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Beiürag  nr  Geschichte  der  Vidiseache  wd  Nich- 
riciit  aber  die  Behandlong  derselben   m  den  Her- 
zi^aniem  Schleswig  nnd  flolstein  im  Jahre  1814. 

Vom 

Etatsrath  und  Professor  Erioh  Viborg. 

(Ans  dem  Dänischen  Yon  Hertwig.)*) 

Ueberall  und  zu  allea  Zeiten,  wenn  die  allgemeine 
Thierseuche  herrschte,  wnrde  aller  menschliche  Verstand 
aufgefordert,  ihre  Natar  zu  autersuchen  und  Mittel  sn  ih- 
rer Verhütung  anzuordnen.  Sie  war  stets  ein  so  verhee« 
rendes,  den  Wohlstand  untergrabendes  Uebel,  dass  sie  ein 
Gegenstand  für  allgemeiues  Forschen  werden  musste. 
Selbst  Historiker  nahmen  Antbeil  und  es  war  die  histori- 
sche Untersuchung,  welche  die  wichtigste  Anleitung  gab, 
dieser  geföhrlichen  Landplage  Grenzen  %a  setzen.  Doch 
blieb  die  Geschichte  der  Viehseuchen  nnyollkommen  und 


*)  Dieser  Aufsatz  war  toxi  dem  berühmten  (iozwisohen  verstor- 
benen) Verfasser  zuerst  in  der  Eönigl.  Dänischen  Gesellschaft  der 
Wissensohaften  am  6.  Januar  und  3.  Februar  1815  vorgelesen  und 
dann  im  3.  Bande  der  Veterinair-Selskabets-Skrifter,  EiöbenhaTU 

lfog«B.  f.  Thierhtllk  XlHJl.   L  | 


inaarte  es  bleiben,  wie  aOe  Geschichte,  die  sich  auf  un* 
sichere  Kennzeichen  stutzt.  Zudem  wurde  sie  entweder 
von  Gelehrten  bearbeitet,  welche  über  keine  Krankheit, 
vielweniger  über  Viebsencbe  KennlnibS  besassen,  oder  von 
Männern,  die  zwar  ausgerüstet  mit  mediciniscbeii  Kennt- 
nissen, aber  weniger  die  Krankheiten  der  Hanstbiere 
kannten,  da  deren  Behandlung  und  Untersuchung  noch 
kein  würdiger  Gegenstand  f&r  Männer  von  wissenschaft- 
licher Bildung  geworden  war. 

Von  den  Geschichtsschreibern,  welche  über  Viehseuche 
geschrieben  haben,  verdienen  Holberg*)  und  Lack- 
mann**)  genannt  zu  werden.  Jener  schrieb  „ein  kur- 
zes Bedeuken^^  über  die  im  Jahre  1745  herr- 
schende Viehseuche,  mit  einigen  ökonomischen  Be- 
merkungen und  dieser  gab  bei  Gelegenheit  derselben  Vieh- 


1818  S.  1—60,  in  dänisoher  Sprache  mitgetheilt  worden.  Derselbe 
ist  also  zwar  50  Jahre  alt,  aber  er  enthalt,  —  wie  dieses  auch 
der  in  Sachen  der  Binderpest  gewiss  zu  einem  competenten 
Urtheil  berechtigte  Kaiserl.  Russische  Staatsrath  and  Professor 
Jessen  ausgesprochen  hat,  —  einen  so  grossen  Schatz  von  Er- 
fahrungen und  Belehrungen,  dass  es  Schade  wäre,  ihn  der  all- 
gemeinen Kenntnissnahme  vorzuenthalten.  Auch  hat  ja  die  Be- 
handlung der  Rinderpest  in  England  und  Holland  in  neuester 
Zeit  gezeigt,  dass  solche  faktische  Beweise  von  der  Wirksam- 
keit energischer  Maassregeln  gegen  dieses  Uebel,  wie  Vi  borg 
sie  hier  gegeben,  auch  jetzt  noch  nützlich  sein  können. 

*)  S.  Schriften,  welche  von  der  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Gelehrtheit  und  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen  ge- 
sammelt nud  herausgegeben  sind.  2.  Theil,  Kopenhagen*  1746. 
4to.    (In  danischer  Sprache.) 

**)  Zeugniss  von  ausserordentlichem  Viehsterben  aus  al- 
ten und  neuen  Skribenten  zur  Benrtheilung  der  in  den  Herzog- 
thnmern  Schleswig  und  Holstein  unter  dem  Hornvieh  einge- 
rissenen Seuche  wiederum  hervorgesucht  und  vor  Augen  gelegt 
von  Adam  Heinrich  Lack  mann.  Ober -Consistorial- Assessor 
und  Historiae  patriae  prof.  publ.  ord.  Kiel.  1746.  4^- 
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seache,  eine  Schrift  heraus,  worin  er  die  Nachrichten  be- 
seichnete,  welche  man  in  historischen  Annalen  über  Vieh- 
Seuche  findet. 

Holberg  behandelt  den  Gegenstand  mit  seinem  ge- 
wohnlichen  Scharfsinn,  und,  so  bctiQbend  dies  auch  war, 
mit  der  ihm  eigenen  satyrischen  Laune.  Ungeachtet  er 
nicht  Sachkundiger  war,  so  eniging  seinem  durchdringen- 
den Blick  doch  nicht  die  Bemerkuog,  dass  die  Viehseuche 
eine  eigene  gefährliche  Landplage,  ansteckend,  im  hohen 
Grade  tödtlich  und  dass  die  Anwendung  von  Heilmitteln  er- 
folglos war.  Er  beklagte  sich  deshalb  über  die  Aerzte  und 
sagte:  dass  die  Viehseuche  ihre  Berechnungen  gestört  habe, 
dass  dieselbe  f&r  sie  eine  eben  solche  Marterbank  sei,  wie 
für  die  Astronomen  der  Gang  des  Mondes,  und  —  wie  die 
Physiker  in  ihien  Muthmassuugen  niemals  mehr  als  hier 
gefehlt,  so  hätten  anch  die  Aerzte  nie  mehr  Missgriffe  ge* 
than,  als  gerade  bei  den  Anordnungen  gegen  diese  Seuche. 
Ungeachtet  er  sich  znr  Annahme  der  Wurmer-Theorie  in 
der  Viehseuche  hinneigt,  so  kann  er  sich  doch  nicht  ent* 
halten,  dieselbe  dadurch  lächerlich  zu  machen,  dass  er  die 
Meinung  des  englischen  Arztes  Friends,  welcher  die  be- 
kannte  Krankheit  „Sudor  angiicu:»^^  ebenfalls  von  Insekten 
herleitet,  erzählt,  und  dabei  sagl:  dass  diese  Insekten  ein 
so  besonderes  Behagen  an  dem  Fleisch  der  Engländer 
fänden,  dass  sie  einen  Eingebornen  von  einem  Schotten 
und  jedem  andern  Fremden  unterscheiden  könnten,  und 
dass  nur  allein  der  Engländer  für  solchen  Schweiss  em- 
pfänglich wäre.*) 

Alle  in  Seeland  getroffenen  Anordnungen,  der  Vieh- 


*)  Dies  ist  unrichtig;  denn  der  sog.  englische  Schweiss 
hat  damals  auch  auf  dem  Continent  von  Europa  hin  und  wie- 
der heftig  gewüthet.  Siehe  Hecker*8  berühmte  Schrift:  »Der 
englische  Schweiss.*  Berlin.  H. 
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pest  GrSnzen  zu  setzen,  selbst  die,  zur  Aufhebung  der 
Commnnication  der  Distrikte  gezogenen  Cordons,  waren 
ohne  allen  Erfolg  und  man  übergab,  nach  dem  frommen 
Sinn  jener  Zeit,  die  Sache  in  Gottes  Hände.    Doch  tröstete 

r. 

Holberg  seine  Landslente  damit,  dass  dieses  Uebel  ver- 
schiedenes Gute  bewirken  könne,  z.  B.  den  Aufwuchs  der 
Wälder,  Abschaffiing  des  vielen  Butterbrodessens,  welches 
er  für  uns  eine  Himmelsspeise  nannte;  ferner,  dass  der 
Bauer  Frucht-  und  Gemüsegärten  anlege  und  endlich,  dass 
man  an  denjenigen  Fleischarten  Geschmack  finde,  die  man 
bis  jetzt,  blossen  Wahns  und  der  Einbildung  wegen,  ver- 
achtet habe. 

Zum  Schluss  untersucht  unser  Verfasser  die  Zwistig- 
kciten  der  Zeit,  ob  eine  Pferdepest  schädlicher  gewesen 
wäre,  als  dieHornviehpest?  und  indem  er  auf  die  Gefahr, 
welche  den  öffentlichen  Gottesdienst  bedrohe,  uud  daran 
aufmerksam  macht,  dass  erstem  Falls  eine  Unterbrechung 
des  Gottesdienstes  au  mehreren  Orten  nur  dadurch  würde 
verhütet  werden  können,  dass  die  Priester  sich  entschlössen, 
auf  Kühen  oder  Bullen  zum  Kirchendienst  zu  reisen ,  was 
er  jedoch  als  nnauständig  und  unthunlich  verwirft,  nennt 
er  das  zu  Fuss  reisen,  besonders  im  Winter,  ein  wahres 
Martyrium. 

Man  denke  sich  diese  Aeusserung  unter  dem  frommen 
König  Christian  dem  Sechsten,  zu  einer  Zeit,  wo  Seeland 
beinah  sein  gesammtes  Hornvieh  verloren  hatte ,  und  ur- 
theile  danach  von  dem  Hange  unsers  Verfassers  zum  Spott, 
da  er  solchen  selbst  in  der  traurigsten  Lage  des  Landet» 
nicht  zu  bekämpfen  vermogte»  Was  man  inzwischen  von  un- 
serm  unsterblichen  H  o  1  b  e  r g  erwarten  konnte,  historische 
Bemerkungen  über  die  Viehpest,  wird  gänzlich  vermisst 

Lakmann,  Professor  der  vaterländischen  Geschichte 
bei  der  Universität  in  Kiel,  ein  Zeitgenosse  Holberg*s, 
versichert  in  der  oben  erwähnten  Schrift,    dass  das  allge- 


meine  Viehsterben  eine  Folge  der  allgemeinen  Viebpest  sei, 
die  gemeint  ist,  wenn  in  historischen  Annalen  über  eine 
allgemeine  Vieh*  und  Menschenpest  geredet  wird*  Nach 
der  Meinung  dieses  Historikers  würde  die  allgemeine 
Viehseuche  eine  gemeinschaftliche  Krankheit  für  Menschen, 
Pferde,  HomTieh  und  andere  Hanstbiere  sein.  Aber  er  nicht 
allein,  sondern  mit  ihm  äussern  mehrere  Gelehrte  diesen 
Irrthom.  — 

Die  Aerzte  hingegen,  welche  an  der  Geschiebte  über 
die  Viehpest  gearbeitet  haben,  wnssten  wohl,  dass  diese 
Krankheit  eine  eigene  Pest  des  Hornvieh's  war  und  sich 
auf  einen  eigenen,  von  demjenigen  Terschiedenen,  Anstek- 
knngsstofr  gründete,  welcher  die  Menschenpest  hervorruft; 
aber  da  sie  den  Milzbrand  oder  die  Karbunkelkrankheit  und 
die  bösartige  Lnngenlcrankheit  des  Hornviehes  nicht  genau 
kannten,  so  war  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  diese  mit 
der  wirklichen  Viehpest  verwechselten.  Denn  nur  mit 
Hülfe  voUkommner  Kenntnisse  und  reifer  Erfahrungen  über 
den  Milzbrand  und  dessen  veranlassende  Ursachen,  sind 
ynr  im  Stande  lu  benrtheilen,  welche  Krankheit  die  Ver 
fasser  gemeint,  die  über  Viehlcrnnkheiten  und  Viehpest  ge« 
schrieben  haben. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dass  der  Milibrand  eioe 
Krankheit  ist,  die  sowohl  den  Menchen  als  das  Thier  er- 
greift, dass  dieselbe  sich  durch  unmittelbare  Berührung  von 
dem  Kranken  auf  das  gesunde  Hauslbier,  ja  auf  uns  selbst 
fortpflanzen  kann;  wenn  man  weiss,  dass  die  Ursachen 
zum  Milzbrande,  abgesehen  von  dem  Ansteckungssfoffe,  in 
der  schlechten  Behandlung  der  Hausthiere  liegen^  eine  Folge 
der  Witterung  und  der  Beschaffenheit  des  Futters  sein  kön* 
neu  und  endlich,  wenn  man  nicht  ausser  Acht  lässt,  dass 
die  bösartige  Lungenkrankheit  den  Ochsen  sowohl  ei- 
gen, als  zugleich  eine  Folge  schlechter  Behandlung  und 
einer  ungesunden  Witterung  ist,  aber  auch  erwägt,    dass 
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die  Viehpest  sich  eiofindei,  olioe  dass  dieselbe  von  den  ge 
nannten  Ursachen  hergeleitet  werden   kann,  —  so  kann 
man  sich  vorstellen,  dass,  wenn  die  Historiker  ober  Vieh- 
seuchen gesprochen   haben,  sich  dadurch  über  ihre  Ge- 
schichte ein  neues  Licht  verbreitet  hat. 

Auf  diese  Art  können  wir  uns  überzeugt  halten,  dass 
der  Milzbrand  oder  die  Karbnukelkrankheit  gemeint  wird, 
wenn  Gott  durch  Moses  zu  den  Israeliten  über  eine  grau- 
same Viehseuche  spricht^);  wenn  Ovid  die  Zerstörung  Ae- 
ginos  besingt;  Homer  einer  Viehseuche  bei  der  Belage* 
rung  von  Troja  erwähnt  und  Pinta rch  übet  eine  Krank- 
heit der  Menschen  und  Thiere  unter  Romulus  spricht. 
Auch  die  Yichpesicn,  welche  wir  bei  Djonisius  Hali- 
karnassns,  Titus  Livins,  Silius  Italikns,  Lucre- 
tius  und  Virgil  angeführt  finden,  können  keine  andern 
al«  jene  cnzootische  Seuche  sein.  Es  ist  also  dieselbe 
Seuche,  worüber  Tautus  Suetonius  und  Herodot  be- 
trübte Ereignisse  erzählen. 

Der  griechische  Soldat  Absyrthus  von  Nicomedien, 
ein  berühmter  Thierarzt  bei  den  Truppen  des  Kaisers 
Consta ntin,  beschreibt  den  Milzbrand  unter  dem  Namen 
des   „heiligen  Feuers." 

Wir  haben  verschiedene  Beispiele,  dass  die  Men- 
schenpest auch  unsere  Hausthicre  anstecken  kann:  Ein 
Hund,  welcher  mit  Lumpen  spielte,  und  eine  Henne,  welche 
im  Bettstroh  scharrte,  welches  in  Itzehoe  aus  einem  mit 
der  Pest  behafteten  Hause  geworfen  war,  wurden  krank 
und  starben  plötzlich. 

Wir  lesen  dasselbe  von  zwei  Schweinen,  welche  in 
Florenz  Pestlappen  im  Munde  trugen.') 


')     2.  Bach  Mose,  9.  C.  3.V. 

^)     Chr.  Waldschmidt  de  singalaribas  qaibusdam  pestis 
Holsatiae.    Kiel,  1721.   4^o.   Sp.  16. 


Sorbait')  and  Forestus^)  geben  nns  noch  meh- 
rere Beispiele  ao,  daaa  die  Pest  von  den  Menschen  auf  die 
Hansthiere  fibergehe. 

Diese  bekommen  swar  nicht  die  wirkliche  Pest,  doch 
aber  ZafSIle,  welche  der  Karbankelsenchc  gleichen.  Es 
sieht  daher  lu  vermuthen,  dass  die  Viehseuche,  welche 
dem  Thncydides  oach  iu  dem  peloponnesischen  Kriege  ge- 
herrscht und  ihre  Entstehnng  Ton  der  Pest  gehabt  hat, 
ebenso,  wie  die  Viehseuche,  welche  1348  der  schwarzen 
Pest  folgte,  eine  der  Karbnukelseuche  ähnliche  Krankheit 
gewesen  ist. 

In  den  Chroniken  aller  Staaten  finden  wir  Nachrich* 
ten  nber  den  Milzbrand^  denn  jede  Viehseuche,  welche 
mehrere  Arten  der  Haosthiere  zugleich  beflillt,  die  wilden 
Thiere  in  den  Feldern  und  zuweilen  selbst  die  Menschen 
nicht  schonte,  und  deren  Entstehung  dem  Einfluss  der 
V^itterung  und  des  Futters  züzu8chi*eiben  war,  gehört  zu 
dieser  Krankheit.  Nach  unseren  vaterländischen  Geschicht- 
schreibern verursachfe  der  Milzbrand  grosse  Verheeruugen 
in  den  Jahren  1230*),  1280«),  1300 ''),  und  nach  einem 
heissen  Sommer,  1481  ^)  als  Folge  eines  trocknen  Sommers 
und  darauf  folgender  Wasserflulh;  1492')  in  Schleswig 
durch  einen  so  strengen  Winter  yeranlasst,  dass  man  am 
Gregor-Tag  (den  12.  März)  auf  dem  Eise  gehen  konnte; 
auch  1595^®)  rund  um  Meisdorf  in  Ditmarschen  zu  Pferde 


')    Sorbait,    Gespräch   aber   den    betrabten  Zustand   der 
Stadt  Wien.  1680.  4^* 

*^    Forestns,  LVI    Observ.  10.  Schol. 

Westphalen  monamenta  3.  p    540. 

Reram  Danioaram  Scriptores  Tom.  IX.  p.  85. 

HTitfelds  Kronike  1.  p.  313. 

S.  B.  11.  p.  ICO. 

Westphalen  1.  e.  1.  pag.  1860. 

V  i  e  tb  e  8  Geschichte  der  Landschaft  Ditmarschen  S.  432. 
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kommen  konnte,  1617^0  wahrscheinlich  yerursacht  durch 
einen  ungewöhnlich  ond  zwar  so  milden  Winter,  dasa  der 
Kohl  in  der  genannten  Provinz  zur  Weibnachtszeit,  der 
Flieder  zur  Fastnacht  blühte,  zu  welcher  Zeit  die  Land- 
leute bereits  ihre  Fifihlingssaat  bestellt  und  das  Hornvieh 
ausgestaltet  hatten;  und  1684^^)  in  den  Hollsteinschen 
Marsch* Gegenden  nach  einem  sehr^  starken  Winter. 

Die  von  unserem  gelehrten  Ole  Worm  beschriebene 
Seuche  (^^Leemandssot")  welche  im  Jahre  1648  in  dem 
Nordenßordschen  Distrikt  bei  Bergen  4054  Ochsen  und 
Kühe,  16567  Schafe  and  173  Pferde  tödtete,  und  al« 
eine  Folge  des,  durch  Regenwetter  in  Fäulniss  gekom- 
menen Futters  gehalten  wird,  —  muss  auch  zum  Milzbrand, 
und  nicht  zur  allgemeinen  Viehseuche  gezählt  werden. 

In  den  historischen  Annalen  ffir  Island  wird  eine  all- 
gemeine Pferdepest  genannt  1313;^^)  Viehseuche  1186^^), 
1290>«),  1291*«),  und  1284,  1300,  1330,  1355;  aber  ans 
Mangel  an  Aufklärung  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  diese 
Krankheiten  zur  Karbunkelseuche  gehören  oder  zu  einer 
andern  Enzootie. 

In  dem  18.  Jahrhundert  ist  der  Milzbrand,  als  eine  be- 
sondere Krankheit,  von  deutschen,  französischen,  italieni- 
schen und  mehreren  andern  Schriftstellern  aufgeklärter  Na- 
tionen unter  verschiedenen  Namen  beschrieben;  allein 
unverkennbar  ist  immer  ein  und  derselbe  Character. 

In    Dänemark   hat    man    auch    in   späterer  Zeit  hin 
und  wieder  den  Milzbrand  wahrgenommen;  dass  derselbe 


^»)  1.  c.  S.  448. 

^^)  So]ini    og    Olearii    Fertsattelse    til    der    Holsteenske 
Kronike. 

■")  Annales  regii  III.  p.  129. 

>  •)  K  c.  p.  67. 

■^)  Annales  flatagenses* 

» •)  Ann.  p.  119t 


aber  nicht  so  verheerend  geworden  als  in  der  früheren 
Zei^  bat  seinen  Grnnd  in  der  gegenwärtig  besseren  Znebt 
and  Pflege,  in  der  Ausrottung  der  Wälder  und  Austrock- 
nnng  der  Moräste. 

Jeder,  der  die  Fortsetzung  dieser  Untersuchung  beab- 
sichtiget ,  findet  noch  ein  grosses  unbearbeitetes  Feld, 
und  würde  obenstehendes  Verzeichniss  sehr  bereichern 
können. 

Es  sei  mir  erlaubt  noch  einige  Nachrichten  über  Vieh- 
seuchen anznfuhren,  die  zu  der  wirklieben  Viehseuche  hin- 
geführt werden  können,  und  zugleich  zur  Aufklärung  ober 
deren  Wanderung  von  dem  sfidöstlicheu  Europa  und  dem 
daran  stossenden  Asien  dienen. 

Es  war  die  allgemeine  Viehseuche,  worüber  der  Kar- 
dinal Baronius  in  seinen  Annalen  spricht  und  welche 
der  christliche  Dichter  Severus  Sanctius  besingt.  Sie 
herrschte  gegen  das  Ende  des  fünflen  Jahi  hunderts,  kam 
von  Pannonien  und  breitete  sich  nach  lllyricn ,  Frankreich, 
Flandern  und  mehreren  Ländern  aus. 

Die  Viehseuche,  welche  im  Jahr  810  Karl  des  Gros- 
sen Armee  folgte^''),  und  seinen  Zug  gegen  den  Dänen- 
König  Gotfred  vernichtete,  kann  auch  als  die  gegenwär- 
tige Viehpest  angenommen  werden. 

Ein  grosser  Zeitraum  verläuft  nun,  für  welchen  wir 
vergebens  in  den  historischen  Jahrbüchern  sichere  Nach- 
richten über  jene  Seuche  suchen.  Doch,  dass  sie  in  die- 
ser Zeit  hie  und  da  in  dem  südöstlichen  Europa  und  den 
daran  stossenden  Ländern  geherrscht  hat,  ist  wohl  unzwei- 
felhaft. Dass  wir  aber  hinlängliche  Aufklärung  über  die- 
ses gefahrliche  Landübel  vermissen,  ist  wohl  dem  in  jenen 
Zeiten  vorherrschenden  finstern  abergläubischen  Geiste  und 


")    Mansfeldische  Chronik  von  Syriacus  Spangenberg. 
Frankfurt  a/M.  1505.  pag.  124. 
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den  damaligen  politischen  Verhältnissen  zuzuschreiben. 
Italien  überzog  es,  nach  Fracastori's  Bericht,  im  Jahr 
1514.  Der  Venetianische  und  Paduasche  District  war  so 
häufig  dieser  Landplage  durch  die  eingeführten  ungarischen 
und  dalmatischen  Ochsen  ausgesetzt,  dass  man  zu  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  jeden  Ochsenhandel  dieser  Gegenden 
verbot. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass,  soviel  man 
weiss,  keine  Nachricht  gefunden  wird,  dass  die  allgemeine 
Viehseuche  während  des  dreissigjährigen  Krieges  in 
Deutschland  gewesen  wäre,  und  dass  selbst  Dänemark 
davon  verschont  blieb,  obgleich  die  österreichische  Armee 
iider  den  ganzen  cimbrischen  Chersonesus  verbreitet  war. 
Dies  lässt  voraussetzen,  dass  diese  Armee  keine  Ochsen 
aus  dem  südöstlichen  Europa  mit  sich  geffihrt  hat,  und 
diese  Vermnthuug  scheint  befestiget  zu  werden,  wenn 
man  in  diesem  Zeitabschnitte  die  derzeitige  politische  Ver- 
fassung dieser  Länder  überblickt. 

Während  des  Successionskriegcs  von  1710  bis  1716 
wurde  durch  die,  als  Armeebedfirfnisse  eingebrachten  un- 
garischen und  polnischen  Ochsen  die  allgemeine  Ausbrei- 
tung der  wirklichen  Viehseuche  in  Deutschland  und  Italien 
verursacht;  aber  Dänemark  blieb  diesmal,  so  viel  mir  be- 
kannt, davon  verschont. 

Tm  Jahre  1729  kam  die  Seuche  durch  Polen  nach 
dem  nördlichen  Deutschland;  aber  durch  das  Patent  vom 
21.  December  desselben  Jahres  und  durch  gleichzeitige 
Umstände  blieben  auch  diesmal  die  dänischen  Staaten  da» 
von  verschont. 

Der  erste  und  der  zweite  schlesische  Krieg  erzengte 
in  Deutschland  aufs  Neue  dieses  Uebel,  die  Ursachen  wa- 
ren dieselben,  wie  im  Successionskriege;  aber  diesmal  er- 
reichte,  wie  oben  bemerkt,  die  Viehseuche  auch  die  Däni- 
schen Staaten, 
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Ausser  unserem  Bolberg  und  Lackmann  fiudeo 
wir  ferner  Nachricht  über  die  Viehseuche  Ton  den  Aerzteii 
Detherdingis),  Musaeus^*»)^  Bachwaliii>»),  Les- 
ser'i),  Ahrens'^),  Hannaeus*'),  Kannengiesser*^) 
and  de  Böichcr'^).  Des  lel zieren  Vorschriften  scheinen 
die  Regieruiig8*Collegien  benulzt  zu  haben. 

Wie  wenig  die  Aerzle  jener  Zeit  Aeiani  und  Pe- 
geri  Beschreibung  über  Wiederkäuungs-Organe,  und  die 
Einrichtung  des  4.  Magens  kannten,  zeigen  ihre  gegebe- 
nen Berichte  über  die  Kennzeichen  der  Krankheit.  Denn 
das  wesentlichste  Kennzeichen,  nämlich  die  Brandflecken 
anf  der  iunern  Fläche  des  vierten  Magens  gegen  den  hin- 
tersten   Magenmund,  wird   gänzlich    vermisst.    In    dieser 


'*)  Georg  Dethardingo  oforgriblinge  Tanker  om  de  Stene 
som  ere  fundne  i  Gallenblärene  bos  det  af  denne  Tide  Syge- 
dom  henfaldne  Hornqnaeg  om  og  hvorvedt  samme  haye  Deel 
i  Sygdommen.  (In  den  Kioebenbavnske  Videnskabers  Selskabs 
Skrifter  for  Aaret  1745,  S.  375.) 

'*)  Dr.  Carl  Masaei  AdTertissement  i  Odense  15.  Mai 
1745.  4. 

'^)  Baltb.  Job.  V.  Bacbwald  Beretniog  bvad  ban  angaa- 
ende  Qaaegsygen  bar  kander  observere  samt  sine  Betaenknin- 
ger  om  Sygdommens  Oprindelse  etft.  etc.  (In  den  oben  genann- 
ten Selskab.  Skrift.  p.  403. 

'')  Gedanken  yon  der  Viebseacbe,  welcbe  Anno  1745  nnd 
1746  grassiret  ete.  von  Doet.  Job.  Gottl  Lesser  Ploen  1746.  4. 

'*)  J.  H.  H.  Abrens  Entwarf  von  der  Bescbaffenbeit  nnd 
Abbaltong  der  in  Holstein  wütbenden  Hornviebseucbe.  Ploen. 
1745.  4. 

^')  G.  Hanna ens  Bescbreibung  der  Viebseacbe,  welche 
seit  dem  Jabre  1745  in  den  hiesigen  Gebenden  grassiret.  Ham- 
burg. 1747.  8. 

>*)  G.  H.  Kannengiesser  Unterricht  yon  der  in  Hol- 
stein grassirenden  Viebseacbe.  Kiel.  1745.  8. 

'*)  Job.  Gottl.  de  Bot  eher  Betänkning  om  der  grase- 
rende  Sygdom  i  Holsteen.  Kiöbenhayn  1745.  4.  4. 
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Viehseuche  fand  man  bei  dem  nmgestandenen  Vieh  zugleich 
das  Lendenblut  und  den  Sch'wanzwurm. 

Dies  geföhrliche  Landiibel  erregte  einen  allgemeinen 
Volksschreck.  Buss«  und  Bettag  wurde  den  9.  April  1746 
angeordnet,  und  gepredigt  in  Sr.  Majestät  Reichen  und 
Landen  über  Jonas  IV  9.  10.  und  11.  V.««).   ' 

Von  den  Kanzeln  herab  predigte  man  allenthalben: 
„Lasst  uns  allein  durch  ein  rechtgläubiges,  TertrauenToUes, 
eifriges  und  nnermüdetes  Beten  die  Viehseuche  abwen- 
den!^ Um  die  Viehseuche  abzuwenden  und  derselben 
Einhalt  zu  tbun,  erliess  die  Regierung  im  Jahre  1745  nicht 
weniger  als  sechs  Verordnungen;  allein  sie  zengen  von 
den  unvollkommenen,  einseitigen,  unrichtigen  und  schwan- 
kenden Begriffen  der  Gesetzgeber  über  dieses  Uebel  Man 
verbot  die  Einführung  von  Hauthaaren  u,  s.  w.  von  den 
Herzogtbümern  als  inficirten  Ländern  (29*  Mäi*z  1745), 
allein  man  vergass,  dass  die  Viehseuche  in  Deutschland 
herrschte,  von  woher  die  Ansteckung  auch  erfolgen  konnte. 
Das  Verbot  der  Einführung  der  Sachen  erstreckte  sich  so- 
gar auf  Kaidaunen  von  Ochsen,  weil  durch  solche  die  An- 
steckung bewirkt  werden  konnte;  dagegen  achteten  die 
Gesetzgeber  nicht  darauf,  dass  durch  Wolle,  Flachs  und 
Hanf  dasselbe  geschehen  konnte. 

In  der  Anordnung  v.  29.  Juli  1745  wurde  befohlen: 
Die  angesteckten  Oerter  zu  sperren,  das  kranke  Vieh  so- 
gleich aus  den  Häosern  zu  führen,  und  das  todte  tief  zu 
vergraben;  die  Sperrung  sollte  sechs  Wochen  dauern,  die 
Ställe  vollkommen  gereinigt  und  die  Kleider,  welche  in 
dem  Dunstkreis  gewesen  waren,  ausgelüftet  werden  n.  s. 
w.;  dagegen  erlaubten  die  Gesetzgeber  die  Benutzung  der 


3«)  Erdmann  Bruhns,  Predigers  zu  Viel  heilsame  Arz- 
neiTorschlage  wegen  des  gegenwnrtigen  kläglichen  Viehsterbens* 
Anno  1745.  S. 
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Häute  TOD  den  gefalleneQ  Thieren  und  Hessen  mehrere 
Mittel  onbeachtet,  wodurch  die  Ansteckung  so  leicht  ver- 
breitet werden  konnte :  nehmlicl|  den  Dünger  der  erkrank- 
teu  Thiere,  und  das  Futter,  welches  entweder  vor  oder 
über  denselben  lag.  Die  Sperrungen  und  die  9  sur  Bewir- 
kung  derselben  ausgesetzten,  Wachen  verursachten  häufige 
Klagen. 

Die  Geistlichen  beschwerten  sich  ober  Verminderung 
des  Gottesdienstes,  die  Gaslwirthe  und  die  Müller  fiber 
Abbruch  in  ihren  Nahrungszweigen,  und  die  Gutsbesitzer 
über  Stockung  der  Hofarbeiten. 

Die  General-Land* Oekonomie  und  das  Commerz-Col- 
legium,  von  welchen  diese  in  vieler  Hinsicht  lobenswer« 
the  Verordnung  ausgegangen  war,  sahen  sich  durch  die 
eingegangenen  Klagen  veranlasst  solche,  unterm  8.  OctO' 
ber  desselben  Jahres,  also  nach  Verlauf  von  zehn  Wochen 
zu  wiederrufeo.  Nun  wurde  es  finstere  Nacht.  Klagen 
ubfr  Mangel  an  Licht  gingen  ein.  Und  das  Verbot  der 
Benutzung  des  Talgs  musste  unter  dem  nennten  November 
dess.  Jahres  aufgehoben  werden.  Man  überliess  nun 
diese  Landplage,  nach  dem  Rathe  der  Geistlichen,  Gottes 
gnädigem  Beistande.  Wer  bedürfte  den  nicht,  welche 
Handlung  es  auch  immer  sei!  Allein  Dänemark  wurde 
durch  den  Priestergeist  von  der  Viehseuche  sieben  Jahre 
heimgesucht;  und  die  Regierung  musste  in  diesen  Jahren 
den  grössten  Theil  seiner  Schätze  zusetzen.  Da  Bot- 
eher  schon  im  ersten  Jahre  der  Viehseuche  schrieb,  dass 
bereits  200,000  Stück  Vieh  gefallen  waren,  so  kann  man 
rechnen,  dass  die  Dänischen  Staaten,  in  dieser  Viehseuche, 
gegen  2,085,162  Stucke  Vieh  verloren. 

Mit  dem  siebenjährigen  Kriege,  welcher  In  Folge  sei- 
ner Vorgänge  leicht  vermuthet  werden  konnte,  fand  sich 
die  Viehpest  wieder  ein,  verbreitete  sich  stark  und  kam 
im  Jahre  1762  nach  Dänemark  und  Holstein. 
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Die  Verordnungen  vom  3.  September  and  1 7.  Decem- 
ber  1762,  wodurch  man  dies  Ucbel  zu  heben  sachte,  yer 
boten  die  Märkte  in  den  angesteckten  Provinzen  and  die 
Fortfübrnng  daher,  n.  s.  w.,  befahlen:  Die  Hunde  und 
Katzen  in  den  behafteten  Städten  todt  zu  achlagen,  die  an^ 
gesteckten  Ställe  zu  reinigen,  den  Dünger  einzugraben  u. 
8.  w. ;  doch  alles  ohne  den  geringsten  Nutzen,  da  die 
schon  nnyollsländigen  Verordnungen  schlecht  ausgeführt 
wurden. 

Diese  Viehseuche  war  dieselbe,  wriche  itn  Jahre  1745 
herrschte  und   verschiedene  Schrifien  veranlosste^'').    Ein 
Patriot  gab  eine  Schrift  heraas,  wie  er  seine  Heerde   da 
durch  gerettet,  dass  er  auf  alle  mögliche  Art  die  Anstek- 
kung  verhütet  habe. 

Dr.  Joh.  Phil.  Lesser'^)  machte  seine  besonderen 
Gedanken  über  die  Viehseuche  bekannt.  Lodde  über- 
setzte Lazoros*')  Schrift  aus  dem  Englischen.  Aas> 
kov'®)  gab  eine  Abhandlung  über  dieselbe  Krankheit  her- 
aus, vrorin  er  das  Resultat  der  Untersuchungen  erzählt, 
welche  er  auf  Befehl  der  Regierung  zugleich  mit  dem 
Studiosus  medicinae  J.  Bang  und  einem  von  Deutschland 
verschriebenen  Claudius  Petrus  Ellius  angestellt  halte. 
Letzterer  gab  in  Latein  Nachricht  über  jene  angestellten 
Versuche. 

Diese  Untersuchungen  verbreiteten  richtigere  Bestini* 
mungen  über  die  Kennzeichen  der  Viehseuche,  und  vorzug- 
lich den  wiehtigen  Begriff,  da9s  man  nichts  mit  Heilmit- 


*')  Bn  redelig  Landmands  UnderTiisning  om  Raad  og 
Midier  mod  Qnaegsygen.  Kiöbenhavn.  1763.  4. 

'*)    Besonderlige  Tanker  om  Quaegsygen.  Sorör.  1763*  8. 

**)  D.  P.  Lazaros  Forsög  om  den  smitsome  Syge  bland 
Hornquaeget  etc.  Kiöbenhavn.    1763. 

^^)   Afhandling  om  Quaegsygen  u.  0.  w.  Kiöbenhavn.  1765. 
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telu  gegea  dieses  Uebel  ansrichten  könne,  dass  man  aber 
darauf  denken  mfisse,  der  Ansiecknug  vorzubengen. 

Elliua'i),  welcher  der  Regierang  so  viel  Geld  ge- 
kostet hatte,  suchte  durch  seine  Verschmitztheit  und  durch 
die  Behauptung,  dass  der  Ansteckungsstoff  sich  allein  ia 
dem  Dünger  toi  finde,  die  Minister  su  bewegeu,  neue  Vor- 
schläge zn  hören,  da  er  noch  die  Heilung  der  Krankheit 
hoffte;  allein  nusers  Aaskoy's  wabrheistreue  Erzählung 
über  den  Ausfall  der  angestellten  Untersuchungen  schrekte 
jene  ab,  sich  weiter  mit  Ellius  einzulassen.  Ein  Doctor 
Peter  von  Westen  bcschiieb  auch  im  Latein  die  Vieh* 
Seuche,  welche  1762  ausbrach.  Wir  verdanken  ihm  die 
Kenntniss,  dass  diese  Viehseuche  sich  mit  Ausschlag  und 
mit  Blattern  auf  den  Eutern  der  Kühe  zeigte. 

Die  Viehseuche  herrschte  diesmal  lange  in  Däne- 
mark, und  noch  länger  im  nördlichen  Deutschland  und 
Holland.  Sie  blieb  eine  allgemeine  Landplage,  gegen  welche 
man  sich  nicht  zu  w^ifTnen  wusste.  Die  Regierung  uud  ge« 
lehrten  Gesellsclianen  setzten  starke  Prämien  für  die  Unter« 
suchung  und  Abwendung  dieses  Uebels  aus.  Ueberall 
dachte  man  darauf,  dem  Vieh  die  Empfänglichkeit  für  das 
Gift  zu  nehmen,  uud  das  angesteckte  zu  hellen.  Durch 
die  Einimpfung  uud  durch  den  Gebrauch  der  Heilmittel 
aber  fasste  dieses  Ucbel  mehr  und  mehr  Wurzel,  und 
hätte  sich  fast  dadurch,  wie  die  Kiuderblaltern  ein  neues 
Geburlsland  geschaffen.  Die  Staatslenker  blickten  auf  die 
kurzlich  errichteten  französischen  Veterinairschulen .  und 
sandten  Männer  dahin,  um  die  Heilung  der  Viehseuche  zu 
lernen.  Unter  diesen  fiel  auch  das  Loos  auf  unsern  Abil- 
gaard.  Er  fand  dort  am  wenigsten  das,  weswegen  man 
ihn  dahin  gesandt  hatte;  aber  vieles  Andere  für  seine  Wiss- 


^  ^}  Ciaud  P.  Ellius  Investigationes  luis  bovillae  etc.  Spe- 
cimen  primuin.  Hafaiae.  1764.  4. 
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begierde.  Er  kehrte  als  Thierarzt  in  sein  Vaterland  zurück. 
Hier  traf  er  mit  den  Impfangsversuchen  snsammen,  welche 
für  öffentliche  Kosten  nach  dem  Plan  Oc der s  1770,  1771 
and  1772  angcütellt  wurden.  Die  Einimpfungen  betrieb 
man  in  Holstein  und  Meklenburg  mit  solchem  Glück,  dass 
dieselbe  in  den  Jahren  1778  und  1779  auch  in  Dänemark 
versacht  wurde.  Die  Umstände  zwangen  ihn  anfänglich, 
dem  Strome  zu  folgen;  allein  sein  hellsehender  Blick  fiel 
auf  die  Geschichte  der  Viehseuche,  und  er  fand,  dass  die 
Letztere  von  dem  södöstlichcn  Europa  und  den  daran  stos- 
senden  Ländern  kam,  gerade  wie  die  Pest  vom  Orient.  Er 
sagte:  ist  es  ein  Wunder,  dass  man  bis  jetzt  noch  nicht 
über  die  richtige  Behandlung  der  Viehseuchen  einig  wer« 
den  konnte?  Es  dauerte  ja  zweitausend  Jahre  ehe  die 
Bewohner  Europas  di»  Möglichkeil  einsahen,  sich  vor  der 
Pest  zu  sichern  1  Er  erklärte  sich  nun  dafür,  dass  Töd- 
tung  und  Speere  da,  wo  die  Viehseuche  ausserhalb  ihrer 
Heimath  ausbrach,  das  einzige  Mittel  sei,  wodurch  das  Va- 
terland gerettet  werden  könnte. 

Die  Viehseuche  kam  im  Spät  jähre  1774  nach  Hol- 
stein. Sie  veranlasste  die  Verordnung  der  deutschen  Kauz* 
lei  vom  27.  December  177d,  wodurch,  nach  den  Grund« 
Sätzen  Abildgaard's  die  Tödtung  und  Sperre  befohlen 
wurde.  Der  damaüige  Chef  der  Bentekammer,  Graf  v. 
Moltkc,  hatte  auch  den  Abildgaard'schen  Grundsätzen 
gehuldigt.  Der  General  Eickstedt  nahm  dieselben  eben- 
falls an,  und  versprach  kräftigen  Beistand  von  militairi« 
scher  Seite.  Die  für  die  Herzogthümer  gegebene  Verord- 
nung hatte  indess  keinen  günstigen  Erfolg.  Denn  die  vor- 
geschriebenen Verhall ungsregelu  wurden  schlecht  ausgeführt 
und  —  die  Viehseuche  verbreitete  sich.  Im  Herbste  1776 
sah  sich  die  genannte  Commission  bewogen,  auszuwirken, 
dass  die  Tödtungen  nicht  fi?rner  auf  den  Edelhöfen  und 
Holländereihöfen,     sondern    nor    in     den    Städten     und 
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swar  in  dem  ersten  Stall,  wo  die  Seuche  sich   äusserte, 
stattfinden  sollte. 

Ginge  sie  weiter,  sollten  ancli  hier  die  Tödtnogen  un- 
terbleiben. Dies  schadete  sehr  der  guten  Sache  in  den 
Herzogtliumern.  Allein  die  hellen  Begriffe,  welche  bei  den 
ersten  Staatsbeamten  über  die  Richtigkeit  des  Tödtens  und 
der  Sperre  festslaDden,  bewirkten  es,  dass  die  Abild- 
gaard 'sehen  Grundsätze  in  der  Stunde  der  Noth  befolgt 
wurden,  als  Seeland  aufs  neue  von  diesem  Uebel  ver- 
heert zu  werden,  bedroht  wurde. 

Die  Reutekammer  gab  unterm  30.  November  1778 
eine  Viehp  est  «Verordnung,  wobei  unser  verdieustvolJe 
Wormskiold  die  Feder  geführt  hati e.  Diese  Anordnung 
traf  auf  vielen  Widerwillen.  An  mehreren  Oertcrn  suchte 
man  die  Vorschriften  derselben  zu  umgehen.  Klagen  über 
die  Grausamkeit,  gesundes  Vieh  todt  zu  schlagen,  giu« 
gen  von  allen  Seiten  ein.  Der  Abildgaard'sche  Rath, 
todtzuscblagen  und  zu  sperren,  blieb  ein  Gegenstand  bit- 
terer Kritik^  und  hatte  Heiberg  in  dieser  Zeit  seinen 
Virtuosen  geschrieben,  so  würde  gewiss  Abildgaard,  und 
kein  Deutscher,  dazu  gewählt  worden  sein.  Die  Regierung 
blieb  indess  in  ihren  Grundsätzen  fest.  Das  gegebene  Ge- 
setz wurde  verbessert  wo  es  noch  Mängel  halte.  Die 
Erfahrung  bewies,  dass,  um  mit  Schnelligkeit  und  Kraft 
wirken  zu  können,  der  Beistand  mehrerer  CoUegien  er* 
fordert  werde.  Es  wurde  deshalb  durch  eine  Kabinets- 
Ordre  vom  17.  December  1778  allerguädigst  befobleu, 
und  durch  eine  Königliche  Resolution  vom  21.  desselbeu 
Monats  bestätiget,  dass  eine  Commission  zusammentreten 
und  dazu  von  jeder  der  Kanzleien,  Rentekammern,  General- 
Zollkammer  und  Geueralitäts-  und  Commlüsariats  Collegiuui 
ein  Mitglied  deputirt  werden  solle. 

Sie  sollte  auch  zugleich  ihren  eigenen  Secretair  ha- 
ben, und  erhielt  den  Namen:     r/Der  in  Angelegenheit 

Hag.  f.  ThierheUk.  XXXII.  I.  2 
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der    Viehseuche     allergoädigst      angeordaeten 
Commission^. 

Die  mit  Gluck  begonnenen  Anstalten  wurden  fortge- 
setzt. Der  neue  Znsammentritt  musste  nun  Ton  dem- 
selben Geiste  beseelt  werden  ^  wie  der  alte.  Man  sandte 
daher  einen  Moltke  an  die  jSpitze  der  ernannten  Com- 
mission,  und  dieser  sah  sich  nun  in  feinen  Unternehmun- 
gen von  den  ersten  Staatsbeamten  unterstützt.  Der  eine 
talentvolle  Sccretair  löste  den  andern  ab.  Ein  Zoega 
kam  in  Wormskiold's  Stelle.  Die  Commission  wirkte 
mit  Kraft.  Sie  sandte  Abildgaard,  Engclbrecht, 
Wilden rath  und  m.  A.  aus,  um  die  gegebenen  Vor« 
Schriften  auszuführen.  Hin  und  wieder  schienen  die  Com- 
missionen  mit  der  Tödlung  zu  nachgiebig  zu  sein  und  die 
Impfungen  zuzulassen ;  allein  Wildenrath  leitete  die  Sperre 
zu  Lande  mit  so  grosser  Sorgfalt,  und  zur  See  wurde  die 
Einfuhrung  des  Giftes  durch  äusgesandte  bewaffnete  Wacbt- 
Scbiffe  und  Böte  mit  solcher  Strenge  abgehalten,  dass 
Dänemark  im  Jahre  1781  von  der  Viehseuche  be- 
freit blieb* 

Die  Krankheit  hatte  sich  ungefähr  \ier  Jahre  auf  Dä- 
nischem Grund  gehalten,  und  Dänemark  verlor  doch  nur 
im  Ganzen  8921  Häupter  an  umgestandenem  und  an  ge- 
tödtetem  Vieh,  wovon  3727  zu  den  letztern  gehörten*  <). 
Man  veranschlagte  diesen  Verlust  ungefähr  auf  eine  halbe 
Tonne  Goldes.  Ganz  Jutland,  einige  wenige  Dörfer  aus- 
genommen, der  grösste  Theil  von  Seeland,  Funen,  Colland 
undFalsler  wurden  durch  diese  kräftigen  Veranstaltungen 
von  der  Viehseuche  verschont.    In  den  Herzogt  humern  da- 


^^)  N.  D.  Falk,  M.  D.  Untersuchung  der  sogenannten 
Viehseuche.    Hamburg,  1781. 

")  S.  1.  c.  S.  228.  Nachricht  von  dem  Erfolge  eines 
durch  die  Königl.  Dänische  Viehseuchen-Commision  in  Copen- 
hagen  Teranstalteten  Versuchs. 
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gegen  halle  dieses  Uebel  in  Folge  der  schwankendeD   Ge- 
setzgebuDg  überhandgenommen. 

Die  Commission  glaubte  hier  die  Einimpfung  und  das 
Durchseucben  gestatten  zu  müssen.  Beides  wurde  mit  gün- 
stigem Erfolge  ausgeführt,  da  die  Viehseuche,  als  natürliche 
Folge  ihres  langen  Aufenthalts,  sich  mehr  gutartig  gestal- 
tet hatte»  Selbst  ein  Edelmann  beförderte  diese  Sache  mit 
so  viel  WSrme,  dass  er  vom  Volke  den  Namen  Ochse  er- 
hielt Mehrere  Landmänner  bereicherten  sich  dadurch. 
Der  Kammerberr  Buchwald  gab  durch  den  Vorschlag: 
vermittelst  allgemeiner  Einimpfung  der  Viehseuche  Grenzen 
zu  setzen,  —  der  Commission  Veranlassung  zu  neuen  Ver- 
suchen hierüber,  deren  Ausfall  und  die  Abnahme  der 
Viehseuche  in  dem  Herzogt hum  Schleswig  jedoch  die  Ver- 
werfung des  Vorschlags  bewirkte. 

Hier  suchte  mau  durch  Sperre  und  Tudtung  die  Vieh- 
seuche ganzlich  auszurotten;  allein  die  Holsteiuer  erhielten 
durch  das  Patent  vom  16.  August  1782  die  Erlaubniss 
einzuimpfen.  Dieses  Patent  verursachte  indessen  bei  Je« 
dermann  in  Holstein  viel  Missvergnügen;  Letzteres  war 
so  gross,  dass  es  den  Dr.  Falk  bei  seiner  Heimkehr  von 
England  im  Jähr  1782  bewog,  heAig  gegen  dasselbe  zu 
schreiben  und  seine  Schrift  der  verwittweten  Königin  Juliane 
Marie  zuzueignen**).  Er  sagt  in  der  Vorrede:  Dass  die 
Bauern  bittere  Klagen  über  die  Impfung  führten,  da  sie 
dadurch  über  die  Hälfte  ihres  Viehes  verlören.  Die  Bauern 
sagten  i  wir  klagen  nicht  über  Gott,  wenn  es  ihm  gefällt 
uns  heimzusuchen,  aber  wir  klagen  über  die  bösen  Men- 
schen, welche  unsere  gute  Regierung  irre  geführt  haben, 


^*)  Siehe  seine  Biographie  in  dem  Provinz-Berichte  1789 
2.  S.  150  nnd  in  Stövers  historisch -statistischeu  Beiträgen 
der  Staaten  nnd  der  Weltbegebenheiten.    Hamburg,   1789. 

2» 
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UD8  in  Armulh  si&rzen  und  ihren  Vorlheil  auf  unser 
Unglück  bauen. 

Es  war  indessen  Schade,  dass  die  Kraft  yon  Falk*s  Feder 
seiner  guten  Absicht  nicht  entsprach.  Die  Schrift  halte 
keiuc  Wirkung.  Die  Manie  für  die  Impfung  war  in  Holstein 
noch  so  stark,  dass  die  Regierung  durch  die  Anordnung 
Tom  25«  August  17S6,  welche  die  Sperruog  uud  die  Tod- 
tung  in  volle  Kraft  gesetzt  hatle,  nach  der  obenerwähn- 
ten Verordnung  v.  27.  December  1775  dennoch  die  Im- 
pfung für  das  Herzo^thum  Holstein  und  auch  auf  der  In- 
sel Femern  zuliess. 

Zoega,  welcher  die  Impfung  begünstigte,  sah  nun 
ihre  Gefährlichkeit  für  Holstein  ein;  er  erlebte  aber  nicht 
den  Tag,  an  welchem  das  Herzogthum  eine  eben  so  wohl- 
ihätige  Viehseuchen-Ordnung  erhielt,  -wie  Dänemark  und 
Schleswig'^).  Eine  Reihe  von  Jahren  musste  vorübergehen, 
ehe  alle  Vorurtheile  überwunden,  alle  Widerwärtigkeiten, 
welche  gemischte  Gerichtsbarkeiten  geben,  gehoben  und  ehe 
die  verschiedenen  Meinungen  über  diesen  Gegenstand  zur 
Erlangung  des  Guten  vereinigt  werden  konnten. 

Es  war  ein  wahres  Glück  für  die  wichtige  Sache, 
dass  die  Feder  eines  Wormskiold  und  Zoega  in  Ange- 
legenheiten der  Viehseuche  den  30.  Januar  1789  an  den 
gegenwärtigen  Deputirtcn  in  der  Hentekammer,  von 
Essen,  übertragen  wurde.  Dieser,  mit  der  Verfassung  uud 
den  Gesetzen  der  Herzogthümer  genau  bekannt,  mit  Staats  • 
bcamtenin  Geschäftsverbindungen,  durch  eigene  Erfahiun- 
gen  zu  richtigen  Grundsätzen  über  die  Viehseuche  gelangt, 
tiug  dazu  bei,  dass  die  Herzogthümer  unter  dem  20. 
Februar  1801  eine  Viehseuchen-Ordnung  erhielten,  welche 
durch  die  in  zwanzig  Jahren   gemachten  Erfahrungen   na- 


^0  Er  starb  den  29.  December  1788. 
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türlich  die  Dänische  an  Volktändigkeit  und  Genaaigkcit 
nbeitrefTen  masste.  Durch  diese  Anordnungen,  soFern  sie 
befolgt  werden,  sind  die  Dänischen  Staaten  vor  der  Vieh- 
seuche 80  gesichert,  dass  sie  nur  im  Falle  einer  feindlicheu 
Occnpation  in  Kriegszeiten  derselben  ausgesetzt  sein  kön- 
nen, die  Seuche  aber  nie  mehr  zu  einer  Landplage  wer- 
den kann. 

Ich  habe  mir  erlaubt  diese  historischen  Bemerkun- 
gen vorangehen  zu  lassen,  damit  der  nachstehende  Bericht 
über  die  Viehseuche,  zu  deren  Behandlung  ich  im  Jahre  1814 
ansgesandt  wurde,  dem  Leser  desto  yerstäudlicher  werde. 

Diese  Viehseuche  wurde  vom  Feinde  eingeführt«  Den  5. 
December  1813  wurde  Lübeck  yon  einer  Colon ne  Truppen  be- 
setzt, welche  zu  der  Armee  der  alliirten  Mächte  gehörte  und 
von  dem  schwedischen  Kronprinzen  Carl  Johann  geführt 
wurde.  Diese  Truppen  verfolgten  das  xurückrückende  Däni- 
sehe  Hülfscorps  auf  der  Landstrasse  von  Lübeck  über  Rein- 
feld, Segeberg  und  Bornhöft,  wo  sie  den  7.  drsselben  Monats 
waren.  Von  hier  gingen  einige  feindliche  Truppen  über  Reh- 
winnee  und  Netelsen  nach  Kiel,  und  von  da  über  Achterwehr 
nach  Cluvensiev.  Andere  nahmen  den  WegvonBornhöftüber 
Neumünster  und  Negeuharri  und  wieder  andere  über  Noitorf, 
um  auch  dem  letztgenannten  Orte  zu  nahen,  wo  die  Schlacht 
den  10.  desselben  Mts.  stand.  Die  Marschroute  wird  deshalb 
angeführt,)  um  zu  zeigen,  dass  die  Viehseuche,  wie  wir  aus  dem 
Folgenden  sehen  werden,  denselben  Weg  nahm.  Das 
Schlachtvieh  folgte  der  Armee,  und  nach  Aussage  der  An* 
führer  hatte  unter  demselben  die  Viehseuche,  seit  die  Trup- 
pen in  Sachsen  gewesen  waren,  geherrscht. 

Durch  die  starken  Märsche  der  feindlichen  Armee 
war  das  Vieh  übel  mitgenommen;  wer  es  sah,  glaubte  es 
sei  in  Folge  erlittener  Misshandlungen  krank;  dass  man 
sich  aber  hierin  täuschte,  lehrte  bald  die  Erfahrung. 
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Die  Viehseuche  brach  in  allen  Gegenden,  jenen  We« 
gen  zunächst,  ans.  Die  Art,  auf  welche  das  Vieh  des  Lan- 
des angesteckt  wurde,  war  verschieden.  Ge\\öhnlirh  wurde 
die  Ansteckung  dadurch  bewirkt,  dass  man  das  Schlacht' 
yieh  an  die  Seite  desjenigen'  des  Landmanns  stellte,  oder 
aucb,  dass  man  jenes  in  den  Seitenräumen  schlachtete, 
wohin  das  Stall-Vieb,  bei  der  Einrichtung  der  dortigen 
ßanerhäuser,  mit  den  Köpfen  gewendet  steht.  An  einigen 
Oertern  verbreitete  sich  die  Ansteckung  durch  das  von 
den  Feinden  an  die  Bauern  geschenkte  oder  an  die  Trup« 
pen  vertheilte  Fleisch;  auf  andern  Oertern  durch  das  von 
dem  feindlichen  Vi^h  auf  den  Strassen  binterlassene  Fut- 
ter. Auch  der  abgegangene  Dünger,  die  von  den  Marke- 
tendern mit  sich  geführten  Häute,  und  frei  herumlaufende 
Hunde  verbreiteten  die  Ansteckung. 

Ein  ungünstiger  Augenblick,  wenn  das  Vieh  zur  Tränke 
ging,  während  das  feindliche  vorbeipassirte,  oder  ein  Vieh- 
knecht, der  dasselbe  gefüttert  hatte,  verursachte  das  Unglück 
an  andern  Orten. 

Zu  dem  Dänischen  Wohld  im  Heizogthum  Schleswig 
fand  die  Viehseuche  theils  durch  das  i\lagazin-Vieh  der 
Armee,  welches  Futter  bezog,  theils  durch  das  vorhin  er- 
wähnte Zugvieh    Zugang. 

Dadurch  wurde  die  Viehseuche  nach  Bramstedt,  Nien- 
brok  und  mehreren  andern  Oertern  geschleppt. 

Auf  diese  Art  war  sie  im  December  1813  und  Ja- 
nuar 1814  von  Lübeck  mitten  durch  das  Herzogthum  Hol- 
stein grade  bis  nach  Kiel,  und  von  da  bis  nach  Ekernförde 
im  Herzogthum  Schleswig  verbreitet.  Später  wurde  sie 
durch  das  für  die  russische  Armee  gelieferte  holsteinische 
Schlachtvieh  nach  dem  südlichen  Theil  von  Holstein,  in 
die  Gegend  von  Ahrensburg  gebracht. 

Anfänglich  war  man  über  diese  Viehkrankheit  in  Un- 
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gewisaheit,  uud  es  giebt  jcUt  uoch^^)  Landlente,  welche 
deshalb  zweifeln,  dass  es  die  allgemeine  VIehseache  war, 
weil  sie  so  glücklich  bezwangen  wurde. 

Der  Amtsphysikas  Henning*'')  in  Segeberg  erklärte 
sie  für  den  Darmbrand  und  der  Arzt  Schilling  hielt  sie 
für  ein  bösartiges  Ner?enfieber.  Was  den  mehr  oder  we- 
niger aufgeklärten  holsteinschen  Landmann  über  die  Natur 
dieser  Viehseuche  noch  mehr  in  Verwirrung  brachte ,  war 
die  unter  dem  17.  Januar  1814  von  dem  berühmten  Wei- 
st ein  in  Altena  bekannt  gemachte  Schrift* b),  welche  die 
unter  der  feindlichen  Herrschaft  errichlete  Verwaltungs- 
Commission  drucken  und  veitheilen  Hess.  Er  leitete  den 
ersten  Grund  zu  dieser  Viehseuche  ?on  dem  yerflossenen 
feuchten  und  kalten  Vorsommer,  von  den  später  im  Hoch- 
sommer herschendcn  Ostwinden  uud  dem  darauf  folgenden 
nebeüchten  und  feuchten  Herbst  ab. 

Er  spricht  zunächst  über  die  bösartigen  Eigenschaften 
der  Kriegskrankheiten,  und  dass  die  Tödtung  des  Viehes, 
die  Sperre  und  die  militairischen  Cordons  in  denselben 
ohne  allen  Nutzen  wären. 

Selbst  der  Sachkundige  hat  Mühe,  zu  begreifen,  ob 
Wolstein  die  herrschende  Viehseuche  für  den  Milzbrand, 
oder  für  die  allgemeine  Viehseuche  hält;  allein  in  Folge 
dessen,  was  er  geäussert  hat,  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  er  selbst  nicht  wusste,  welche  Seuche  es  war.  Er 
empfiehlt  indessen  Präservative,  Arznei-Mitlel ;  lässt  die 
Abhäutung  der  todten  Thicre  doch  mit  einer  gewissen  Vor- 


**)    Das  heisst  1815,  als  dieser  Aufsatz  geschrieben  wurde. 

*')  Niemanns.  Ueber  die  Entstehung,  Verbreitung  und 
den  damaligen  Zustand  der  Viehseuche  im  Herzogthum  Hol- 
stein den  29.  Januar  1814.  4^0* 

^*)  Bemerkungen  über  die  Hornyiehseuohe ,  welche  vor 
Kurzem  in  Holstein,  zuerst  im  Amte  Reinfeld  ausgebrochen 
ist.    Kiel,  1814.  4^. 
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eicht  za,  und  tröstet  da«  Volk  fibrigeDS  damit,  dass  die 
eintreteDde  Kälte,  klare  Nächte  und  der  Nordwind  znr 
HeiluDg  der  Krankheit  and  zur  Eratickimg  des  Giftes  viel 
heitragen  wQrden.  Die  obengenannte  Commissions-Section 
üQr  die  allgemeine  Polizei  mit  der  Unterschrift  des 
Kammerherrn  Buchwaldt,  des  Professors  Niemann 
und  des  Kammer -Herrn  und  Oberförsters  Warm- 
staedt  empfahl  die  Schrift  in  der  Danksagung  an 
den  Verfasser  als  allgemeinnufzig,  wodurch  die  gegen  die 
Anordnung  vom  21.  Februar  1801  streitenden  Grund- 
sätze in  den  Augeu  des  Volkes  recht  massigere  Ansprüche 
erhielten.  Die  von  der  Dänischen  Schule  hingesandten 
Thierärzte,  Götsch,  Norden,  Kruse  und  andre  erklär- 
ten inzwischen  die  in  Holstein  unter  dem  Hornvieh  aas- 
gebrochene Krankheit  far  die  allgemeine  Viehseuche  oder 
W  o I s tei n ^s  Löserdnrre,  welcher  Meinung  die  provisorische 
Verwaltungs-Commission  in  ihrem  Zircularschreiben  an 
die  Obrigkeiten  in  Holstein  vom  24.  December  1S13  folgte. 
Unter  dem  30.  December  1813  machte  die  Commission 
Verbaltungs-Regeln  bekannt,  welche  gegen  die  Viehseuche 
genommen  werden  sollten'"),  und  unter  dem  9.  Janaar 
1814  eine  nähere  Bestimmung  dieser  Verhaltungsregeln^®) 
Das  Herzogtbum  Holstein  wurde  dadurch  in  vier  Distrikte 
eingetheilt,  wovon  jeder  seinen  Ober-Commissär  und  meh- 
rere Commissäre  erhielt**).  Die  Verordnung  vom  20. 
Februar  1801  sollte,  soweit  als  die  Umstände  es  zuliessen, 
befolgt  werden, 


°*)  Yorläafige  Organisation  der  Coramissionen  in  Euck- 
sicht  der  gegen  die  Viehseuche  zn  treffenden  Maassregeln. 

^^)  Nähere  Verfügung,  die  Maassregel  gegen  die  Vieh- 
seuche betreffend.     Kiel,  den  9.  Januar  1814. 

^')  Wir  lassen  die  Namen  der  einzelnen  Aemter  in  den 
Distrikten  und  die  Namen  der  Commissions- Mitglieder,  der 
Kurze  wegen,  fort,  H. 
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VoD  militairificher  Seite  hatte  der  schvredische  Kron- 
prinz Carl  Johann  alle  nur  mögliche  Unterst utzong  ver- 
sprochen. Exemplare  der  Viehseuche« Verordnung  fehlten. 
Man  druckte  und  Tctiheilte  eine  neue  Auflage.  Während 
man  mit  der  Organisation  beschäfligct  war,  handelten  he* 
reits  einige  Staatsbeamte,  unter  feindlicher  Herrschaft, 
mit  dem  grössten  Glück  und  iler  wönfchenswerthes- 
ten  Wirkung  nach  der  obengenannten  Königlichen 
Verfugung.  Der  Justizrath  Decker  rettete  das  ganze 
Gut  Natschon  dadurch,  dass  er  fOnf  Stöcke  Vieh  bei  einem 
Bauer  im Dorfe  Seehlen  tödten  Hess.  Der  Hausyogt  Hoff« 
mann  that  dasselbe  für  das  Amt  Cronshagen,  indem  er  in 
dem  Dorfe  Wuk  eilf  Slücke  Vieh  opferte.  Der  Kanze- 
leirath  D ah  1  unternahm  als  Hausvoigt  für  das  Amt  Neu- 
mnnster  dasselbe.  Er  liess  sieben  Stucke  Vieh  in  Bosted 
tödten  und  sperrte  in  Wittendorf  das  mit  der  Viehseuche 
angesteckte  Haus,  worin  Vieh  plötzlich  umgestanden,  so 
genau,  dass  das  Uebel  im  ganzen  Amte  gar  nicht  wahr- 
genommen wurde.  Das  Amt  hatte  ungeHlhr  2000  Stuck 
Vieh  und  die  Viehseuche  herrschte  selbst  in  dem  Flecken 
Neumunster. 

Se.  Excellenz  der  Geheime  Cnnferenz-Rath  und  Land- 
drost  Levetzau  erstickte  in  Neuenbrock,  durch  Tödlung 
von  acht  Stucken  Vieh,  die  Viehseuche  in  ihrem  Ausbruch 
und  rettete  damit  die  yiehreiche  Kremper  und  Wiester 
Marsch. 

Die  betreffenden  Obrigkeiten  rotteten  durch  dasselbe  yy^ 
Verfahren  in  Gieschenhagen,  einer  Vorstadt  von  Segeberg,  ^ 
und  Negenharien  unter  dem  Amte  Bordesholm,  die  Vieh- 
seuche aus.  Die  Sperre  wurde  auch  angewandt;  aliein 
man  wird  leicht  einsehen,  das«  dieselbe  in  einem  vom 
Feinde  besetzten  Lande  nur  unvollkommen  seiu  konnte, 
und  dennoch  stand  die  Viehseuche  an  denselben  Oertern 
still.   Alles  das  lehrt,  wie  wichlig  es  ist,  die  Ansteckung 


26 

sobald   die    Viehseuche    ausbricht,    aagenblickliuh    ausza- 
rotten. 

An  einigen  Oertern  wurde  dagegen  nur  das  ange« 
steckte  Vieh  getödtet  Man  hat  auch  davon  gute  Wirkung 
bemerkt,  wenn  man  nur  so  glücklich  war,  das  gesunde 
von  dem  kranken  Vieh  abzusondern,  bevor  die  Ausleckuog 
sich   verbreitet  hatte. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Viehseuche  in  Wagrier, 
Lensahn,  in  Achterwehr,  Nieder  Ilohenschule,  iu  Ehlers- 
dorf  und  an  anderen  Oertern  Einhalt  gelhan;  allein  lag  das 
Gift  bereits  im  Thiere  verborgen,  so  wurde  durch  dies 
Verfahren  die  Viehseuche  verbreitet  und  dem  Landmanne 
Verlust  an  Vieh  verursacht,  welchen  er,  wenn  die  Vor- 
schriften der  Verordnung  wären  befolgt  worden,  vergütet 
erhaltet  haben  wurde.  Der  Schulze  Cirsovius  in  Bram- 
stedt  und  der  Bauern  voigt  D  unk  er  in  Nieder- Arfrade  in 
Daldorf  unterdrückten  die  Krankheit  auf  eine  andere  Art, 
die  erzählt  zu  werden  verdient.  Sobald  die  Viehseuche 
in  einem  Stalle  bemerkt  wurde,  führte  man  alles  darin  be- 
findliche Vieh  ausserhalb  des  Dorfes  und  setzte  es  unter 
die  strengste  Sperre.  Wahrscheinlich  würde  dies  nicht 
geholfen  haben,  wenn  man  nicht  darauf  gehalten  hätte, 
den  angesteckten  Stall  vorschriflsmässig  su  reinigen  und 
allem  vorzubeugen,  wodurch  die  Ansteckung  verpflanzt 
werden  konnte. 

Wieviel  verschuldet  nicht  die  öffentliche  Gesellschaft 
*^    derjenigen  Beamten,  t|relche  von  feindlichen  Truppen  um- 
ringt und  gedrückt  von  unaufhörlichen   Requisitionen  ein 
Uebel  zu  unterdrücken  wusste,  welches  gefährlicher  war, 
als  der  Feind  selbst. 

Auch  verdient  hier  der  Voigt  in  Seedorf  bei  Nortorf 
genannt  zu  werden.  Durch  das  Lesen  von  Abilgaard's 
Pferde*  und  Hornvieharzt  erkannte  er  die  Viehseuche  bei 
dem  feindlichen  Vieh.    Er  befolgte  die   Anordnung    hin- 
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sichtlich  der  Eingrabung  des  todten  Viehes,  der  Reinigung 
des  angesteckten  Stalles  etc.  und  rettete  dadurch  sein  Dorf 
vor  der  Viehseuche. 

Bei  dem  Kieler  Frieden  vom  17.  Januar  1814  setzte 
man  die  provisorische  Commission  ausser  Wirksamkeit, 
und  in  ihre  Stelle  die  ernannte  Königliche  Commission, 
welche  die  Herzogthümer  in  Besitz  nahm.  Die  in  Hol« 
stein  getroffene  Viehseuchen-Einrichtung  blieb  in  Kraft.  Auf 
dem  Gute  Bülk  in  Schleswig  Hess  diese  Commission,  nach- 
dem bereits  106  Stücke  Vieh  gefallen  waren,  111  Stücke 
todtschlagen,  um  der  Viehseuche  Gränzen  zu  setzen.  In- 
zwischen ernannte  der  Stadthalter  eine  interimistische  Vieh- 
seuchen-Commission  für  das  Herzogthum  Schleswig.  In 
Holstein  waren  die  Ober-Commissäre  in  voller  Tbätigl<eit, 
aber  die  gegebene  Vollmacht  erlaubte  ihnen  nicht,  die  Tod- 
tung  mit  der  Strenge  und  Genauigkeit,  wie  es  die  an  so 
vielen  Oertern  ausgebrochene  Viehseuche  erforderte.  Wenn 
sie  sich  in  einem  Dorfe  zum  zweitenmale  einfand,  wagte 
man  es  nicht  die  Tödtung  zu  wiederholen.  Dies  war  die 
Ursache,  weshalb  sich  die  Viehseuche  im  Grossen  Bok- 
wohld  und  Bisse  im  Amte  Bordesholm,  so  lange  hielt. 
So  war  es  auch  der  Zufall,  dass  man  sich  der  Tödtung 
nicht  erdreistete.  Das  Kloster  Pratz  verlor  auf  diese  Art 
durch  die  Krankheit  54  und  der  HoUändereihof  Schän« 
hagen  98  Stücke  Vieh. 

Die  W  0 1  s  t  e  i  i^  'sehe  Schrift :  über  Vorbaunng  und 
Heilung  der  Krankheit  und  Benutzung  der  Häute  des 
todten  Viehes,  verbreitete  bei  dem  Volke  Widerwil- 
len gegen  die  Befolgung  der  Verordnung  vom  20.  Fe- 
bruar 1801. 

Der  Etatsrath  Schrader,  Professor  juris  bei  der  Uni- 
versität in  Kiel,  vertheilte  eine  Schrift  über  die  Räuche- 
rungen mit  salzsauren  Dämpfen,  um  der  Viehseuche  vor- 
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Kubaaen  und  Gränzen  zu  setzen.  Sein  patriotischer  Eifer, 
dem  Vaterlande  za  helfen,  ging  noch   weiter. 

Anfgemuntert  dari-h  die  Wolstei nasche  Schrift, 
welche  er  höchst  zweckmässig  nennt,  trachtete  er  dahin 
seine  Laudsleute  damit  bekannt  zu  machen,  die  Viehseuche 
zu  heilen;  und  er  yeröflentlichle  zu  diesem  Zweck  den 
Rath  Pessina^s:  Die  eisenhaltige  Salzsäure  gegen  die- 
selbe anzuwenden.  Auch  vom  Auslände  kamen  Schriften 
über  die  Gränzen,  welche  über  die  Heilung  der  Viehpest 
handelten.  Unter  diesen  verdient  namentlich  die  Schrift 
Havemann's  über  Viebpest  und  Löserdurre  angeführt  zu 
werden. 

Er  spricht  auch  über  Pessina's  eisenhaltige  Salzsäure 
als  ein  Mittel,  welches  geprüft  zu  werden  verdiente.  Die 
Grundsätze  über  die  Behandlung  der  Viehseuche  wurden 
nun  schwankend;  die  ernannte  Coramission,  für  die  Besitz- 
nahme der  Herzogihnmer,  wagte  nicht  die  Tödtung  zu 
erweitern,  glaubte  vielmehr,  dass  die  Seuche  jetzt 
von  der  Beschaffenheit  sei,  um  auf  die  Einimpfung  den- 
ken zu  mui^sen,  und  befahl  zu  diesem  Zwecke,  Einim- 
pfungsmaterie abzunehmen.  Da  die|  angepriesenen  Vor- 
bauungsmittel Männer  von  Ansehen  für  sich  hatten, 
so  erhielten  sie  von  dem  Volke  ein  solches  Zutrauen, 
dass  man  gegen  die  Stimme  des  Volks  gehandelt  haben 
würde,  wenn  man  dieselben  verboten  hätte.  Unglaubliche 
Geldsummen  wurden  für  salzsaure  Dämpfe  aufgewendet. 
In  einigen  Oertern  geschahen  die  Räucherungen  für  öffent- 
liche Rechnung.  Zuletzt  setzte  der  Mangel  an  Schwefel- 
säure der  Anwendung  dieses  bet rüglichen  Mittels,  zur 
grossen  Ersparung  für  das  Land,  Gränzen.  An  den  meisten 
Oertern,  wo  man  räucherte,  blieb  das  Vieh  gesund,  grade 
so  wie  dort,  wo  es  nicht  der  Ansteckung  ausgesetzt  war. 
An  einigen  Oertern  dagegen  erhielt  das  Vieh  die  Seuche, 
ungeachtet  man  geräuchert  hatte.    Wenn  man  annehmen 
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wollte,  was  jedoch  bis  jetzt  nicht  erwiesen  isl,  dass  die  saksau- 
ren  Dämpfe  das  YiebseocheDgirt  za  TerDichten  oder  zu 
neutral isiren  yermögten ,  so  ist  doch  die  physische  Unmög- 
lichkeit einleuchtend,  auf  die  Art  zu  rSuchern,  dass  das 
Vieh,  welches  jeden  Augenblick  der  ZufQhrung  des  An- 
sleckungstofTes  ausgesetzt  sein  kann,  fortwährend  you  sah- 
sauren Dämpfen  umgeben  wäre.  Mau  konnte  also,  bei  ru- 
higer Ueberlrgung,  im  Voraus  auf  die  Unzulänglirhkeit 
der  Räucherungen  grgon  die  Viehseuche  schliesen,  ehe  es 
die  Erfahrung  lehrte.  Die  von  dem  Thierarztc  Götscb, 
sowohl  durch  Räucherungen  mit  safzsaurcn  Dämpfen,  als 
auch  durch  den  innerlichen  Gebrauch  der  eisenhaltigen 
oder  ubfrsauerteo  Salzsäure  (hyperoxydirten  Salzsäure)  an- 
gestellten Versuche  lehrten  genügend  vor  allen  andern, 
dass  diese  Mittel  koinesweges  ein  SpeciOcnm  gegen  die 
Viehseuche  seien. 

Der  grosse  Frauk  und  der  verstorbene  Pessina 
haben  sich  völlig  goiiTl ,  wenn  sie  derselben  Zauberkräfte 
beilegten;  wahrscheinlich  wandten  sie  dieselben  in  einer 
gutartigen  Seuche  bei  Thieren  an,  die  vielleicht  auch  ohne 
die  Anwendung  dieser  Mittel  gesund  geworden  sein  wür- 
den. Der  Oberinspector  Rüder  auf  Cronshagen,  wel- 
cher mit  einer  Unermudlichkeit  ohne  Gleichen  in  dem 
ihm  anvertrauten  Districkt  wirkte,  um  der  Viehsruche 
Grenzen  zu  setzen,  versuchte  von  den  Sag  arischen  Mit* 
telD^')die  ßrech würzet  in  der  Gabe  zu  zwei  Loth,  ßrech* 
Weinstein  zu  einem  halben  Quentchen.  Goldschwefel 
Quentchen  weise,  und  weisse  Nieswuiz  mit  Spiessglanz- 
leber  zu  einem  halben  Loth,  jedoch  ohne  die  günstige 
Wirkung,  welche  Sagar  denselben  zuschrieb.    Denn  alle 


**)  J.  B.  M.  Sagar*8  Abhandlung  von  dem  Mehltbaae 
als  der  grossten  Ursache  der  HoraTiehseuche  und  derselben 
Kurart.  Wien,  1775.  8.  S.  60. 
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die  damit  behandelten  Kranken  starben.  Ich  kann  zu 
bemerken  nicht  unterlassen,  dass  die  Nieswurz,  in  der 
oben  genannten  Gabe,  den  thierischen  Organismus  sehr 
heftig  erschütterte,  Darmkrampf,  geiferndes  Maul,  eine 
verstärkte  Ausdünstung  und  häufigen  Unrinabgang  yer« 
ursachte.  Die  Wirkung  des  ßrcchweinsteins  war  schwächer 
und  verursachte  Durst.  Die  Brech Wurzel  vermehrte  das 
Fieber  in  der  Viehseuche.  Der  Goldschwefel  war  ohne 
Wirkung.  Der  Thierarzt  Götsch  prüfte  bei  einigen  Ein- 
spritzungen von  20  bis  30  Gran  Salzsäure  in  einer  Unze 
Wasser,  bei  anderen  eine  Tinktur  von  Opium,  ßaldrian, 
WohWerlei  (arnira)  und  Nieswurz;  aber  ohne  eine  gün- 
stige Wirkung  auf  Verminderung  der  Zufälle  der  Viehseuche 
bemerkt  zu  haben. 

Ungeachtet  diese  Ileilversuche  gegen  die  Grundsätze 
der  Königlichen  Anordnung  vom  10.  Februar  1801  strit- 
ten und  unter  andern  dem  Eigeiithümer  von  Georgenthal 
107  Slücke  Vieh  kosteten,  so  kann  man  doch  dem  Ober- 
Commissair  Grafen  von  Rantzau  auf  Rahtorf  dafür  dan- 
ken, dieselben  veranlasst  zu  haben.  Die  Kuien  bewiesen 
die  Richtigkeit  jener  gesetzlichen  Grundsätze,  und  werden 
Jeden  von  der  Unwirksamkeit  der  angeführten,  von  den 
ersten  Lehrern  und  Thierärzten  Deutschlands  mit  so  vie- 
ler Wärme  und  Gewissheit  anempfohlenen  Heilmittel 
überzeugen. 

Dass  der  Rath  eines  Wolstein,  Schrader,  Pes- 
sina,  Holzmann  und  mehrerer  sachverständiger  Männer 
bei  dem  denkenden  holsteinischen  Landmann  den  Wunsch 
erweken  konnte,  die  Kur  gegen  die  Vi(>hseuche  zu  versu- 
chen, darüber  darf  man  sich  nicht  wundern;  allein,  dass  man 
Marktschreiern  uud  Charlatanen  das  Olir  lieh,  zeugt  von 
der  Leichtgläubigkeil  und  Blindheit  der  Menge.  Ihre  Na- 
men verdienen  nicht  für  die  Nachwelt  aufbewahrt  zu 
werden;    doch    kann    ich    mich    nicht     enthalten     einen 


31 

gewissen  Holtikamp,  von  dem  Gate  WoUstorf  in  der 
Nähe  Yon  Pratz  la  nenDen.  Sein  Präservativ-Mittel, 
welches  er  selbst  verkaufle,  wurde,  wie  der  Ablass,  mit 
einem  nnglaublichen  Zutrauen,  selbst  von  den  mehr  Aufge- 
klärten gesucht,  so  zwar,  dass  er  von  den  von  der  Vieh- 
seuche geängstigteo  Bauern  grosse  Geldsummen  zog.  Es 
wurde  von  vorurtheilsfreieo  Männern  geprüH,  und  der  Erfolg 
bewies,  dass  es  weder  ein  vorbauendes,  noch  heilendes 
Mittel  war*»). 

Der  Apotheker  Lehmann  in  Rendsburg  verkaufte 
ebenfals  ein  Präservativ- Mittel,  welches  dem  Vieh  drei 
Morgen  hintereinander  nücbtern  eingegeben,  und  zugleich 
zwischen  den  Hörnern,  an  den  Seiten  des  Halses  und  auf 
dem  Rucken  eingerieben  werden  sollte.  Es  wurde  auch 
sehr  häuGg  gesucht;  allein  es  entsprach  ebensowenig  sei- 
nem Namen,  als  das  vorerwähnte,  worin  ich  mich  selbst,  in 
Lerobeck  im  Amte  Rendsburg  überzeugte**).  Kaum  ver- 
dient das  Mittel  genannt  zu  werden ,  welches,  aus  einem 
Mixtum  compositum  von  Tlieriac  und  achtzehn  andern 
gewurzhaften  Mitteln  bestehend,  in  Preetz  und  an  anderen 
Ocrtern  angewendet  wurde.  Es  war  ebensowenig  vorbau- 
end und  heilend  als  das  vorige,  blos  wichtig  für  die  Apo- 
theker in  Lübeck  und  an  andern  Oertern,  die  von  dem 
Landmann,  das  ihm  vom  Feinde  iibrig  gelassene  Geld  ein- 
zogen. 


*')  Das  Mittel  bestand  in  Folgendem:  Das  Vieh  wurde 
mit  Gummi  Taccamahac,  Storaz,  Lorbeeren,  Wacholderbeeren 
und  Harz  geräuchert  und  um  die  Nase  und  in  die  Nasenlocher 
mit  LorbeerÖl,  Bernsteinol,  Championöl  und  Anisöl  eingerieben. 

**)  Das  Lehmann*sche  Präservativ  bestand  ans  Teufels- 
dreck und  griechischem  Heusamen  von  jedem  9  Unzen,  rothen 
Bolus  4  Unzen,  Kampfer  und  Hirschhornöl,  von  jedem  2  Un- 
zen and  von  virginischer  Schlangenwurzel  eine  Unze,  welches 
mit  Oel  ZQ  einer  Lattwerge  bereitet  wurde. 
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Unter  dem  12.  Februar  1814  wurde  ich  von  der  hie- 
sigen  im  Aiüass  der  Viehseoche  angeordnelen  Commiasion 
aufgefordert,  so  schleunig  als  möglich  mich  nach  den  Her- 
zogthömeru  zu  begeben,  um  die  Natur  und  Beschaffenheit 
der  Viehseuche  zu  untersuchen  und  als  reisender  Commis- 
sarius,  in  Gemeinschaft  mit  den,  durch  die  allergriSdigste 
Resolution  vom  19.  Februar  1808  bestallten  ioterimistischen 
Kommissairs:  Sr.  Excellenz  p.  p.  y.  Levctzau  für  das 
Uerzogthum  Holstein  uud  dem  Coolercnz-Rath  Moritz 
für  das  Herzogthum  Schleswig  zu  yeranlassen  uud  darant 
zu  halten,  dass  die  VorschriHeu  der  Vcrordnungeu  iü. 
zweckgemässe  Wirksamkeit  gesetzt  wurden.  Se.  Durch- 
laucht der  Statthalter  ertheilte,  uutcr  demselben  Tage, 
Nachricht  über  diese  Commission  mit  dem  Zusätze,  dass 
sobald  ich  in  Holstein  angekommen  sein  und  dies  dem 
Obergericht  angemeldet  haben  würde,  sämmtlichen  Be- 
treffenden die  erfolgte  Aufhebung  der  von  der  vorigen 
provisorischen  VeiWültuugs  Commission  veranstalletc  Orga- 
nisirung  und  der  übrigeu  im  Herzogthum  Holstein,  hinsicht- 
lich der  Viehseuche  getroffenen  interimistischen  Anstalten 
bekannt  gemacht  werden  solle.  Am  1«  Maeiz  gegen  Abend 
erreichte  ich  Schleswig. 

Um  den  Vorurtheilen  entgegen  zn  wiiken,  welche  die 
ansgetheilteu  Schriften  über  Heilung  und  Vorbauung  der 
Viehseuche  im  Herzogthum  Schleswig  verbreiten  konnten, 
schrieb  ich  zunächst  die  hier  untenstehende  Aufforderung 
an  die  Einwohner,^  ^)  und  liess  dieselbe,  zugleich  mit  einer 
Anzeige  über  die  niil  der  Viehseuche  angesteckten  und 
der  Krankheit  verdächtigen  Oeiter  zufolge  des  §•  63. 
litr.  a.  der  obgedachten  Verordnung,  durch  die  Commission 
öffentlich  bekannt  machen. 


**)    Die    Viehseuche    hat    sich    an    mehreren    Oertern  im 
südöstlichen  Theil  des  Herzogthums  Schleswig  gezeigt.   Gegen 
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Ich  reisete  dano  sogleich  in  Begleitung  des  Justiz- 
Rathes  Otte,  meines  Mitkommissarius ,  in  die  beireffen- 
den Orte. 

Seit  dem  21.  Januar  hatte  die  Viehseuche  auf  dem 
herrsehartlichen  Hofe  Birkenmohr  gewütbet  und  sich  auf 
dem  dazu  gehörenden  Holländereihof  Borghorster  Hütten 
verbreitet.  Auf  dem  erstem  Hofe  waren  von  213  Stücken 
Vieh  178  gefallen;  17  dorchgekrankte  und  18  rückstfin- 
dige  wurden  den  6.  März  getödtet.  Auf  Borghorster  Hüt- 
ten war  der  Bestand  159  Stücke  Vieh;  davon  waren  73 
gestorben,  und  die  übrigen  86  Stücke  wurden  ebenfalls 
am  6.  März  getödtet 

Die  Untercommissäre  Hilmer  in  Noerop  und  Re- 
nard in  Friedrickehof  halten  bereits  die  zweckmässigste 
Sperre  dieser  zwei  angesteckten  Höfe  angeordnet. 

Die  Zufalle  der  herrschenden  Viehseuche  waren  die 
gewöhnlichen.  Bei  der  OefTnung  fand  man,  dass  das  Gift 
in  einem  höheren  Grade  bald  auf  die  Lungen,  bald  auf  die 


ihre  weitere  Verbreitang  sind  die  kräftigsten  Vorkehrungen  ge- 
tioffen:  allein  damit  ist  die  Gefahr  noch  nicht  gehoben.  Jeder 
möge  dazu  beitragen,  sie  abzuhalten.  Setzet  kein  Zutrauen 
auf  die  Heilung  der  Viehseuche.  Kein  Sterblicher  kennt  bis 
jetzt  ein  sicheres  Heilmittel  gegen  dieselbe.  Suchet  keine  Prä- 
servative; es  giebt  bis  jetzt  kein  zuverlässiges  ausser  der  Ein- 
impfung und  diese  ist,  ohne  Erlaubniss,  verboten,  weil  jenes 
gefährliche  Uebel  dadurch  verbreitet  wird.  Schlechte  Wartung 
und  Pflege,  die  Beschaifenheit  der  Jahreszeit,  können  die  Vieh- 
seuche bösartiger  machen,  allein  dieselbe,  in  den  dänischen 
Staaten,  niemals  hervorbringen.  Sie  wird  jederzeit  durch  An- 
steckung zugeführt.  Befolgt  deshalb  auf  das  Pünktlichste  die 
in  Betreff  der  Viehseuche  gegebenen  Befehle. —  Verwahreteure 
Ställe  und  Vieh  vor  Reisenden  und  fremdem  Vieh.  Ihr  werdet 
dadurch  euch  selbst  und  die  ganze  Gesellschaft  vor  dieser  grau- 
samen Landplage  retten. 

Magu.  f.  Thierheilk  XXXJL   L  3 
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Gedärme,  zu  weilen  auch  aaf  die  Milz  gewirkt  hatte,  wo- 
dorch  UukuDdige  irregeführt  wurden,  die  Krankheit  für 
LungenentzunduDg,  Darmbrand  oder  Milzbrand  zu  halten. 
Die  Brandflecken  auf  der  innern  Fläche  des  vierten  Ma- 
gens fehlten  niemals. 

Auf  Borghorster's  Hütten  zeigte  sich  die  Krank- 
heit bösartig,  wozu  die  Ursache  mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit von  der  grossen  Menge  Vieh  in  den  Ställen,  wo- 
durch die  Anstecknngs- Atmosphäre  desto  giftiger  werden 
mnsftte,  hergeleitet  werden  konnte. 

Die  Commission  bereiste  demnächst  die  übrigen  0er- 
ter,  wo  die  Viehseuche  gewesen  war,  nehmlich  Eckern- 
förde, 8teinrade  und  Holzsee,  wo  die  getroffenen  Vorkeh- 
rungen theils  angemessen  gefunden,  theils  geschärft 
wurden. 

In  Kmsendorf ,  ebenfalls  im  Dänischen  Gebiete,  zeigte 
sich  die  Seuche  den  10.  Mars,  wo  sie  sogleich,  durch 
Tödtnng  von  zwölf  Stücken  Vieh,  gehemmt  wurde  Den 
13.  März  brach  die  Seuche  in  Scharrenhagen,  einem  grossen 
Bauerndorfe  des  Gutes  Bulk,  eine  halbe  Meile  von  Bir- 
kenmohr,  aits.  Soviel  man  ermitteln  konnte,  war  die  An- 
steckung durch  einen  verdächtigen  Mann,  der  heimlich  in 
Birkenmohr  gewesen  war,  dahin  gebracht  worden.  Wo 
die  Seuche  zuerst  sich  zeigte  wurde  das  Vieh  todtgeschla- 
gen,  allein  in  Abwesenheit  der  Commission,  aus  unzeitiger 
Vorsichtigkeit,  in  geringer  Entfernung  vom  Hofe  eingegra- 
ben. Das  Gift  wurde  nun  mittelst  eines  Ostwindes  zu 
seinem  Nachbar  gebracht,  welcher  zugleich  die  Unvor- 
sichtigkeit hatte,  sein  Vieh  während  der  Eingrabnng  zur 
Tränke  heraus  zu  lassen.  Den  4.  April  bemerkte  man 
hier  die  Seuche,  den  11.  fielen  6  Stücke  Vieh,  das  siebente 
hingegen  überstand  sie.  Der  vorgenannte  Unter- Com mis- 
sarius  Renard  erhielt  nun  die  Aufsicht  darüber.  Die  zwei 
inficirten  Stellen,  zugleich  ein  Hof  und  zwei  Kleinhäusler, 
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wurden  wegen  ihrer  dasa  angethanenen  Lage  im  Dorfe 
allein  gesperrt,  und  das  Militair  beordert  scharf  zu  schiessen, 
wenn  Schweine,  Hnnde,  Hfihner,  Gänse  oder  andere  Haas- 
YÖgel  sich  zwischen  den  angesteckten  und  nnangesteckteu 
Höfen  und  Häusern  zeigten.  Durch  dieses  Verfahren 
wurde  die  Viehseuche  nicht  allein  in  dem  grossen  Dorfe 
erstickt,  sondern  auch  ihre  fernere  Verbreitung  in  dem 
ganzen  Heuogthum  Schleswig  verhütet,  wo  sie  also  nur 
in  einer  Stadt,  auf  vier  herrschaftlichen  Höfen  und  in  vier 
Dörfern  gewesen  war.  Es  waren  an  ihr  433  Stucke  ge« 
fallen,  244  Stucke  getödtet  und  33  Stucke  haUen  die 
Seuche  überstanden.  Der  wirkliche  Verlust  belief  sich  auf 
677  Stucke  Vieh;  und  in  weniger  als  6  Monaten  wurde 
die  Seuche  ausgerottet. 

Vergleicht   man    dieses  Resultat  mit  demjenigen,    als 
die  Viehseuche    das   letztemal    diese  Provinz   heimsuchte, 
so  wird  man  finden,  wieviel  eine  schwankende  Gesetzge- 
bung   und    eine   schlechte    Ausführung   wichtiger   Grund« 
Sätze    dem  Allgemeinen    schaden   könne.      Damals  waren 
die  Viehseuche  und  die  ausgestellten  Posten    in  einer  be- 
ständigen Fehde,  worin  die  erstere  stets  über  die  letzteren 
siegte.     Auf  Schleichwegen  sprang  die  Viehseuche  jeder- 
zeit an  den  Wachen  vorbei,    so    dass    sie  nach  und  nach 
von  der  Eider  bis  zur  Königsau,   woselbst  Wildenrath, 
unterstützt  durch  die  dänischen  Anordnungen,  welche  scharf 
zu  schiesseu  erlaubten,    die  weitere  Verbreitung  der  An- 
steckung   auf  Schleichwegen   hemmte.     Das  Herzogthum 
Schleswig  verlor    damals    63,160  Stöcke  Vieh,    hatte   die 
Viehseuche  sieben  Jahre,  und  würde  sie  noch  länger  be- 
halten haben,    wenn  nicht  zuletzt    die  Tödlung   und    die 
Sperre  dieser  Landplage  ein  Ende  gemacht  hätte. 

Den    9.  März  1814    kam    ich   nach  Kiel  wo  Se.  Ex- 
ceilenz  Levetzau  mich  bereits  erwartete. 

Die  Commission    meldete   ihre  Ankunft   sogleich   an 

3» 
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das  Obergericht  iii  Gl&ckstadl,  und  um  Zeit  zu  gewinnen 
wurde  lugleieh  allen  Obrigkeiten,  Magisiraten,  Distriktde- 
puürten  and  den  besteilten  Oberkommissarien  berichtet, 
dass  die  Commission  die  befohlenen  Geschäfte  be- 
gonnen habe. 

Die  Untersnchnng  der  in  Ki^l  von  der  Viehseache 
angesteckten  Stellen  ergab,  dass  der  Abdecker  gegen 
100  Häute  liegen  habe,  dass  zwei  derselben  von  an  der 
Viehseache  umgestandenen  Stacken  Vieh  genommen  und 
dadurch  die  übrigen  angesteckt  worden  waren.  Diese 
Häute  befahl  man  sogleich  in  Stucken  su  hauen  und  ein- 
zugraben. 

Eine  gefallene  Kah  auf  Hammer,  einem  cur  Stadt  Kiel 
gehörigen  Hofe,  war  heimlich  bei  der  Commission  ange- 
geben; auch  hatte  mau  fiber  den  in  Neumünsler  et  folgten 
neuen  Ausbruch  der  Viehseuche  offiziellen  Bericht  er* 
halten. 

Auf  dem  Hofe  Hammer  fand  man  eine  todte  Kuh, 
die  bereits  drei  Tage  gelegen  hatte,  um  von  dem  Abdecker 
von  Kiel  abgehäutet  zu  werden.  Die  Oefihung  zeigte 
eine  schwache  Entzfindung  des  vierten  Alagens,  der  Därme, 
der  Lungen  und  der  innern  Fläche  der  Luftrohre.  Die 
wesentlichen  Kennzeichen  der  Viehseuche  fehlten  (?);  wes- 
halb das  Vieh  auf  dem  Hofe  blos  auter  die  Aufsicht  eines 
Thierarztes  gestellt  wurde.  Holstein  seufzt  jetzt  noch 
unter  dem  schädlichen  Joch  der  privilegirten  Abdeckereien; 
ebenso  Deutschland;  doch  ist  bereits  von  der  dänischen 
Regierung  verfugt,  dass  sie  mit  dem  Absterben  der  zeiti- 
gen Inhaber  eingehen  sollen.*).  Hier  begegnete  der  Com- 
mission die  Schwierigkeit,  die  Obrigkeit  zu  finden,  an 
welche  man  sich  wegen  Ausfuhrung  des  Gesrhäfts  auf  dem 
genannten  Hofe  halten  sollte.    Denn  nach  der  Viehseuchen- 


*}  Das  ist  bis  iu  die  jetzige  Zeit  auch  fortge&etst  geiottehen.  H» 
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OrdnuDg  soliteD  die  HersoglhQmei*  in  Distrikte  eingeiheill 
-werden,  um  den  langsamen  Gang,  vrelchem  unsere  Ge- 
schäfte bei  den  gemischten  Jarisdictionen  ausgesetzt  sein 
-würden,  zn  beseitigen;  da  aber  diese  Eintheilnug  noch 
nicht  völlig  verffigt  war,  so  halte  man  inzwischen  den 
Hammerbof  nntcr  das  Amt  Kiel  gestellt,  and  es  fehlten  so* 
mit  die  Seuchen -Commissarien. 

In  Neumünster  hatte  sich  die  Viehseuche  Tom  25. 
December  bis  11.  März  in  sieben  verschiedene  Stfille  ge- 
schlichen und  ungeffilir  ein  Fünftel  des  ganzen  Viehes  in 
diesem  Flecken  getödtet.  Die  Seuche  war  nun  am  achten 
Orte  ansgebrocben.  Zwei  Kühe  waren  hier  gefallen,  eine 
Kuh  halte  die  Krankheil  überstanden  und  zwei  waren 
noch  krank.  Die  eine  fiel  ehe  die  Tödlung  staltfinden 
konnte.  Die  Commission  traf  hier  nach  Vorschrift  der 
Verordnungen  die  strengsten  Vorkehrungen  und  war  glück- 
lich genug,  hierdurch  die  Viehseuche  in  Neumunster  zu 
unterdrücken,  ohne  den  Ort  selbst  zu  speiren  und  auf  die 
Liste  der  angesteckten  Oerter  zu  bringen.  Dies  war  das 
siebeute  Mal,  dass  hier  die  Tödlung  ausgeführt  und  dadurch 
vier  Fünftel  von  dem  hiesigen  Vieh  gerettet  wurden.  Dies 
Beispiel  zeigt  die  Unrichtigkeit  der  Grundsätze  zur  Zeil 
Zöga,  nämlich:  dass  man  in  derjenigen  Stadt  mit  diesem 
Verfahren  nachlassen  solle,  wo  nicht  das  erste  Mal  die 
gewünschte  Wirkung  erfolgt  sei. 

Die  Reise  wurde  über  Bornhöfl  nach  Pieetz  fortge- 
setzt. Am  erstem  Orle  erhielt  man  die  Nachriebt,  dass 
die  Viehseuche  aufs  Neue  in  Ruhmukcl  (zu  dem  Gute 
Scbönhöken  gehörig),  ausgebrochen  sei.  Die  Geschichte 
der  Seuche  im  Kloster  Preetz  verdient  vorzugsweise  auf- 
bewahrt zu  werden,  nicht  etwa,  um  ein  rühmliches  Bei- 
spiel zur  Nachahmung  der  Viehseuchen  Ordnung  zu  geben, 
oder  andern  als  Richtschnur  zu  dienen,  sondern  um  für 
die   Nachkommen  ein  warnendes   Beispiel   zu    sein.   Die 
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Krankheit  in  Preetz  seigte  sich  den  31.  Januar  zuerst  bei 
dem  Tischler  Bock.  Sein  Vieh  wurde  todtgeschJagen  und 
sein  Haus  gesperrt.  Den  10.  Februar  brach  sie  im  Kloster 
Preetz  im  sogenannten  langen  Stalle  aus,  welcher  75  Stück 
Vieh  enthielt  und  den  4.  März  fiel  hieyon  die  letzte  Kuh. 
Sobald  die  Seuche  in  diesem  Stalle  bemerkt  wurde,  zogen 
der  Probst  und  die  Gerichts -Beamten  des  Klosters  ihre 
eigenen  11  K&be  heraus,  ohne  sie  ausserhalb  des  Klosters 
zu  führen.  Diese  11  Stücke  Vieh  wurden  gerettet;  sie 
bekamen  nicht  die  Viehseuche.  Die  Kühe,  welche  zuerst 
erkrankten,  führte  man  in  ein  Spritzenhaus,  dem  Kloster- 
voigt gegenüber  und  dem  Stalle  des  Gärtnersjnahe,  dessen 
Kühe  dadurch  angesteckt  wurden  und  grösstentheils  star- 
ben. Nachher  baute  man  eine  Seuchenhütte  auf  dem  Felde, 
wohin  das  Vieh  aus  dem  langen  Stalle,  wenn  sich  die  Krank- 
heit bei  demselben  zeigte,  geführt  w|u*de. 

Von  64  Stücken  Vieh  fielen  50.;  8  überstanden  die 
Krankheit  und  6  bekamen  die  Krankheit  kaum  bemerkbar. 
Das  in  Rede  stehende  Spritzenhaus  lag  an  dem  Wege,  der 
zum  Klosterhofe  und  allen  Klostergebäoden  führte.  Auf 
deisem  Wege  wurde  alles  kranke  Vieh  aus  dem  langen 
Stalle  zur  Seucheuhütte  gebracht,  und  diesen  Weg  musste 
Jedermann  gehen,  der  mit  dem  Klosterpersonale  sprechen 
wollte,  wodurch  eine  grosse  Verbreitung  des  Ansteckungs- 
stoffes, ausser  zum  Stalle  des  Klostelvogtes  und  des 
Gärtuers,  bewirkt  sein  konnte.  Die  Viehseuche  brach 
auch  den  15.  Februar  bei  dem  Bäcker  Göttsckein  Preetz 
und  den  23.  März  in  dem  zum  Kloster  gehörigen  Dorfe 
Pohnsdorf  aus.  Dass,  wie  vorhin  bemerkt,  im  Anfange 
gesundes  Vieh  aus  dem  genannten,  langen  Stalle  herausge- 
führt werden  konnte,  wähi'cnd  die  Viehseuche  darin  aus- 
brach, und  dass  drei  Wochen  erforderlich  waren,  um  das 
Vieh  darin  zu  vernichten,  zeigt,  dass  sich  die  Ansteckung 
nach  und  nach  ausbreitet,  und  w^nn  sogleich  anfänglich 
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das  erkrankte  Vieh  todtgeschlageo  und  das  übrige  mit 
Schoelligkeit  in  mehrere  Ställe  yertheilt  worden,  ohne 
Zweifel  ein  güustigeres  Resnllal  su  erwarten  gewesen 
wäre.  Kann  mau  inzwischen  nicht  läugnen,  dass  die 
fortwährende  Wegfahrnng  des  in  dem  langen  Stalle  krank 
gewordenen  Viehes  den  Giftkreis  vermindern  musste,  so 
mnss  man  auch  hierin  und  zugleich  in  dem  beständig  herr- 
schenden '  Ostwinde  yorzuglich  die  Ursache  davon  suchen, 
dass  64  Stücke  Vieh  in  einem  von  dem  angesteckten  lau- 
gen  Stalle  ungeföhr  100  Ellen  entfernten  Stalle  des  soge- 
nannten Vorwerks    von  der  Seuche  verschont  blieben. 

Nachdem  die  Commissiou  hier  den  16.  März  alle  mög- 
lichen Vorkehrungen,  um  die  weitere  Verbreitung  der  An- 
steckung zu  hemmen,  getroffen,  die  Oecononiie- Gebäude 
des  Klosters  gesperrt  und  das  Kloster  selbst  für  verdäch- 
tig erklärt  hatte,  setzte  sie  die  Reise  nach  Nettelse,  Schön- 
hageu,  Löhndorf,  Ruhwinke],  Daldorf  und  Segeberg  fort, 
alles  Oerter,  wo  entweder  die  Viehseuche  gewesen  war 
oder  noch  herrschte. 

In  Nettelse ,  welches  20  Hofbewohner  hat,  verbreitete 
die  Viehseuche  sich  dadurch  auf  9  Stellen,  dass  man  die 
einmal  begonnene  Tödtung  nicht  fortsetzte.  Man  ver- 
theilte  das  Vieh  in  Hütten  auf  dem  Felde.  Von  77  Stücken 
starben  57;  13  überstanden  die  Krankheit  und  7  wurden 
nicht  krank.  In  den  Höfen,  wohin  die  Viehseuche  nicht 
kam,  standen  ungefähr  152  Stücke  Vieh.  Der  Ort  war 
durch  Militair  -  Wachen  gespen*t  und  das  Fehlende  wurde 
verfügt. 

In  Schönhagen  fand  die  Sperre  noch  statt.  D.'e 
Tödtung  war  hier  nicht  vorgenommen.  Sobald  man  die 
Seuche  bemerkte,  vertheilte  man  vielmehr  sogleich  das 
gesunde  Vieh  an  mehrere  Orte  und  Hess  die  erkrankten 
in  dem  Stalle  wo  die  Seuche  zuerst  ausbrach;  ein  Ver- 
fahren ganz  im  Gegeasatze  von  dem,  was  im  Kloster  Preetz 
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beobachtet  war.  In  Schönhagen  überstanden  47  Ton 
152  Stöcken  Vieh  die  Krankheit;  doch  war  hier  nur  eine 
Stimme  darfiber,  dasa  die  augewandten  angepriesenen 
Heilmittel  keinen  bemerkbaren  Eiofluss  anf  die  Heilang 
der  Senche  gehabt  hatten.  Was  man  dagegen  mit  Sicher- 
heit annehm<*n  konnte,  war,  dass  die  harte  Kälte  die 
Krankheit  tödtlidier  machte,  und  dass  eine  temperirte 
Lnffc  nnd  gleichzeitige  Anwendung  von  Haarseilen  bei  dem 
durchseuchenden  Vieh  die  Folgen  erleichterte.  Dasjenige, 
was  übrigens  hier  noch  etwa  zn  beobachten  war,  wurde 
dem  Grafen  Moltke,  als  J)eputirten  für  den  Preetzer 
Distnkt,  bekannt  gemacht. 

Der  Pächter  beklagte  sich  sehr  über  die  langwierige, 
seit  dem  25.  Januar  bestandene,  SpeiTC;  allein  dies  war 
eine  Folge  des  unrichtig  gewählten  Plans  des  Durchseuchens. 

Die  Commission  hörte  hier,  dass  die  Viehseuche  in 
Ahrensburg,  wo  sich  Magazine  der  russischen,  Hamburg 
belagernden,  Armee  befanden,  ausgebrochen  sein  solle. 
Es  wurde  sogleich  das  Nötbige  verfugt,  um  darüber  sichere 
Nachricht  zu  erhalten. 

In  Löhndorf  war  die  Sperre  aufgehoben. 

In  Ruhwinkel  hatte  sich  die  Seuche  seit  Weihnachten 
durch  eine  eigene  Behandlungsart  erhalten«  Denn,  wenn 
sich  die  Krankheit  in  einem  Stalle  einfand,  schlug  man 
an  einigen  Orten  das  erkrankte  Vieh  lod,  an  andern  Hess 
man  es  leben,  sonderte  es  ab,  und  das,  dem  Ansehen 
nach,  gesunde  Vieh,  welches  mit  dem  erkrankten  zu- 
sammengestanden hatte,  vertheilte  man  auf  mehrere  Stellen. 
Die  Viehseuche  hielt  sich  auf  der  einen  Seite  des  Land- 
weges in  dem  halben  Dorfe,  welche  man  durch  Bauer- 
wachen gesperrt  hatte. 

Um  endlich  einmal  die  Seuche  gänzlich  auszurotten, 
sah  sich  die  Commission  genöthigt,  am  11.  April  den  zu- 
letzt   augesteckten    Hof   durch    militairiscbe   Wachen    zu 
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spcrreu  ond  tn  befehlen,  das«  aagenbllcklich  alle«  Vieh 
todgeachlagen  werden  aolle,  wenn  die  Krankheil  sich  anfa 
neue  einfinden  aoUte.  Das  unglfickliche  Dorf  war,  waa 
den  halben  Tbeil  angebt,  über  ein  Vierleljahr  unter  der 
Sperre  gewesen,  wodarcb  es  mebr  litt,  als  durch  das  In 
der  Viehseuche  verlorne  Vieh.  Es  waren  9  Stfickc  todU 
geschlagen,  19  Stock  fielen,  und  11  Stücke  hatten  die 
Krankheit  überstanden.  Der  ganze  Viehstaud  des  Dorfs, 
der  uDgeflhr  auf  126  Stück  angeschlagen  werden  konnte, 
hatte  also  noch  nicht  den  vierten  Theil  Verlust  gehabt. 

Den  19.  März  kam  die  Commission  nach  Segeberg. 
Hier  erhielt  sie  die  ofiixielle  Nachricht  über  den  Ausbruch 
der  Viehseuche  in  Ahrensburg;  und  von  hier  aus  theilte 
sie  allen  Behörden  dieser  Provinz,  so  wie  der  Schloswig- 
achen  Viehseuchen  -  Commission  eine  Liste  von  allen  mit 
der  Viehseuche  angesteckten  oder  verdächtigen  Oertern 
des  Herzogthums  Holstein  mit.  Späterhin  wurde  diese 
Liste  auch  dem  Obergericht  in  Glückstadt  eingesandt. 

In  den  bei  Segeberg  belegenen  zwei  Dörfern  Fahren« 
krug  und  Schackendorf  wurde  die  Viehseuche  untersucht. 
In  dem  letztern  hat  sich  dieselbe  bereits  den  22.  De- 
cember  gezeigt,  und  den  6.  März  fiel  das  letzte  Stuck.  Der 
langwierige  Aufenthalt  derselben  zeigte,  dass  die  durch 
feindliches  Vieh  veranlasste  Ansteckung  und  ihre  Verbrei- 
tung weder  durch  Sperre  noch  durch  wiederholte  Tod- 
tung  gehemmt  werden  konnte.  Das  Vieh  von  sechs  Be- 
wohnern blieb  allein  verschont.  Das  Dorf  hatte  vor  dem 
feindlichen  Einfall  ungefähr  119  Stöcke  Vieh;  IS  Stocke 
nahmen  die  feindfichen  Truppen,  58  Stücke  fielen  an  der 
Viehseuche,  5  Stücke  wurden  getödtet  und  10  Stücke 
fiberstanden  die  Krankheit.  Soviel  ich  aus  den  mir  gege- 
benen Erklärungen  entnehmen  konute,  wurde  die  Vieh- 
aeucbe  durch  einen  Ochsen  von  polnischer  oder  mol- 
dauischer Race  hierhergebracht.     Der  Feind  führte  diesen 
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Ochi^en  späterhin  nach  Fahreukrug  and  brachte  das  Un- 
gluck  auch  dahin.  Er  -war  bereits  in  Schackeudorf  krankt 
and  nach  dem  Bericht  des  Vogts  in  Fahrenkrag,  in  dessen 
Hause  derselbe  geschlachtet  warde,  war  sein  Fleisch  ganz 
schwäi'zUch;  dieManuschaft  verzehrte  dasselbe  ohne  Nach- 
theil. In  Fahrenkrug  fand  ich  eine  an  der  Viehseuche  ge- 
fallene Kuh  in  einer  Hütte.  Die  Obdaction  zeigte  die  ge- 
wöhnlichen Kennzeichen  der  Seuche«  Dies  Dorf  hatte 
eilf  Hofbesitzer,  deren  Viehstaiid  sich  auf  74  Stücke  be- 
lief. Die  Viehseuche  hatte  4  Gehöfte  heimgesucht.  An 
derselben  fielen  14  Stücke,  2  tödtete  man  und  2  über- 
kamen die  Krankheit,  so  dass  56  Stücke  yerschont  blieben. 
Das  Nothwendige  wurde  mit  dem  Orts- Amtmann,  Kammer- 
herru  Döring,  verabredet,  welcher  durch  kräftige  Vor- 
kehrungen die  Viehseuche  liier  völlig  unterdrückte. 

Den  21.  März  kam  die  Commission  nach  Ahrensburg 
und  fand  mit  Bestürzung  die  Viehseuche  auf  eine  für  das 
Land  gefährliche  Art  verbreitet.  In  dem  zum  Schlosse 
gehörigen  Meierhof  herrschte  die  Viehseuche  unter  den 
Kühen  der  Holiänderei  in  einem  Stalle,  und  in  der  gegen- 
überliegenden Scheuer  unter  den  Proviant  -  Ochsen  der 
russischen  Armee.  Zwischen  den  Speichern  befand  sich 
das  grosse  Heu- Magazin  und  in  der  Nähe  die  Schlächterei 
der  fremden  Truppen.  Der  Unrath  in  dem  inficirten  Pro- 
viantstall und  bei  der  Schlächterei  war  aufgehäuft.  Wo 
man  ging  lief  man  Gefahr  über  die  mit  Schnee  bedeckten 
Eingeweide  des  geschlachteten  Viehes  zu  fallen.  In  diese 
Gift-Atmosphäre  kamen  täglich  einige  Hundert  Wagen  von 
weit  entlegenen  Oertern,  theils  um  abzuliefern,  theils  um 
Lebensmittel  für  die  Truppen  zu  empfangen. 

Die  Krankheit  war  durch  geliefertes  Vieh,  welches 
eine  Zeit  lang  in  der  Hasseldorfer  Marsch  gestanden  hatte, 
hierhergebracht  worden.  Es  war  gesund  beim  Durch- 
marsche in  Pinneberg,   wurde  unterweges  krank,  brachte 
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die  Viehseuche  in  das  HambnrgscLe  Dorf  Völkersdorf,  und 
verbreitete  dieselbe  gegen  Ende  Februar  nach  Ahrensburg. 
Bei  der  Ankunft  dieses  Viehes  hielt  man  dafür,  dass  es 
von  der  Reise  ftbel  mitgenommen  sei,  und  schlachtete 
täglich  das  schwächste.  Das  Fleisch  desselben  wurde  an  die 
Truppen  in  den  nächstgeiegenen  Dörfern  Teitheilt,  und 
der  Kaidaunen  davon  bemächtigten  sich  die  Russen  als  einer 
Leckerheit«  Die  Ansteckung  breitete  sich  dadurch  aus, 
und  die  Seuche  war  bereits  nach  Waldenhorn  und  Buning- 
stedt  gekommen,  ehe  die  Commission  Ahrensburg  erreichte. 
Zuerst  suchte  man  auf  alle  mögliche  Art  den  An- 
steckungsstoff bei  den  Magazinen  zu  vernichten,  weil  dort 
die  grosse  Zusammenfuhr  stattfand.  Alle  Ankommenden 
und  Fortgehenden  wurden  unterrichtet,  wie  sie  sich  frei 
von  Ansteckung  halten  könnten,  und  sich  zu  hüten,  die 
Ansteckung  zu  verbreiten.  Alles  kranke  Vieh  wurde  so- 
gleich todtgeschlageu,  ebenso  das  gesunde,  letzteres  jedoch 
an  die  Armee  geliefert.  Die  nothwendige  Fortschaffung 
der  erwähnten  Unreinlichkeiten  wurde  mit  Kraft  ausge« 
führt,  und  Kaidaunendieberei  wurde  so  bestraft,  dass  sie 
aufhörte.  Mit  dem  grossen  Heu-  und  Stroh-Magazin,  wel- 
ches in  dem  Dunstkreise  der  Ansteckung  lag,  konnte  die 
Commission  nichts  unternehmen ,  weil  es  in  dem  Augen- 
blick eine  unentbehrliche  Nothwendigkeit  für  die  Hamburg 
belagernde  Armee  war.  Ich  hielt  dieselben  auch  für  we- 
niger gefiihrlich,  da  sie  in  der  freien  Luft,  welche  eine 
den  Ansteckungsstoff  vernichtende  KraA  besitzt,  aufge- 
thürmt  waren.  Dagegen  zeigte  die  Erfahrung  die  Richtig- 
keit der  Vermuthung,  dass  durch  Fleisch  und  Kaidaunen 
von  dem  erkrankteu  Vieh  die  Ansteckung  in  der  umlie- 
genden Gegend  verbreitet  worden.  Während  man  auf 
diese  Art  die  Quelle  der  Ansteckung  in  Ahrensburg  er- 
schöpfte, liefen  täglich  Anmeldungen  von  den  um  diesen 
Ort  gelegenen  Dörfern,  über  den  Ausbruch  der  Viehseuche 
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ein.  Ueberall,  'wo  dieselbe  sich  zeigte,  wurde  sogleich 
alles  Vieh  todtgeschlageo ,  und  die  Rciulgungeo  zur  Ans- 
rottuDg  des  Ansteckungsstoffs  auf  das  strengste  vollzogen. 
Dagegen  war  die  Sperre,  wegen  der  Bequarlieruug  durch 
russische  Truppen,  sehr  iinv ollkommen.  Nichtsdestowe- 
niger ^ar  die  G>mmission  so  gläcklicb^  die  Viehseuche  in 
dem  grossen  Dorfe  Hammobr,  bei  nur  einmaliger  Tödtung, 
auszurotten.  Auch  war  die  zweimalige  Anwendung  dieses 
Mittels  in  einigen  Dörfern  das  Aeusserste.  Dies  zeigt, 
wie  wirksam  die  Tödtung  ist,  wenn  sie  augenblicldich 
beim  Ausbruch  der  Seuche  und  in  Verbindung  mit  scharfer 
Reinigung  alles  dessen,  was  nur  den  mindesten  Zunder 
des  Giftes  vermuthen  lässt,  angewendet  wird.  Die  Com* 
mission  unterdrückte  demzufolge  die  in  zwölf  verschie- 
denen Oertern  ausgebrochene  Seuche  durcb  Tödtuag  von 
107  Stficken  Vieh,  wovon  31  von  der  Seuche  angesteckt 
waren,  und  rettete  dadurch  den  ganzen  südlichen  Theil 
Holsteins  vor  der  drohenden  Gefahr,  durch  die  Vieh- 
seuche verheert  zu  werden. 

Das  Obergericht  in  Glöckstadt  machte  unter  dem 
24.  März  bekannt,  dass  man  sich  in  Viehseuchen  ••  Ange- 
legenheiten an.  die  Commissiou  zu  wenden  habe. 

Den  7.  April  verliess  die  Commissiou  Ahrensburg,  um 
sich  nach  dem  vorhin  erwähnten  Dorfe  Pohnstorf  in  der 
Nähe  von  Preetz  zu  begeben.  Dies  war  der  letzte  Ort 
im  Herzogthum  Holstein,  wo  sich  die  Viehseuche  zeigte. 
Sie  hielt  sich  hier  lange,  weil  man  die  Tödtung  und 
Sperre  nicht  mit  der  Strenge  ausgeführt  hatte,  welche  die 
Verordnung  gebietet,  und  weil  die  Eigenthümer  ihr  Vieh 
in  mehrere  Scheunen  zersplittert  hatten,  sobald  sie  die 
Seuche  bemerkten.  Man  tödtete  das  Vieh  nur  in  dem 
Stalle,  in  welchem  sich  die  Seuche  zeigte,  n^cht  aber  das 
an  verschiedene  Stellen  verlheiltf*,  zum  Hofe  gehörige  und 
mit  dem  kranken  zusammengestallt  gewesene« 
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Zur  Bewachang  des  angesteckten  Hauaes  brauchte 
man  Bewohner  desselben,  ungeachlet  diese  wenig  Interesse 
daran  hatten,  ob  die  Ansteckong  sich  weiter  verbreitete, 
oder  nicht.  Die  Viehseuche  hielt  sich  in  diesem  Dorfe 
vom  23.  März  bis  znm  14.  Mai;  endlich  gifickte  es  der 
Commission,  durch  militairische  Sperre  nnd  zweckent* 
sprechende  Tödtnng,  in  Verbindung  mit  der  schärfsten 
Reinigang  der  Ställe,  die  Seocbe  gänzlich  %n  Tertilgeo,  so 
dass  sie  sich  nicht  wieder  einstellte. 

Pohnsdorf  hat  vier  Hofeigenthumer,  vier  Häusler- 
steilen und  eine  Schule.  Nur  zwei  Höfe  waren  von  der 
Viehseuche  befallen.  Der  flbrige  Theil  des  Dorfes  blieb, 
ungeachtet  dasselbe  eng  gebauet  uud  in  einer  feuchten 
Niederung  liegt,  von  diesem  Uebel  verschont. 

Ich  machte  hier  die  Wahrnehmung,  dass  die  Vieh* 
seuche  sich  nicht  durch  die  Luft  in  einem  Umkreis  von 
dreissig  Ellen  gegen  den  Wind  fortzupflanzen  vermag. 

Durch  die  Geschichte  der  Viehseuche  belehrt,  dass 
dieselbe  in  Dänemark  uud  den  Herzoglhümern  Iruherhin 
hintereinander  '  durch  zurückgebliebenen  Ansteckungsstoff 
wieder  zum  Ausbruch  gekommen,  machte  die  Commissiou 
es  sich  zur  Pflicht,  an  jedem  von  der  Seuche  angesteckt 
gewesenen  Ort  über  die  Ausrottung  desselben  Nachfor- 
schungen zu  halten,  und  wenn  noch  irgend  etwas  zu  be- 
fürchten, das  Nöthige  anzuordnen.  Sie  bereiste  daher  die 
Gränzen,  um  Holstein  gegen  eine  neue  Einführung  der 
Seuche  zu  sichern,  und  fiberzeugte  sich,  wie  schwierig 
es  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  Schleichwege  sein  würde, 
durch  einen  Cordon  oder  militairische  Linie  das  Uebel 
abzuhalten,  uud  dass  dieses  Vorbeugungsmittel  das  kost- 
barste und  auffallendste,  aber  auch  das  unsicherste  sei. 
Die  Commissiou  erdreistete  sich  gleichwohl  nicht,  den 
von  dem  Grafen  Rantzau  gezogene  Cordon,  der  sich 
von  Nüemählen    bei  Kiel   längst  Schwenlinen   durch   das 
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EaÜDSche  nach  Hafkrag  bei  Neustadt  erstreckte,  aufsa- 
heben, bis  sich  dieser  Cordon  in  Folge  der  von  der  Com- 
mission  dni'ch  Todtung  niid  Sperre  bewirkten  Unter- 
drückung der  Seuche  von  selbst  aufhob.  Auf  dieser  In- 
spizirungsreise  erfuhr  auch  die  Commission,  dass  man  im 
Mecklenburgscben,  wo  man  die  Impfung  und  Heilung  der 
Viehseuche  so  sehr  liebgewonnen  hatte,  zur  Erkenntniss 
der  Wahrheit  gekommen  war;  dass  die  Tödtung  und 
Sperre  das  einzige  Bettungsmittel  gegen  dieses  schreck- 
liche Uebel  sei.  Doch  konnte  man  sich  in  diesem  Ijande 
noch  nicht  überwinden,  den  angesteckten  Dünger  und  die 
vergiftete  Haut  unbenutzt  zu  lassen;  welches  einmal  ge- 
fährliche Folgen  haben  wird. 

Der  Charakter  dieser  im  Jahre  1814  in  den  Herzog- 
Ihümern  Schleswig  und  Holstein  herrschenden  Viehseuche 
ist,  so  wie  in  vorigen  Zeiten  wenn  dieses  Uebel  sich  ge- 
zeigt hat,  von  verschiedener  Heftigkeit  gewesen.  Dies 
kann  wohl  kaum  als  eine  Folge  der  mehr  oder  weniger  bös« 
artigen  Natur  des  Ansteckungsstoffs  angesehen,  sondern 
mnss  wohl  von  dem  Gesundheitszustände  des  Viehes,  von 
äussern  Einflüssen  und  der  Menge  des  auf  den  thierischen 
Organismus  eingewirkten  Giffces  hergeleitet  werden.  Die 
Viehseuche  war  an  verschiedenen  Oertern  sehr  tödlich. 
Auf  dem  HoUändereihofe  Löhndorf  fielen  131  von  155« 
auf  dem  herrschaftlichen  Hofe  Birkenmohr  178  von  195, 
auf  Steinrade  52  von  59.  Dieselbe  Sterblichkeit  hatte 
man  auch  an  vielen  anderen  Oertern,  wo  die  Ansteckung 
bei  einer  starken  Verbreitung  des  Giftes  in  der  Stallluft, 
während  starker  Kälte,  aligemein  war.  Dagegen  über- 
standen 47  Stück  von  155  auf  Schönhagen  die  Krankheit, 
5  von  7  bei  dem  Bauernvogt  in  Woldenhorn,  4  von  8 
bei  dem  Bäcker  Göttsche  in  Preetz,  10  von  11  bei 
Heinrich  Schmidt  in  Postfeldt,    und    2  von  2    bei    dem 
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Hausmann  So m man  in  Klein  Hannsdorf,  Amts  Trems- 
buttei.  Diese  geringe  Tödlichkeit  kann  mau  ohne  Zweifel 
der  Einriehtang  der  Hohteinschen  Banerhfinser,  welche 
dem  Hornvieh  einen  luftigen  Aofenthalt  gewfihren,  und 
demnächst  der  Behandlung  zoschreiben,  dass  man  das  er- 
krankte Vieh  allein  stallte  und  es  in  einer  reinen  Luft  warm 
zudeckte. 

Wenn  Pessina,  Frank,  Keil  in  Eckersban«» 
sen  und  Andere,  ihre  Heilmittel  an  den  letztgenannten 
Oertern,  wo  die  Viehseuche  sich  gutartig  zeigte^  ange- 
wandt hätten,  so  würden  sie  den  günstigen  Erfolg  ohne 
Zweifel  der  Kurart  zugeschrieben  haben;  aber  wie  weit 
hätten  »\e  nicht  gefehlt!  So  betrügen  auch  grosse,  und 
die  Wahrheit  liebende  Männer  sich  selbst  nnd  gegen 
ihren  Willen  die  ganze  Welt;  indem  sie  das  glauben,  was 
sie  gerne  wünschen.  Ihre  Erfahrungen,  von  der  Berühmt- 
heit des  Beobachters  begleitet,  erwerben  sich  Zutrauen, 
bis  entgegengesetzte  Thatsaclien  dieselben  verwerfen. 

Den  2.  Juni  trat  ich  die  Rückreise  an,  nachdem  ich 
unter  dem  31.  des  letzt  verflossenen  Monats  einen  kurzen 
Aufsatz  über  die  Behandlung  der  Viehseuche  im  Herzog- 
thum  Holstein  yerfasst  hatte. 

Dieser  Aufsatz  wurde  auf  Veranlassung  der  hiesigen 
Viehseuchen  -  Commission  in  Glückstadt  gedruckt  und  von 
dem  dortigen  Obergericht  zur  weitern  Bekanntmachung 
in  dem  Herzogthum  Holstein  versandt.  Er  enthält  in  der 
Kürze  dasselbe,  was  hier  ausführlich  besprochen  ist,  und 
findet  sich  in  mehreren  öffentlichen  BiSttern  abgedruckt. 

Die  Viehseuche  wurde  also  in  weniger  als  sechs  Mo- 
naten unterdrückt,  nachdem  dieselbe  2  Städte,  4  Flecken, 
7  adelige  Güter  und  38  Dörfer  heimgesucht  hatte.  An 
der  Seuche  fielen  1132  Stücke;  486  Stücke  wurden  tod- 
geschlagen und  263  Stücke  Vieh  überstanden  die  Krank- 
heit.    Den  ganzen  Verlust  den  diesmal  die  Viehseuche  in 
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Holstein  Teranlasste,  beläafl;  sich  aaf  1618  Stucke;  da- 
gegen  verlor  diese  Provinz  in  der  vorletzten  Viehseuche, 
wo  man  sich  durch  Impfung  und  Ueberstehen  der  Krank- 
heit zu  retten  suchte,  und  das  Uebel  gegen  10  Jahre  be- 
hielt, über  80,000  Stecke  Vieh.  Man  sieht  also  die  wohl- 
thätige  Wirkung,  welche  die  Viehseuchen  -  Ordnung  vom 
20.  Februar  1801  gehabt  hat  und  dass  dieselbe  noch 
grösser  geworden  wäre ,  wenn  man  die  Verordnungen 
überall  buchstäblich  ausgeführt  hätte. 


Der  Herr  Staatsrath  Jessen  in  Dorpat  macht  zu 
diesem  Aufsatze  folgende  Bemerkung: 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Erfahrungen  bedürfen 
keines  Commentars;  sie  weisen  deutlich  genug  auf  den 
Weg  hin,  den  die  westeuropäischen  Staaten  einzuschlagen 
haben,  wenn  sie  die  unglücklicherweise  eingedrungene 
Rinderpest  schnell  und  mit  dem  geringsten  Verluste 
tilgen  wollen. 

Ein  solches  Verfahren  verträgt  sich  aber  nicht  mit 
dem  Selfgovernment;  die  Tilgungscommission  muss  bis  zur 
Beendigung  der  Seuche,  in  Bezug  auf  die  Ausführung  der 
nofhwendigen  Massregeln,  dictatorische  Gewalt  haben. 

Sie  detachirt  einen  Sachkundigen,  (Veterinairen)  mit 
2  anderen  Vertrauensmännern  zur  Bereisung  der  Seuchen* 
districte  ab;  diese  haben  überall  au  Ort  und  Stelle  die 
gebotenen  Massregeln :  Absperrung«  Tödtung  des  an- 
gesteckten und  verdächtigen  Viehes  und  sorg- 
fältige Desinfection,  ausführen  zu  lassen.  In 
allen  Fällen,  wo  sich  ihnen  Schwierigkeiten  dabei  in  den 
Weg  stellen,  die  sie  nicht  zu  beseitigen  vermögen,  muss 
die  Haupltilgungs  -  Conimission  Abhülfe  schafTen,  Die 
Mission  des  Wandercomites  hat  ein  Ende,  wenn  die  Seuche 
überall  getilgt  ist;  aber  die  Commissionaire  haben  dann 
noch  einmal  sämmtliche  Ortschaften,  die  von  der  Seuche 
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ergriffen  waren,  so  inspidren,  damit  nicht  irgendwo  doch 
ein  Keim  verborgen  bleibt,  ans  dem  sie  sich  wieder  ent- 
wickeln könnte. 

Eisenbahnen  und  Telegraphen  müssen  in  unsrer  Zeit 
den  Wandercomit^s  bei  ihrer  Wirksamkeit  bedeutend  för- 
dernd sein  und  wenn  irgend  ein  hochcivilisirter 
Staat  in  Westeuropa  jelst  noch  die  Rinderpest 
Monate-  Ja  Jahrelang  beherbergt,  so  ist  das  ein 
Beweis  daron,  dass  es  mit  seinem  Veterinäir* 
Wesen  schlecht  bestellt  istl 

Anders  ist  es  mit  den  Staaten,  die  entweder  dieEnt- 
wickelungsstätten  der  Rinderpest  selbst  in  sich  schliessen 
oder  doch  mit  ihnen  in  fortwährendem  Verkehr  stehen. 
Hier  wird  die  Tilgung  derselben  unendlich  yiel  schwieriger. 


n. 

Bericht  iber  das  Pfcrdespital  iler  KöniglidkM 
TUerameischnle  fnr  dei  Zeitranm  Tom  1«  April 

1864  bis  nltimo  Hän  \m. 

Im  Vergleich  su  dem  entsprechenden  vorhergegange- 
nen Zeiträume  hat  sich,  wie  aus  nachfolgender  labellari- 
sehen  Uebersicht  henrorgeht,  die  Zahl  der  in  das  Spital 
recipirten  grösseren  Hausthiere  nm  25  und  zwar  von  1696 
auf  1721  gesteigert,  abgesehen  von  den  mindestens  4000 
sogenannten  Ambulanten,  welche  untersucht  und  behan- 
delt wurden,  ohne  aufgenommen  su  werden.  Diese  Stei- 
gerung ist  hauptsächlich  durch  eine  bedentend  grössere 
Anzahl  von  an  Kolik  (171:221)  und  an  Verschlag  (69:109) 
leidenden  Pferden  bedingt,  während  manche  innere  Krank- 
heiten, s.    B.  Influenza  (81:38),  Bräune  (32:23),  Mauke 

Iffagaa.  f.  TbUrbeilk.  XXXIL  I.  4 


^      DEC  14 1921      Vc    ^ 

VL  (29:13),  UntersochuDge^  auf  GewtiursmäDgel  (362:340) 
etwa{^  f ^M^fjj^e^ftmmea  sind*   Iifi  Gi^imb  isl  das  Vei** 

[ommenen  eiDselnen  KraoUiAiton,  Fehler 
nod  Operationen  sowohl,  der  Zahl,  wie  dem  Erfolge  der 
Behandlang  nach  dem  Vorjahren  ziemlich  glttch«  geblieben. 

Auch  im  Charakter  der  Krankh^ton  konnte  eine  we- 
seiitliche  Aenderung;  nicht  conslatirt  werden^  jedoch  kamen 
Kraiikheitfeu  astheni^chAO«  Cbanakters,  s.  B.  Inflaensa,  sel- 
tener, (logogen  ^plche.  mit,  i^henjschem  Chavacter  s.  B»  acate 
rheumatische  Entsfindnngen.  und  Fieber,  Tiel  häufiger  vor. 

%uv  Untersnchuiig  «mf«  GewUhrsmängel  wurden  340 
Pferde  recipirt,  voit  d^nen  45  mit  Dnmmkollec,  9  mit 
Dänipfigkei«^  26  mt  Kehlkopipfeifen,  6  mit  Hartpohnaufig^ 
kejjt,  7  mii  wahr^^r  $t^tigkeU,  2  mit  Unbranchbarkeit  als 
Einspänner,  10  mit  Strangschlagen,  20  mit  diversen  chro* 
nischen  Lahmheiten  und  Knochenfeblern,  2  mit  Obtaration 
der  Schenkelarlerie,  5  mit  Kreuzschwäche,  2  mit  Scheren- 
gebiss,  4  mit  grauem  Staar,  4  mit  Krippenselzen  und  je  1 
mit  Epilepsie,  Schwindel,  Mondblindbeit,  Lähmung  des 
Sphii^ctj^ri^.iiOd  ^f^r  S€l)?feifii|Q|keln|,Strablkrebft behaftet 
befunden  wurden.  Ueber  dies)^  147  und  uoch.  einige. FlUie 
Ton  Rotz  und  einzelne  andere  mit  acuten.  Krankheiten  be- 
haftete Pferde  wurden  im  Ganzen  155  ärztliche  Erklärun- 
gen (Atteste)  ertheilt. 

Bemerkensj^e^^ll.  unter,  diesem  ist  der  Fall  vo^  Lähmung 
des^  Sphincter  a^i  m^i.  der  Schweiftnnskeln.  Das  he^tr. 
Pferd  setzte  den  K.oth  nicht.  eh|sr  ab,  bis  der  hintere,  wei« 
tere  Beck  entheil  des.  Mastdarmes,  g^^z  gefulU  wiir  und  der 
After  selbst  längere,  Zeit  in  seiner  grössten  Apisdehnnog 
offen  gestanden  hfilte.  Sobald  map  unter  solche^  Umstän* 
den  den  After  berührte,^  erfolgte  diejKplhentleerung  zwar 
etwas  zögernd  npd  ujater  heftigerem  Dräuften,  als  gewöhn- 
li^h,  aber  doch,  ol^|[ie  weijtejres  Znth^^;,  dieselbe Irat.  jedopb 
ai|ch  endlich .  obnj$.  spAcbe.  Veranlasßiing^^  aber  d^nn  s^hr 
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yersögert  nnd  nicht  gr&ndlich  ein.  Der  Schweif  hing 
•efaluff' herab*,  und  lieat»  a&ch'  mit  LeicbtigMi  nvelp  jed«ir 
Richiuog  bewegen,  war  jedoch  nicht  empfindungslos,  denn 
das  Pferd  reagirte  sichtlich  auf  Nadelstiche  in  die  Schweif« 
rftbe;  Datrcl'Wiar  dasselbe  im  Uebrigen  gut  genihrt  nnd 
munter,  und- auf  dehr  Croupe  fanden  sich  keine  Spuren 
▼on  Verletzungen  oder  Quetschungen*  Einige  Monate  darauf 
starb  indess  das  Pferd  an  Kolik  und  Zerreisanng  des 
Blinddarmes. 

Von  den  drei  an  der  Rotzkrankheit  gestorbeneti  Pfer- 
den litt  eins ^  am  acuten,  hervorgegangen  ans  dem  chroni- 
schen Rotte,  eins  am  einfach  chronischen  Rotze' utrd'dns 
am  chronischen  Roti,  complicirt .  mit  Limgeneiteru&gi  -^ 
Durbh  ein  anderes  rotziges  Pferd  wurde  ein  Stallwlrter 
inficirt,  welcher  gerade  2  Monate  nach  der  rnnthmassKeh 
stattgehabten  Infection  starb. 

Bei  den  an  Kolik  und  Darmentzöndnng ,  gestorbeilen 
Pferden  (S6  von  254)  fanden  sich  folgende,  organische  od^r 
Lageti- Veränderungen  der  Hinterleibs-Organe^  2>1  Zwerch- 
fell-,, Magen-  oder  Darmruptnreo,  2  DarttiVe^rsdälngtnigl»!, 
1  Umohlingnng  durch  eine  gestielte  Fettgeschwnlsl,.!  Udi" 
schlihgung  des  hypertrophischen  Eierstockes'  mii*^  dem  brei- 
ten Matterbande  um  den  Mastdarm,  2  Darmeinsehiebinig^ii, 
worunter  Iroal  eine  völlige  Um-  und  Einstülpung:  des 
Blinddarmes,  1  Divertikel  am  Hüftdarme,  1  Flankenbrnth^ 
1  Darmsteine. 

Ein  Pferd  war  wahrscheinlich  boshafter  Weise*  dusch 
Arsenik  ver^ftet,  wurde  aber  wieder  hergestellt^  wHb^end 
2^  andere  gleichzeitig  an  Kolik  erkrankte  Pferde  desselHeb 
Besitzers  gestorben  waren,  deren  Sectios  wir  zu  mattieli 
indes»  nicht  Gelegenheit  hatten,  indem  sie  schon  auf  der 
Reise  hierher,  ein  Paar  Meilen  von  hier,  crepirt  Mr&reD.* 

Im  Ganzen  wurden  161  Sectionen  gen|acbt,*daMHil6r 

2S*ali  Kadavern  rotz-resp.  wurmkranker  Pferde. 

4» 


52 


TabellaflsGhe  Ueberdolii  dar  vorgekommenen  Krankheiten. 


^ 


l. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 


Bexeichnang  der  Krankheiten. 


I.    Innerliche  Krankheiten. 

Gehirnentxündung  und  Congestion  . 
Acute  Gehirnwassersacht    .     .     .     . 

Dummkoller 

Schwindel 

Aagenentxändung      .    .         .     .     . 

Nasenbluten 

Catarrh  der  Luftwege  .     .     .    .     . 

Brftune    

Chronische  Schlingbeschwerde  .  . 
Fremde  Körper  im  Schlünde     .     . 

Zungenentzändung 

Druse,  einfache 

metastatische 

verdächtige 

Typhus  petecbialis 

Rotz  und  Wurm 

Lungencongestion 

Lungenentzündung 

Brustwassersucht  . 

Herzbeutelwassersucht 

Lungeneiterung 

Dämpfigkeit 

Influenza      


Gastricismus 

Kolik 

Darmentzündung 

Gebärmutterentzündung     .     . 

Harnverhaltung 

Blutharnen 

Rheumatismus       .  .     . 

Verschlag 

Kreuzlähmung  oder  Schwäche 

.Tetanus  idiopathicus  .    .    .     . 

traumaticus    .     .     .     . 

Erysipelas  und  Einschuss  .     . 

Mauke     

Hautausschlag ...... 
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1 
6 
4 
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16 


1 
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2 
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5 
1 
31 
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2 


9 
32 
2 
2 
3 
1 
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23 
1 
1 
1 
9 
11 
24 
3 
59 
3 
47 
7 
1 
4 
1 
38 
32 
222 
32 
1 
2 
1 
3 
109 
10 
14 
14 
7 
13 
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Beiieiohnung  der  Krankheiten. 
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II.    Aeuiferlicbe  Kranhbejiei 
Lahmbeilen,  divene       .... 
Verlelzungen  nnil  Quetscbangen 

Knochen bräche      

Sirahlkreb« 

ZucktuBB 


Melanose 

Giiaer  Slaar  .... 
Halswirbel veislauchung  . 


III.  Operationen. 

Zabnaanieben 

Caslratioo 

TrepBDBiion 

Englisirei. 

Tenolomie        

Aderlistel 

WiderrQgIflaleln 

Schweifliatel 

HufknorpelSsleln 

SameDsliangGitelD     .    .     .    .    . 

EuteraBlel  » 

Eislirpaiion  von  Afterproilaclen  . 

Darmbrüche 

Tracheotomie 

LaFlaackerOffnuDg 

Sptunggelenksf  allen      .     .     .     . 
Zum  Beschlag  geworfen    .    .     . 


.  (1311 


BeseicbnaBf  dar  Krankhei 


Gewibramingel     b)  Dicht  bettitigl . 
c)  iweifclbaft .    . 

Zur  Verpflegaag 

Anatomie  lond  Stuti-Eienen .    .    . 


BMtnd  VDD  nllitno  IMn  1863 


BemerkeuB-vrertfae  einselne  Ffille. 
1.  Ecaema  pnstnloinm? 

Am  28.  JuDi  Nachmittags  -norde  ein  Pferd  de«  grOii- 
len  FnhiTTerksbesitsera  Berlin'B  in  das  Spital  abgeliefert^ 
TTelches  an  demaelben  Tage  Vornültaga  noch  seinen  Om- 
nibuBdienst  gnt  versehen ,  sein  Miltagfutter  aber  versagt, 
deutlichen  SchQltelfroat  and  tropfenweiseu  blutigen  Ana- 
flnss  aus  dem  linken  Nasentoche  gehabt  hatte. 

Patient,  gnt  genährt,  mit  glattem  Deckhaar,  hatte  58 
weiche  volle  Puhe  und  26  nicht  sehr  angeslrengte  Athcm- 
■fige  p.  N.,  einen  kurzen,  matten  Hosten,  gelMtcb  vrSasri- 
gen  Naien- Ausflugs,  welcher  im  linken  Nasengange  von  ei- 
nem Blnt^treifen  begleitet  war,  dessen  UrspMing  nicht  :ab- 
gesehen  werdet)  koante.  Die  Nasensclileimhaat  und  Con- 
jancliva  waren  staik  aufgelockert  und  blauroth.  Auf  der 
linken  FIfiche  der  Nasen  scheide  wand  befanden  sich  f&nf 
nahe  tusammen  lirgende,  an  den  Rfindern  zum  Theil  in 
flnaodar  -geflossene,  mit  erhabenem,  zackigem  Rande  und 
vertieftem  Grunde  versehene,  blalige  Geschwfire  in  grader 
Linie   hintereinander,  eine  1^    Zoll  lange  Reih  bildende. 
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Anf  der  rechten  Fläche  der  NasenBcheidewand  befaDden 
flieh  ebenfalls  swei  derartige,  aber  isolirt  stehende,  erbten- 
grosse  Getchwfire  und  ausserdem  nochxwei  rundlich  er- 
habene gelbliche  Pustdn  yon  derselben  Grösse«  An  der 
linken  Seite  des  Halses  fatiden  sich  einige  erbsengrosse, 
in  der  Haut  festsittende,  mit  einem  kleinen  Schorfe  be« 
deckte  Knoten,  welche  nach  Entfernung  der  Schorfe  einen 
Tropfen  Eiter  entteerten.  Die  LymphgefÜssstämme  an  den 
inneren  Flächen  beider  Unterschenkel  waren  daumensdick, 
aber  durchweg  gleichmässig  aufgetrieben,  schmerzhaft  und 
beide  Hintersclienkel  bis  xum  Sprunggelenk  Adematös  an- 
geschwollen, Kehlgangs-  unA  andetie  Lymphdrüsen  normal, 
Sehüttelfrort  und  völlige  Appetitlosigkeit,  gleichmässig 
verstfirkteB  yesiculaires  Geräusch  mit  etttHiB  Bronchialras- 
seln. An  den  beiden  folgenden  Tagen  bildeten  sich  auf 
jeder  Scheidewandfläche  noch'twei  wie  oben  beschriebene 
Geschwfire,  rechterseits  aus  den  erwähnten  Pusteln.  Am 
2.  Juli  waren  die  tuerst  erschienenen,  am  4.  alle  Geschwfire 
mit  bräunlichen,  f^stsitienden  Schorfeti  bedeckt,  welche 
mitsammt  den  Schiorfen  in  der  äusseren  Haut,  am 
7.  sämmtlith  4>gefanen  -^aren,  und  bis  xum  11.  mit 
Hinterlassung  einer  flachen,  zackigen,  an  der  äusse- 
ren Haut  haarloBen  Narbe  abheilten.  Mit  der  Schorfbildung 
war  das  Pi^er  und  der  Nasenausfluss  yerschYmnden  und 
der  Appetit  zurfickgeikehrt.  Auch  die  Anschwellung  der 
Lymphgefässe  und  das  Oedem  der  Hinterschenkel  verlor 
sich  ohne  ärztliches  Eingreifen  und  auffallend  schnell,  und 
am  15.  ej.  m.  konnte  das  Pferd  als  yollkommen  gesund  dem 
Eigenthfimer  zurückgegeben  wer(^eti,  in  dessen  Besitze  es 
heole,  nach  Verlauf  eines  Jahres,  noch  ist.  Das  Pferd  haft 
wälirend  der  Zeit  ätr  Behandlung  12mal  15  Gr.  Cnpr. 
snlphuric.  mit  tlem  G^iiinke  ei4ialten.  W«r  hätte  in  den 
ersten  Ta]gen  der  Krankbt^il  nicht  an  acuten  Rotz 
gedacht? 
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2.  Chondroiden  in  den  Lnftsäcken. 

Ein  16  Jahre  altes  Pferd  hatte  nach  dem  Vorberichte 
vor  ungefähr  6  Wochen  am  ^Kröpfe'*  gelitten,  welcher 
seit  14  Tagen  als  beseitigt  angesehen  sei.  Es  seien  aber 
Schlingbeschwerden  und  eine  bei  geringer  Bewegung  her- 
vortretende Alhemnotb  xnrfirkgebliebeo,  in  Folge  deren  das 
Pierd  bis  zum  Skelet  abgemagert,  matt  und  biofölHg  war. 
Die  Untersuchung  ergab  eine  auffallend  derbe,  aber  nicht 
vermehrt  empfindliche  Auftreibung  beider  Luftsäcke  bei 
gering  fieberhaflem  AUgemeinleiden  und  etwas  angestreng* 
fem,  beschwertem  Atbmen*  Es  wurden  dem  Pferde  im 
Stehen  beide  Luftsficke  geöffnet  und  aus  denselben,  gross- 
tentheils  mit  Znhülfenahme  eines  hölzernen  Löffels  gegen 
8  Pfd.  Ciiondroiden  entnommen.  Dieselben  bestanden  ans 
weissem,  krfimlichen  Schleim  (Eiter?)  und  waren  von  der 
Grösse  einer  Wallnuss  bis  zu  der  eines  borsdorfer  Apfels, 
in  Summa  einige  30  Stock.  Beide  Luftsficke  wurden  dem- 
nächst mit  lauwarmem  Seifenwaaser  ansgeprilzt,  aber  das 
Schliugyermögen  kehrte  (wegen  Lähmung  des  Schlund« 
kopfes?)  nicht  zurQck,  und  das  Thier  starb  am  zweiten 
Tage  an  Entkrfiflnng.  Bei  der  Section  fanden  sieh  zu  je* 
der  Seite  des  Kehlkopfes  noch  ein  wallnussgrosser  Abscess, 
die  VVandungen  der  Luftsäcke  selber  verdickt,  die  Lun* 
gen  grau  hepatisirt,  und  mit  zablreichen,  käsigen  Faserstoff- 
knoten durchsetzt. 

• 

3.    Blutung  aas  den  Harnwerkzengen. 

Ein  ca.  14  Jahre  alter  Wallach  hatte  nach  dem  Vor« 
berichte  ungefähr  vor  einem  Jahre  5—6  Tage  hindurch 
blutigen  Harn  entleert,  ohne  erhebliche  Krankheitserschei« 
nnngen  zn  zeigen,  dann  war  er  |  Jahre  gesund  gewesen 
und  zur  Aibeit  benntzt  worden.  In  den  letzten  3  Mona- 
ten war  das  Pferd  einige  Male  auf  dem  linken  Hinterfiisse 


67 

lahm  gewesen.  Der  behandelnde  Thierant  hatte  in  sei- 
ner Ansicht  hinsichts  des  Sitses  der  Ursache  der  Lahm- 
heit  zwischen  der  Hafte  and  dem  Sprunggelenke  ge- 
schwankt, es  war  nur  festgestellt,  dass  die  Lahmheit  bei 
jedesmaligem  Gebrauche  weder  zu-  noch  abnahm,  und  dass 
keine  Schwäche  im  Kreuz  d^s  Pferdes  yorhanden  war. 
Dann  war  plötzlich  eine  hartnäcliige  Schulterlahmheit  hin- 
zugetreten, in  Folge  deren  das  Pferd  seit  mehreren  Wochen 
nicht  zur  Arbeit  benutzt  wurde.  Seit  14  Tagen  hatte  der 
Appetit  nachgelassen  und  seit  8  Tagen  war  wieder  eine 
Blutung  aus  den  Harnwerkzeugen  eingetreten,  anfangs 
in  einem  geringen  Grade,  dann  aber  immer  mehr 
zunehmend. 

Der  Status  praesens  bei  Eiulieferung  des  Pferdes  in 
das  Spital  war  folgender:  Allgemeine  Hinßllligkeit,  unter- 
di&ckter  Appetit,  bedeutender  Durst,  50  kleine  weiche 
Pulse,  16  angestrengte  Athemzuge  p.  M.,  sehr  ungleich- 
massig  verbreitete  Körper-Temperatur  (sehr  kalte  Extremi- 
täten, partieller  Schweiss  am  Rumpfe),  blasse  Schleimhäute, 
Schmerz  beim  Druck  auf  die  Nierengegend,  häufiges,  fast 
alle  Viertelstunden  wiederholtes  und  sehr  gestrecktes,  oft 
vergebliches  Anstellen  zum  Uriniren.  Wenn  es  zur  Ent- 
leerung von  Urin  kam,  erfolgten  zuerst  einige  Tropfen  hell- 
rothe  Flüssigkeit,  dann  unter  hefligem  Drängen  und  Stöh- 
nen geronnenes,  reines,  hellrothes  Blut  in  fusslangen  Strän- 
gen von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  und  zuletzt  et- 
was bierbrauner  Urin. 

Behandlung:  Natr.  nitric.  ins  Getränk  und  einen  Si- 
napismus  auf  die  Nieren-Parthie ,  später  innerlich  Ferrum 
sulphuricnm. 

Unter  steigendem  Fieber  starb  das  Pferd  am  dritten 
Tage  an  Erschöpfung. 

Die  Section  ergab  folgendes  merkwürdige  Re- 
sultat: 
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Allgemeine  'Blataranofii ,  wie  ^ei  einem  verbloteteii 
Pferde;  die  linke  Niere  h jpei^rofrtiirt ,  ^leigran  und  derb 
mit  kleinen  BlateKtrayasaten  in  der  Rindentobstanz ,  die 
rechte  Niere  dagegen  halb  bo  gross,  als  eine  normale,  sonst 
nur  Ton  etwas  derberer  Consistenz.  Im  linken  Nierenbecken 
blatiger  Harn,  im  rechten  klarer  Schleim.  Die  flarnblaae 
mit  blatigem  Urin  und  Blotgerinseln  geffiUt.  Die  Aorta 
an  der  Stelle,  wo  die  Tordere  Gekrdsarterie  abgeht,  auf 
4  Zoll  Länge  «nenryaraatisch  erweilert  und  verknöchert. 
Wahrscfheinlich  war  durch  Druck  dieses  Anetnysma  auf 
die  hintei'e  Hohlvene  der  R&ckfluss  des  Blutes  in  dieser  ge« 
hemmt  and  dadurch  eine  venöse  Stase  in  der  rechten  Niere 
und  hierdurch  die  Entartung  der  Nierensubstanz,  die  Blu- 
tung* etc«  yernrsacht  worden. 

4.    Ez.stirpation  von  Afterproducten. 
a»  Lipom* 

Bei  mem  4  Jahre  alten  Mohrenschimmel- Wallach 
war,  als  ^  ungefähr  ein  Jahr  alt  war,  an  der  Tcchten 
BrustwaaduDg,  etwas  fiber  und  hinter  dem  Ellenbogen 
eine  kleine,  weiche  wallnussgrosse  Beule  bemerkt  worden, 
welche  allmfilig  so  zunahm,  das«  sie  nach  zwei  Jahren 
die  Grösse  eines  halben  Afenschenkopies  erreichte.  Ein 
dann  hinzugezogener  Thierarzt  hatte  einen  Einschnitt  ge- 
macht und  das  Innere  mit  einem  knopff5rmigen  GIftheisen 
ausgebrannt.    Diese  Wunde  schloss  sich   indess  bald  wie- 

m 

der  und  die  Geschwulst  wuchs  so  bedeutend,  dass  sie  bei 
ca.  6  Zoll  Dicke  einen  Umfang  von  1^  Fuss  en*eichte,  und 
da  sie  sieh  bis  unter  die  Schulter  und  das  ElleBbogen^'Ge- 
lenk  erstreckte,  die  Beweglichkeit  des  rechten  Vorder- 
schenkels und  dadurch  die  Brauchbaikeit  des  Pferdes  we- 
sentlich beeinträchtigte.  Die  Geschwulst  war  schmerzlos 
und  floctnirte  deutlich.  Ein  Probeeinschnitt  ergab  jedoch, 
dass  sie  lediglich  ein  sehr  lockeres,  fast  flusviges  und  durch- 
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»lehttges  Fettgewebe  enthielt.  Die  nnn  am  liegenden  Pferde 
Tocgenommene  Exttirpation  wurde  theila  «nr  Sohonung  der 
Sporader,  welche  mitten  aber  der  Geschwulst  vevlief,  theik 
am  ein  %n  bedeotendea  Klaffen  der  Wandränder  zu  ver- 
meiden, in  der  Weise  ausgef&hrt,  dass  swei  Schnitte  von 
ca.  4  Zoll  Länge  von  oben  nach  unten,  der  eine  in  der 
Portsetsung  des  andern  liegend,  gemacht  wurden.  Die 
demnächst  mit  der  Hand  herausgenommene  Masse  des  Fett« 
gewebes  wog  8  Pfd. ,  das  während  der  Opeeation  abge- 
flossene flössige  (ölige)  Fett  und  die  kleimaren  <Re«te  ange- 
rechnet. Diese  Fettmasse  lag  antisr  dem  Jlaatmaskel,  ein 
kleinerer  Theil,  welcher  bis  anter  das  Schalterblatt  reichte, 
konnte  nieht  gründlich  entfernt  werden.  Die  Höhlung 
wurde  mit  Werg  iiosgeföUt  and  die  Wunde  so  ge« 
heftet,  dass  die  Hefte  leicht  gelöst  werden  konnten.  Nach- 
dem cles  Wanfideber  fiberstanden  nnd  das  Wei^  täglich 
erneuert  worden  war,  trat  gute  Eiterung  und  in  4  Wochen 
nach  der  Operation  soweit  HeUiuig  und  Vemarhiing  ein, 
dass  das  Pferd  aus  der  ärztlichen  Behandlung  entlassen 
werden  konnte.  Ob  das  Lipom  jich  indes«  nicht  wieder 
bilden  wird,  ist  fceilich  eine  andere  Frage,  zumal  der  an- 
ter dem  Schulterblatt  sitzende  Theil  nicht  gründlich  ent- 
fernt werden  konnte. 

b.    Elephantiasis  Arabum. 

Ein  ca.  12  Jabjre  alter,  ziemlich  edler  Deckhengst 
hatte  seit  mehreren  Jahren  ein  Afterproduct  vor  der 
Brust,  welches  nach  Sitz,  Grösse,  Umfang,  Dicke,  änsserer 
und  innerer  Beschaffenheit  ganz  dem,  Bd.  XXVIII  pag. 
347  beschriebenen  glich  und  demgemäss  wiederum  ffir 
Elephantiasis  Arabum  gehalten  werden  musste.  Da  dieses 
Afterproduct  dem  Hengst  im  Deckgeschäft  hinderlich  war, 
so  wünschte  der  Eigenthfimer  dessenExslirpation,  welche 
ich  mit  Hinblick  fiiif  den  citirton  und  gelongenen  Fall  anch 
nicht  für  bedenklich  hielt.   Ak  indess  die  Operation  schon 
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über  die  Hälfte  ausgeführt  war,  nnd  während  der  in  der  lin. 
ken  Achselgrube  liegende  Theil  lospräparirt  wurde,  hörte  man 
einige  Male  ein  kurzes,  schlürfendes  Geräusch ,  wie  wenn 
Luft  in  eine  offene  Vene  dränge,  und  gleich  darauf  traten 
heftige  Athembeschwerden,  Conyulsionen  und  der  Tod  ein. 

Die  nachträgl.  yollständig  ausgeschälte  Masse  wog  20  Pf« 

Bei  der  Section  des  Kadavers  fand  sich  die  Bauchhöhle 
voll  Blut,  ca.  2  Eimer,  die  linke  Hälfte  der  Leber  blassgelb, 
sehr  erweicht  (körnigem  Honig  ähnlich)  und  mitsammt  dem 
serösen  Ueberzugc  gerissen  und  in  der  rechten  Herzkammer 
fand  sich  schäumiges  Blut. 

Nach  Vorstehendem  war  wohl  das  Eindringen  von 
Luft  in  eine  Vene  (V«  cephalica?)  die  unmittelbare  Todes- 
ursache, aber  die  Zerreissungen  der  Leber,  durch  deren  par- 
tielle Erweichung  prädisponirt  und  durch  das  Niederwer« 
fen  oder  die  Anstrengungen  des  Pferdes  während  der  Ope- 
ration erst  perfect  geworden«  hätte  sicher  über  kurz 
oder  lang  den  Tod  herbeigeführt. 

c.  Hastdarm-Polyp. 

Eine  5  Jahre  alte  Grauschimmel  -  Stute  hatte  an  der 
unteren  Wand  des  Mastdarmes,  3 — 4  Zoll  vom  After  ent< 
fernt,  einen  schwammigen,  gefässreichen  Polypen,,  ca.  2\ 
Zoll  im  Durchmesser,  mit  einer  1^  Zoll  im  Durchmesser 
haltenden  Fläche  aufsitzend,  welcher  beschwerliche  Koth- 
entleerung  und  nach  derselben  jedesmaliges  längeres  Pres- 
sen verursachte,  so  dass  der  Polyp  erst  nach  mehreren 
Minuten  wieder  unsichtbar  wurde.  Derselbe  wurde  am 
stehenden  Pferde  abgebunden,  so  dass  pr  am  7.  Tage  mit 
dem  Eothe  entleert  wurde,  ohne  dass  die  Stute  weitere 
Krankheits  -  Erscheinnngen  geäussert  hätte. 

5.     Zwei  schwere  Gebnrten. 

a.  Eine  Stute  von  der  Percheron-Race  hatte  bereits 
die  ganze  vorhergegangene  Nacht  in  Geburtswehen  gelegen 
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and  kfinstliche  HQlfe  war  yergebens  gewesen.  Die  Unter- 
suchang  per  vaginam  ergab,  dass  das  bereit«  todte  Füllen 
einen  enormen  Watserkopf  hatte,  und  dass  dieser  zur  lin- 
ken Seite  der  Bmst  des  FQllens  curfickgeschlagen  war. 
Erst  nach  mehrstöndigen  Bemühungen  gelang  das  Accon- 
chement.  Die  State  starb  jedoch  4  Tage  nachher  an  Ge- 
bärmutter-Entzündung,  welche,  wie  die  Section  ergab, 
grösstentheiJs  durch  eine  durchgehende,  fingersweite  Ver- 
letzung am  Grunde  des  Uterus,  wahrscheinlich  durch  das 
AbschlQpfen  eines  Gebnrtshakens  entstanden,  yeranlasst 
worden  war. 

b.  Im  zweiten  Falle  hatte  das  Fohlen  eine  Steisslage 
mit  untergeschlagenen  Hinterbeinen.  Die  Wehen  hatten 
schon  24  Stunden  bestanden  und  das  Fohlen  war  todt.  Selbst 
mit  Haken,  welche  vor  das  Oberschenkelbein,  Schambein 
und  durch  den  After  in  das  Kreuzbein  des  Fohlen  einge- 
setzt wuiden,  gelang  es  nach  mehrstündigen  Bemühungen 
nicht,  die  Geburt  zu  befördern,  so  dass  sie  aufgegeben  und 
die  Stute  dem  Pferdeschlächter  übergeben  werden  musste. 

6.    Materia  medica. 

Der  Liquor  Ferri  sesquichlorati,  mit  der  8 — 12  fachen 
Menge  Wasser  yerdünnt,  bewähr!  e  sich  Tielflältig  bei  hef- 
tigen capillaren  Blotungen  als  ein  ganz  vortreflPliches  Stjp- 
ticum  und  wurde  mehrfach  nach  Operationeu  und  znfölli- 
gen  Verletzungen  mit  Erfolg  angewendet,  u.  A.  bei  einem 
Pferde,  welchem  an  mehreren  Stellen  des  Körpers  wegen 
enormer  Warzen-Bilduog  im  Ganzen  gegen  3  Qnadratfuss 
der  äusseren  Haut  genommen  werden  mussten  und  bei  ei- 
nem anderen^  welches  sich  in  Folge  eines  tiefen  Kronen- 
tritts beinahe  verblutet  hätte,  und  bei  welchem  sich  die 
Tamponation  als  erfolglos  erwiesen  hatte.  Im  letzteren 
Falle  schien  das  MeiHcament  auch  noch  einen  günstigen 
Einfluss  auf  den  Heiltrieb  der  Wnnde '  gehabt  zu  haben^ 
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d€iui  diese  yeniari>le  trete  ihrer  Tiefe  mdiGffftise  in  einit 
gea  Wochen  ohne  bedeutende  Eitemog  und  ohne  weitier» 
KonsthUfe. 

7.    Diverses, 

a.  Leindl'LnngenentzindoDg  bei  Pferden,  (cf.  d.  Mag. 
XXX.  pag.  228.) 

Nach  Durehlesnng  des  betreffenden  Artikels  wirft  sich 
xanäehst  die  Frage  auf:  Ist  die  Behanptang,  dass  die  Lnn> 
genentEündnngen  nach  dem  massenhaften  Eingeben  von 
Leinöl  dnrch  Resorption  des  letzteren  von  Seiten  des 
Dannkanals  nnd  nicht  dadurch  zu  entstehen  pflegen,  dass 
das  Leinöl  zum  Tbeil  direct  dnrch  die  Luftwege  in  die 
Lungen  gelangt,  gerechtfertigt? 

Ich  glaube,  Nein  I  Milch  in  die  Vene  iujicirt  soll  die- 
selben Folgen  haben.  Milch  ist  aber  keine  homogene  Flös- 
sigkeit,  wie  das.  Leinöl;  Dieses  könnte  alle  CapilargefSsse 
passiren,  wenn  e»  auch  massenhaft  ins  Blut  gelänge^  Milch 
eathSlt  aber,  seihst  wenn  ganz  frisch,  bekanntlich  die  Milch? 
kögeichen,  welche  grösser  sind  als  die  Blutkügelcheu.  Ist 
die  Milch  sher  nicht  ganz  frisch,  so  finden  sich  stets  coa- 
gnlirte  KSseflocken  in  derselben.  Es  mösseu'  mithin  nach 
Injectionen  von  Milch  in  das  GefSsssjstem  Stockungen  in 
den  Lnngen-Gapillaren,  als  den  zunächst  zu  passirenden, 
mit  den  unvermeidlichen  Folgen,  Entzündung  etc,  ent- 
stehen. 

Um  diese  Frage  zuentscheideo^  ist  wohl  nurderVer' 
such  geeignet,  direct  Leinöl  in  die  Vene  zu  injiciren.  Das 
erste  Versuchs-Object,  welches  sich  darbot,  war  ein  altes 
hinffilliges,  mit  Rotz  und  Bmstwassersucht  behaftetes  Pferd, 
welches  dem  Abdecker  überliefert  werden  solltew  Es  wur» 
drai  zwei  Unzen  Leinöl  in  die  Jognlaris  iujicirt.  Die  bereits 
ywhandene  Athembcsehwerde  steigerte  sich  sofortuuchT^oi-^ 
lendMRfcr  Injection  enorm,  der  pochende9erzschlagwnr«te^bfs 
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auf  100  i.  d;  M.  betcUettBigt  und  nach  ca.  5^  Misiiteii 
ftl&nte  da«.  Pferd  nieder  und  starb  unter  den  Esscheioon« 
gen  der  EraÜakang.  Die  Section  lieferte  nichts  Bemerkens« 
westhea»  nMuentUch  war  kein  LeinAl  in  den  Longen,  eder 
sonst,  wo  auf  dem  Blnte  va  entdecken. 

Zn  dem  zweiten.  Versache  wurde  ein  iwar  alles, 
aber  sonst  gesundes  Pferd  genommen  und  demselben  wur-» 
den  ebenfalls  &wei  Unien  Leinöl  injicirt.  Einige  Minuten 
nach,  der  Injection  wurden  die  AUiemsüge  tiefer,  und  sehr 
angestrengt*,,  aben  wenig  beschleunigt,,  nach  circa  10  Mi^ 
nuten  aber  oberflöcblicher  und  bis  auf  60  p.  M.  vermehrt. 
Der  Pulse  und  pochenden  Heraschlfige  säblte  man  80  bis 
dO  p.  M.  Das  Thier  stand  gesenkten  Kopfes,  wie  betäubt, 
schwankte  hin  und  her  und  drohte  vorn  zusammen,  xu 
sinken.  Nach  Ablauf  einer  yiertel  Stunde,  erholte  es.  sich 
aber  allmählig  wiedei,  so  dass  man  nach  12  Stunden  nur 
noch  eine  kleine  Athembeschwerde.  und  geringe  Pulsbe* 
scUennigung  wahrnahm^  welche  nack  24-  Stunden  gaaa 
verschwunden  waren.  Auch:  zeigte  das  Pferd  von.  jetzt 
an  bis  zu  der  nach  8  Tagen  erfolgten  Tödtung  keine 
Krankheits-Erscheinung^  Bei  der.  Seclion  fanden  sich  die 
Lungen  vollständig  normal,  namenilich  ohne  jede  Spur 
von  Entzündung  oder  deren  Ausgängen. 

Einen  Gegcnversnch  zur  Entscheidung^  der  Frage,  ob 
Leinöl,  in  die  Lüftwege  gebracht  ^  eine  tödlUche.  Lungen- 
entziindung  erzeuge,  habeich  bis  jetzt  nicht  gemacht,  doch 
zweifle  ich  keinen  Augenblick  daran,  dass  diese  Frage  bejaht 
werden  mnss.  Es  kommt  hier  leider  noch  oft.  genug  vor, 
dass  Pferden  in  Folge  der  guten  Rathschläge  von  Pfuschern 
Medicamente  durch  die  Nase.eingegeben  werden  und  obschon 
diese  auch  in  der  Regel  ziemlich  indifferenter.  Natur  sind 
(OK  Liu.,  Inf.  Flor.  ChamomilK,  Natr.  sulphuric.)  so  ist, 
wenn  die  Medicameute  nicht  bald  wieder  gründlich  ans* 
gehustet  resp.  expectorirt  werden,   eine   gewöhnlich   am 
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fanflen  Tage  tödtlich  werdende  LaogeDentzfindang  die 
Folge  davon,  welche  auch  nicht  selten  nach  dem  Eingeben 
darchfi  ManI  eintritt,  wenn  bei  widerwilligen  Pferden 
grosse  Gewalt  angewendet,  deren  Kopf  nach  dem  JQn* 
schütten  der  Mediciü  zu  lange  gehoben,  oder  wie  das  so- 
gar nicht  selten  geschieht,  noch  der  Schlund  Eogedrfickt 
wird.  Auch  das  Eingeben  im  Liegen  ist  in  dieser  Be- 
siehung  gefährlich,  weil  die  Pferde  wegen  der  dazu  er- 
forderlichen schiefen  Haltung  des  Kopfes  nicht  gut  schluk- 
ken können,  das  Einschfitten  f&r  den  Nichtsachverständi- 
gen  aber  anscheinend  sehr  leicht  von  Statten  geht,  indem 
er  nicht  bedenkt,  dass  ein  Theil  der  Medicamente  leicht 
durch  den  Kehlkopf  in  die  Luftwege  geräth.  Ich  will 
hiermit  das  Eingeben  flussiger  Medicamente  beim  liegenden 
Pferde  nicht  überhaupt  yerwerfen,  sondern  nur  zur  Vor- 
sicht mahnen. 

Die  Sectionsergebnisse  lassen  die  in  Rede  stehende 
Art  von  Lungenentsündungen  zuweilen  gut  von  anderen 
unterscheiden.  Erstens  befällt  diese  Entzündung  stetd  die 
unteren  Bänder  und  yorderen  Lappen  der  Lungenflügel; 
zweitens,  wenn  dem  stehenden  Pferde  eingegeben  wurde, 
in  der  Regel  vorwaltend  den  rechten  Lungenflügel,  oder, 
wenn  dem  liegenden  Pterde  eingegeben  wurde,  besonders 
den  Lungenflügel,  welcher  während  dieser  Manipulation 
der  untere  war.  Die  übrigen  Lungentheile  sind  dabei  in 
der  Regel  ohne  pathische  Veränderung;  zuweilen  findet 
man  in  den  Bronchien  Reste  der  Medicamente  (z.  B.  von 
den  Kamillen),  die  Bronchien  voll  röthlichen  Schaumes 
und  die  Schleimhaut,  derjenigen,  welche  zu  dem  hepati- 
airten  Lungentheile  führen,  sowie  die  der  vorderen  unte- 
ren Wand  der  Luftröhre  auffallend  gerötbet  resp.  grün- 
lich gefärbt«  In  den  dunkelbrannroth  hepatisirten  Lungen- 
theilen  findet  man  zahlreiche  kleine,  auch  einzelne  grössere 
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Cavernen   mit  aschgrauer,  auch  röthlicber,  chocoladenfar* 
biger  Jauche,  d.  i.  partiellen  Langenbrand. 

WeDn  der  Herr  College  Jansen  in  Zukunft  diese 
Andeutungen  berücksichtigt,  wird  derselbe  sich  yieUeicht 
meiner  Ansicht  anschliessen  und  sich  überzeugen, .  dass 
jene  Longenentxündungen  nicht  durch  die  Resorption, 
sondern  durch  directe  Einführung  des  Leinöls  in  die  Luft- 
wege entstehen  und  dass  gerade  dieses  Mittel  wegen  sei- 
ner Indifferenz  dazu  sehr  greignct  ist,  weil  die  Patienten 
dasselbe  in  der  Racbenhöhle  nicht  fühlen  und  durch  das- 
selbe weniger  zum  Schlucken  yeraiilassl  werden. 

Wahrscheinlich  wird  das  Gel  in  der  Feuchtigkeit  und 
Wärme  und  durch  die  fortwährende  Berührung  mit  der 
Lnfl  in  den  Lungen  bald  höher  o^jdirt,  ranzig,  und  regt 
auf  diese  Weise,  wenn  nicht  dnrch  mechanische  Verstop* 
fung  der  Alyeolen,  die  Lungenentzündung  an, 
b.    Impfung  der  Lungenseuche. 

Die  in  den  Mittheilungen  aus  der  thierärzi liehen 
Praxis,  XI.  Jahrgang  pag.  94.  etc.  reproducirten  Aeusse* 
rungen  des  Kreisthierarztes  Jost  aus  dessen  erstem  Quar- 
talbericht pro  1833  nöthigen  mich  zur  folgenden  Erwi- 
derung: 

Sich  speciell  gegen  meinen  Aufsatz  im  XXVIIL  Jahr- 
gang pag.  183.  wendend,  beginnt  Herr  College  Jost  mit 
der  Behauptung,  dass  ich  mich  daselbst  als  Gegner  der 
Impfung  erklärt  habe,  weil  sie  (die  Gegner)  überhaupt 
nicht  impfen,  und  demnächst  bedauert  derselbe,  dass  der 
Verfasser  „von  vorn  herein  —  ohne  durch  eigene  Au« 
schauung  yon  dem  Werthe  oder  Unwerthe  Uebei*zeugung 
gewonnen  zu  haben,  zu  den  Gegnern  der  Impfung  zählt, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  derselbe  in  seiner  Stellung  und 
in  seinem  Wirkungskreise  Gelegenheit  nehmen  könnte, 
über  diesen  wichtigen  Gegenstand  sich  schneller  und 
sicherer  ein  gediegeneres  Urtheil  zu  bilden.'^  etc.  etc. 

Mtg*  f.  TUerheilk.  XXXH.  L  5 
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Wenn  Herr  College  Jost  seine  Inngenseachekranken 
resp.  geimpften  Patienten  sich  nicht  genauer  angesehen 
hat,  als  den  in  Rede  stehenden  Aufsatz,  dann  vväre  das 
eben  ein  Beweis  mehr  fnr  die  Richtigkeit  meiner  Behaup- 
tung, dass  die  Berichte  der  Anhänger  der  Impfung  unzn- 
verlfisslich  und  zu  sehr  den  Stempel  der  Parteilichkeit 
tragen,  und  dass  man  anf  die  meisten  dieser  Berichte 
nicht  mit  Sicherheit  bauen  kann,  „weil  sie  nur  Ton 
Anhängern  der  Impfung  ausgehen,  indem  «die 
Gegner,  zu  denen  ich  gehöre,  —  eben  nicht 
impfen*^^  folglich  auch  keine  Berichte  über  die  Erfolge 
resp.  Erfolglosigkeit  der  Impfung  liefern  können.  Es  scheint 
mir  ohne  eine  an  Leichtfertigkeit  streifende  Kühnheit  die 
obige  Verdrehung  nicht  denkbar.  Ich  erkläre  mich  nicht 
als  Gegner  der  Impfung,  weil  die  Gegner  nicht  impfen, 
weil  sie  Gegner  sind,  und  diese  berichten  darüber  nicht, 
„indem  sie  eben  nicht  impfen*^  und  daher  in  der  Regel 
auch  nichts  zu  berichten  wissen.  Man  hört  und  liest 
also  überwiegend  das  Pro,  seltener  das  Contra.  So,  und 
nicht  anders,  kann  der  betreffende  Satz  nnr  yerstanden 
werden.  Wenn  ich  fähig  wäre,  den  mir  von  Jost  im- 
putirten  Nonsens  niederzuschreiben:  Ich  erkläre  mich 
zum  Gegner  der  Impfung,  weil  ich  nicht  impfe  —  dann 
wären  dessen  weitere  Expectorationen  höchst  überflüssig 
oder  nur  als  Ironie  aufzufassen,  denn  dann  wäre  ich  auch 
gewiss  nicht  fähig,  mir  über  den  Gegenstand  ein  Urtheil 
zu  bilden,  oder  überhaupt  meine  jetzige  Stellung  einzu- 
nehmen. 

Ueber  diese  meine  Stellung  befindet  sich  Herr  College 
Jost  auch  insofern  im  Irrthum,  als  er  glaubt,  dass  sie 
mir  besonders  Gelegenheit  biete,  mir  „über  diesen  wich- 
tigen Gegenstand  schneller  und  sicherer  ein  gediegenes 
Urtheil  zu  bilden,  als  solches  dem  einfachen  praktischen 
Thierarzte  bei  seinem  au  die  Scholle  gebundenen  Wirken 
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and  bei  seiner  einsig  nnd  allein  dnrch  die  Literaior  Ter- 
niittelten  Verbindang  mit  der  Wissenschaft  möglich  ist/* 
Im  Gegentheile,  ich  habe  die  LangCDsenche  in  Folge  mei« 
ner  jetzigen  Stellung  innerhalb  10  Jahren  nnr  dreimal  be- 
hufs ihrer  Constatimng  beobachtet,  meine  Erfahrungen 
über  dieselbe  habe  ich  dagegen  als  früherer  Ereisthierant 
gesammelt  und  lediglich  diese  und  d'c  sich  zum  Theil 
widersprechenden,  zum  Thdl  eine  mangelhafte  Kenntniss 
des  Seuchenganges  der  Lungensenche  yerrathenden  Se- 
mestral -Berichte  der  Impfer  aus  der  ganzen  Monarchie 
haben  mich  zu  der  pag.  183.  des  XXVIII.  Jahrganges  des 
Mag.  f.  d.  ges.  Thierheilkunde  ausgesprochenen  Ansicht 
geführt. 

Ganz  abgesehen  dayon,  dass  Nichtanhänger  der  Im- 
pfung in  demselben  Falle  über  die  Resultate  derselben, 
welche  sie  zufUlig  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  oft 
Tiel  ungünstiger  berichten  als  die  Impfer  selbst,  so  behaup- 
ten Einige  der  Letztern,  dass  die  Impfung  selbst  die  in  dem 
geimpften  Stücke  bereits  in  der  Entwickelung  begriffene 
natürliche  Lungenseuche  zu  coupiren  resp.  zu  heilen  oder 
zu  mildern  im  Stande  sei.  Andere  aber  schreiben  alle  spä- 
teren Erkrankungen  einer  bereits  vorher  staltgehabten  natür- 
lichen Infection  zu  und  sprechen  der  Impfung  jeden  Einfhiss 
selbst  anf  die  noch  im  locnbationsstadio  befindliche  Lungen- 
senche ab.  Während  Einige  eine  Anschwellung  an  der  Impf- 
stelle als  Zeichen  des  Erfolges  betrachten,  hallen  Andere 
jene  für  unerheblich ;  während  Einige  behaupten,  dass  na- 
türliche Lungensenche  und  örtlicher  Impferfolg  bei  demsel- 
ben Thiere  sich  gegenseitig  ausschiiessen ,  behaupten  An- 
dere, beide  könnten  ohne  gegenseilige  Influenz  ungestört 
nebeneinander  herlaufen.  Der  Eine  impft  von  derselben 
Krankheit,  welche  er  früher  für  nicht  ansteckend  erklärte, 
der  Andere  gesteht,  dass  eine  eigentliche  Impfung  gar  nicht 
stattfinde,  weil  die  primäre  Krankheit  nicht  wiedererzeugt 
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und'  das  Contagiam  nieht  reproduoirt  werde.  Während 
fabt  Keiner  berichtet,  wie  neben  der  Impfung  mit  den  Kran» 
ken  verfahren  wird,  ob  sie  ärztlich  behandelt,  separirt  oder 
getödtet  werden,  schreibt  der  Eine  eine  häufig  auch  ohne 
Impfung  vorkommende  Pause  im  Seuchengange  der  ImpfuDg, 
den  Fortgang  der  Seuche  trotz  der  Impfung  „der 
emeoerlen  Einwirkung  allgemeiuer  Gelegenheits  •  Ursa* 
chcn*^  zu  (Jost).  Wahrend  hier  der  mangelhaft  be- 
schaffene Impfstofif  seine  Schuldigkeit  nicht  gethan  hat, 
ist  dort  die  fehlerhafte  oder  su  späte  Impfung  an  den  Miss« 
erfolgen  Schuld.  Ich  glaube  dagegen,  dass  oft  gerade  die 
späte  Impfung  zu  scheinbaren  Erfolgen  führt,  weil  nur  noch 
durchgeseuchte  und  Stucke  ohne  Prädisposition  vorhanden 
sind,  die  so  wie  so  nicht  mehr  erkrankt  wären.  In  allen 
Fällen  steht  es  bei  den  Impfern  aber  fest,*  dass  die  nicht  Er- 
krankten durch  die  Impfung  gerettet  worden  sind,  als  wenn 
die  Lungenseuche  wie  die  Rinderpest  tabula  rasa  zu  machen 
pflegte.  Ob  ohne  Impfung  eben  so  viele  Procente  geret- 
tet werden,  oder  nicht,  das  kümmert  die  Impfer  wenig, 
denn  gewöhnlich  werden  die  Dauer  der  Seuche  und  die 
Verluste  vor  und  nach  der  Impfung  in  den  Berichten  nicht 
angegeben,  so  dass  ein  Vergleich  mit  den  Erfolgen  anderer 
Bekämpfungsweisen  der  Lungenseuche  nicht  gut  angestellt 
werden  kann.  Kurz  und  gut:  Wenn  mich  ein  Besitzer 
betreffs  der  Impfung  um  Ralh  fragte  und  ich  stellte  ihm 
dieses  und  noch  mehreres  Andere  vor,  würde  er  dann  wohl 
noch,  lediglich  um  die  Sache  zum  Austrag  bringen  zu  hel- 
fen, sein  Vieh  zur  Impfung  hergeben?  Oder  soll  ich  ihm 
meine  Zweifel  verschweigen  und  die  Impfung  anrathen, 
lediglich  um  Erfahrungen  zu  machen?  Mir  scheint,  i<h 
würde  das  in  mich  gesetzte  Vertrauen  schwer  missbrauchen 
und  etwaige  Nackenschläge,  die,  wie  ich  sehr  gut  weiss, 
selten  ausbleiben  (von  denen  aber  die  Impfer  meistens 
schweigen),  in  meinem  Gewissen  desto  bitterer  fühlen.  Also^ 
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abgesehen  davon,  dass  ich  in  der  That  keine  Gelegenheit  siim 
Impfen  habe,  würde  ich  es  nur  allenfalls  vornehmen,  wenn 
der  Besitzer  es  dringend  wünscht  nnd  alle  Folgen  auf  sich 
nimmt.  VorlSufig  giebt  es  anter  den  Thierät-zten  Enthu- 
siasten genug,  welche  die  Impfimg  als  sonveraines  Mittel 
ansehen,  und  unter  den  Besitzern  Verzweifelte  genug, 
welche  dieselbe  als  retten  den  Strohhalm  ergreifen,  um  die 
Sache  zum  Austrag  zu  bringen.  Giebt  es  erst  solche 
nicht  mehr,  dann  ist  die  Sache  nach  meiner  Ansicht 
entschieden. 


III. 

Die  Rinderpest  in  En^^land  nml  Hollaiid. 

Von  Müller. 

Die  Oktober-  und  Novemberhefte  des  Veterinarian  und 
das  Oktoberheft  der  Edinburgh  veterinaiy  review  sind 
zwar  reichlich  mit  Artikeln  über  die  Rinderpest  in  Eng- 
land Tcrsehen,  geben  jedoch  keine  genauere  Auskunft  über 
die  Verbreitung  der  Seuche  in  den  yerschiedenen  Theilen 
des  Landes.  Man  kann  aus  den  genannten  Zeitschriften  nur 
im  Allgemeinen  schliesseu,  dass  die  Rinderpest  *—  diese 
deutsche  Bezeichnung  der  Krankheit  scheint  sich  in  der 
englischen  Sprache  bereits  vollständig  eingebürgeit  zu  ha- 
ben —  weit  und  breit  in  England  und  Schottland  grassirt, 
in  London  und  dessen  nächster  Umgebung  aber  merklich 
nachgelassen  hat.  Norfolk,  Essex  und  Snffolk  in  Eng- 
land, Edinburg*),  Glasgow,  Dumbarton,  Dundee  und  Aber- 


♦)  Nach  Edinburg  ist  die  Rinderpest  zuerst  and  zwar  durch 
Kähe  eingeschleppt,  welche  auf  dem  Londoner  Ylehmarkt  ge- 
kauft waren  (Bouley). 
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deen  in  Schottland  werden  als  diejenigen  Gegenden  an- 
geffihrt,  in  denen  die  Rinderpest  in  grösserer  Verbreitung 
herrscht.  In  Irland  scheint  die  Seuche  keine  bedeutenden 
Fortschritte  gemacht  zu  haben,  obgleich  einselne  Fälle 
auch  auf  dieser  Insel  vorgekommen  sind.  Die  bedeutende 
Abnahme  der  Rinderpest  in  London  und  Umgegend  kann 
lediglich  auf  den  Umstand  zurückgeführt  werden,  dass  ein 
grosser  Theil  der  daselbst  gehaltenen  Milchkühe  bereits 
gestorben  und  durch  neu  angekauftes  Vieh  nicht  ersetzt 
worden  ist*  Den  Beweis  hierfür  liefern  namentlich  die 
Londoner  Brauereien;  die  in  den  letzteren  gewonnenen 
Traber  finden  gegenwärtig  keine  Käufer  in  London,  und 
müssen  mitunter  auf  Kosten  der  Branereibesitzer  fortge« 
schafft  werden,  während  sie  früher  gegen  sehr  gute  Preise 
zur  Fütterung  der  Kühe  in  den  Miichyiehhaltnngen  London*s 
leicht  abgesetzt   werden  konnten. 

Noch  immer  ist  der  Streit,  ob  die  Seuche  im  Lande 
enstanden  oder  eingeschleppt  worden  ist,  ein  stehendes  Ka- 
pitel der  politischen  und  fachwissenschaftlichen  Zeitun- 
gen, jedoch  lichten  sich  die  Reihen  Derjenigen,  welche 
die  Selbstentwickelung  vertheidigen ,  zwar  langsam  aber 
doch  schon  in  augenscheinlicher  Weise.  In  der  That  können 
die  Argumente,  welche  die  Entstehung  der  Seuche  im 
Lande  selbst  beweisen  sollen,  vor  der  Kritik  nicht  be- 
stehen. Die  beiden  hauptsächlichsten  Stützpunkte  dieser 
Ansicht  sind: 

1)  Bis  jetzt  hat  sich  noch  kein  Fall  von  Rinderpest 
in  einem  englischen  Hafen  bei  einem  aus  dem  Auslände 
eingeführten  Stück  Vieh  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen. 
Wie  schwierig  ist  es  aber,  dass  ein  Sanitätsbeamter  (und 
obenein  noch  ein  englischer,  der  mit  den  Erscheinungen 
der  Rinderpest  nicht  vertraut  ist)  bei  dem  Ausschiffen 
von  mehreren  Hunderten  Stück  Rindvieh  ein  krankes  Stück 
herausfinde;   dies  wäre  doch  nur  zu  erwarteui  wenn  sich 
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safällig  nnter  dem  Vieh  IndiTidnen  yorfSndeii,  welche  die 
Erscheinangen  der  Erkrankung  in  so  bedeatendem  Grade 
au  sieh  tragen,  dass  sie  bei  jeder  noch  so  flQchtigen  Be- 
trachtung anfl&llig  werden  massten.  Die  Besichtigung  bei 
der  Ausschiffung  ist  in  der  Regel  so  oberflächlich,  dass 
alle  Thiere,  bei  denen  die  Krankheit  eben  erst  beginnt,  der 
Beachtung  entgehen,  uud  ausserdem  werden  diejenigen 
Stücke,  welche  sich  im  Incubationsstadinm  der  Rinderpest 
befindeu,  frei  und  ungehindert  die  ControUe  bei  der  Aus» 
schiffung  passiren,  da  eine  Quarantaine  för  das  einge« 
führte  Vieh  nicht  besteht.  Bewiesen  ist,  dass  die  Rinder- 
pest bei  einzelnen  Rindern  kurze  Zeit,  nachdem  dieselben 
in  England  angekommen,  cum  Ausbruch  gekommen  ist 
und  merkwürdiger  Weise  hat  man  diese  Beobachtung  zu 
dem  Beweise  für  die  Entwickelung  der  Seuche  im  Inland 
herangezogen,  wäbrend  sie  doch  grade  f&r  das  GegenthetI 
spricht. 

2.  Die  über  alle  Begriffe  schlechte  Beschaffenheit  der 
Ställe,  in  denen  das  Rindvieh  in  London,  dem  ersten  Ans* 
brnchsort  der  Seuche,  gehalten  wird,  soll  die  erste  Veran- 
lassung zu  dem  Auftreten  typhöser  Krankheiten,  zu  denen 
die  Rinderpest  zu  rechnen  ist,  gegeben  haben.  Diese  Ar- 
gomentation vergisst  aber,  dass  die  Londoner  Viehställe 
schon  seit  längerer  Zeit  so  schlecht  wie  möglich  sind  und 
dennoch  nicht  als  eine  Gelegenheitsursache  zur  Entstehung 
der  Rinderpest  wirkten,  bevor  diese  Seuche  durch  er- 
kranktes Vieh  eingeschleppt  wurde. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Rinderpest  nach  England 
eingeschleppt  worden  ist,  fehlt  es  noch  an  genauem  Nachwei- 
sen. Sicher  ist  nur,  dass  am  29.  Mai  1865  ein  Transport  von 
320  Ochsen  nach  HuU  gelangte,  der  in  Reval  oder  Riga 
eingeschifft  worden  war  und  in  Zeit  yon  6  Tagen  —  also  noch 
innerhalb  der  für  die  Rinderpest  jetzt  allgemein  angenom- 
menen Incubations- Periode  —  England  auf  dem  Seewege, 
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der  iwischen  Lfibeck  nnd  Hambnrg  darch  die  Eisenbahn 
unterbrochen  wurde,  erreichte.  Von  diesen  320  Ochsen 
wurden  175  nach  London  gebracht,  145  in  HuU  nnd  Umge- 
gend verkauft.  Um  den  Lesern  eine  Vorstellung  von  dem 
Vic&jmport  zu  geben,  den  der  Consum  der  ungeheuren 
Stadt  nöthig  macht,  theile  ich  folgende,  in  VVilda  und 
Kröcker  landwirthschaftlichem  Centralblatt  für  Deutsch- 
land, Heft  10.,  1865  enthaltene,  dem  Journal  of  the  Royal 
Agricaltural  Society  entnommene  Notizen  mit,  die  um  so 
mehr  Interesse  verdienen,  als  der  Transport  aus  Russlaud, 
der  die  Rinderpest  einschleppte,  -wahrscheinlich  in  dem- 
selben mit  eingeschlossen  ist 

In  den  ersten  sechs  Monaten  des  Jahres  1865  wur- 
den ans  nachstehend  genannten  Häfen  Riudvieh  nach  Lon- 
don versandt : 

Rindrieh :  Kälber : 

Aalborg  1160  — 

Aarsund  562  — 

Antwerpen       413  784 

21 


113 


Amsterdam 

46 

Boulogne 

2255 

Bremen 

398 

Cadix 

886 

Calais 

78 

Carril 

100 

Copenhagen 

20 

Corunna 

429 

Dortrecht 

359 

Dfinkirchen 

482 

Glückstadt 

23 

Goihenburg 

128 

Hamburg 

3313 

Harburg 

150 

Latus   . 

10802 

61 


19 


16 

120 
1134 
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Sindiveh:  Kilber: 

Trausport  10802  1134 

Haslingen       9165  223 

Oporto  660  ,       — 

Ostende  999  525 

Rotterdam      18951  8111 

Riga  444  — 

Summa     40921  9993. 

Ausserdem  noch  114136  Schafe,  8443  Lämmer  und 
32582  Schweine. 

Alle  E&stenländer  der  Ostsee,  der  Nordsee,  ausserdem 
Frankreich,  Spanien  und  Portugal  müssen  mithin  beitra- 
gen ,  am  London*s  Bedarf  an  Schlachtvieh  zu  decken,  yer- 
hfiltnissmissig  am  meisten  importirt  Holland.  Der  rege  Vieh- 
▼erkehr  zwischen  diesem  Lande  und  England  nnd  die  nur  ge« 
ringe  Entfernang  der  holländischen  Häfen,  die  ein  Zurück- 
nehmen der  nicht  abgesetzten  Rinder  erleichtert,  schafft 
selbstverständlich  sehr  günstige  Bedingungen  für  die  Ver- 
schleppung der  Rinderpest  aus  England  nach  Holland,  und 
in  der  Thal  haben  die  genannten  Verhällnisse  die  nächste 
Veranlassung  zu  der  gegenwärtig  noch  in  Holland  herr- 
schenden Seuche  gegeben,  lieber  die  Art,  wie  die  Rinder- 
pest nach  Holland  eingeschleppt  wurde,  liegen  gegenwär« 
tig  folgende  Nachrichten  vor:  Im  Juni  wurden  dem  Herrn 
Defries|un.  in  London  yon  seinem  Vater  ans  Holland  23 
fette  Ochsen  mit  dem  Auftrage  zugesandt,  dieselben  in  Eng- 
land zu  yerkanfen.  Die  Ochsen  wurden  auf  dem  Londoner 
Markt  zu  wiederholten  Malen  zum  Verkauf  gestellt,  weil  der 
für  dieselben  gebotene  Preis  von  13if  Pfd.  Sterling  pro  Stück 
dem  Eigenthünier  nicht  con?enirte.  Dreizehn  Ochsen  wur* 
den  am  22.,  26.  und  29.  Jnni  zu  Markt  gebracht,  die  übri- 
gen zehn  einen  Marktlag  um  den  andern. 

Während  dieser  Zeit  standen  die  Ochsen  in  Frau 
NichoU's  Schuppen  oder  weideten  auf  deren  Feldern,  die 
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Rinderpest  herschte  bereits  anter  dem  Vieh  dieser  Besis- 
serin,*)  obgleich  die  Krankheit  ihrer  Natur  nach  noch  nicht 
erkannt  war.  Sowohl  bei  Frau  Nicholl,  als  auch  auf 
dem  Markte  kamen  die  Ochsen  mit  vielem  Vieh,  sowohl 
einheimiscl^m,  als  auch  eingeföhrtem  in  Berührung. 

Da  Herr  Defries  sen.  die  von  ihm  geforderten  Preise 
nicht  erhielt,  lies  er  die  Ochsen  nach  Holland  znrfickbrin- 
gen,  wohin  sie  am  2.  Juli  yerschiflt  warden;  Herr  Si- 
mon ds,  der  alslnspector  fangirte,  bemerkte  wohl,  dass 
die  Thiere  nicht  gesand  waren,  hatte  jedoch  keine  Voll- 
macht, dieselben  zarQcksuhalten. 

Gleich  nach  der  Ankunft  in  Holland  erkrankten  die 
Ochsen,  schon  in  den  nSchsten  Tagen,  nachdem  sie  aus- 
geschifft waren,  krepirten  21  derselben.  Da  die  Natur 
der  Krankheit  keinen  Argwohn  erregte,  worden  alle  Vor- 
sichtsmaassregeln  yeruachlSssigt,  auch  wurde  die  Anzeige 
an   die  Behörden  unterlassen. 

Die  Ochsen  des  Herrn  Defries  wurden  auf  eine 
Weide  gebracht,  die  mit  Herrn  Vanderwalden  gehö- 
rendem Rindvieh  besetzt  war.  Auf  diese  Thiere  fibertrug 
sich  die  Krankheit  zuerst,  der  Besitzer  verkaufte,  ehe  die 
Thatsachen  allgemein  bekannt  wurden,  20  von  den  infi- 
cirten  Rindern,  und  verschleppte  auf  diese  Art  die 
Seuche  nach   verschiedenen   Richtungen. 

So  gewann  die  Rinderpest  in  Holland  schnell  an  Aus- 
breitung; inGcirte  Thiere  im  Incubationsstadium  der  Krank- 
heit wurden  Woche  für  Woche  nach  England  ausgeföhrt 
und  dadurch  immer  von  Neuem  Gelegenheit  zum  Ausbruch 
der  Rinderpest  geboten.  Die  in  Norfolk  aus  Suffölk  vor- 
gekommenen Seochenfälle  sind  ganz  bestimmt  durch  die 
Einfuhr  von  holländischem  Rindvieh  in  diese  Grafschaften 
verursacht. 


*)  Magazin  Bd.  31,  pag.  498. 
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Nach  Edinbargh  yeterinary  review  sind  in  Holland  yon 
deu  Gemeindebehörden,  die  nach  den  Grundsätzen  des 
SelfgOTernment  hiezu  competent  sind,  geeignetere  Mass** 
regeln  zur  Tilgung  der  Kinderpest  ergriffen,  ah  in  Eng- 
land^ Die  Viehmärkte  sind  aufgehoben,  und  eine  Art  yon 
gesetzlicher  Expropriation  eingeführt,  der  zufolge  die  Ge« 
meinden  in  den  Stand  gesetzt  werden,  yerdächtige  Rinder 
anhalten  und  tödten  zu  lassen.  Nach  einer  Bekanntmachung 
der  holländischen  Regierung  sind  .  bis  zum  9.  September 
600  Haupt  Rindvieh  yon  der  Seuche  befallen  worden,  von 
diesen  160  krepirt,  50  getödtet  und  70  genesen,  die  übri- 
gen befanden  sich  zur  Zeit  noch  in  thierärztlicher  Behand- 
lung. Es  scheint  die  Rinderpest  yerhältnissmässig  milde 
aufzutreten  uud  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Er* 
krankten  durchzuseuchen. 

Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Seuche  in 
Holland  können  aus  dem  zu  Gebote  stehenden  Material 
ganz  genaue  Angaben  nicht  entnommen  werden. 

Es  geht  ans  den  thierärztlichen  Zeitschriften,  nament- 
lich auch  aus  den  Annales  de  medecine  veterinaire  publikes 
h  Bruxelles  im  Allgemeinen  nur  heryor,  dass  die  Proyinz 
Südholland  als  der  hauptsächlichste  VerbreitungsbezVrk  der 
Rinderpest  angesehen  werden  kann.  In  dem  November- 
heffc  der  Annales  findet  sich  die,  amtlichen  Mittheilungen 
des  Nieuwe  Rotterdamsche  Courant  entnommene,  Notiz, 
dass  seit  den  letzten  Tagen  des  Monats  August  die  Rinder- 
pest in  70  Gemeinden  der  Proyinz  Südholland  aufgetreten 
ist,  4084  Haupt  Vieh  wurden  von  der  Seuche  befallen,  nach 
den  zu  Gebote  stehenden  Berichten  sind  1421  als  gestor- 
ben, 844  als  getödtet  und  941  als  genesen  angeführt.  In 
der  Woche  vom  1.  bis  7.  October  erkrankten  in  der  Pro- 
vinz Sfidholland  764  Stück  Rindyieh,  von  denen  134 
starben,  122  getödtet  wurden  und  92  genasen,  416  Kranke 
blieben    im  Bestände.     Auch   die   belgische   thierärztliche 
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ZeituDg  hebt  aiudrficklicb  heryor,  dass  die  Rinderpest  in 
Holland  sehr  viel  milder  verlänft,  als  mau  nach  den  bis 
jetzt    gemacliteor  Erfahrungen    hätte    vermathen    können. 

Die  englische  Gesetzgebung  in  Betreff  der  Rinderpest 
tappt  noch  immer  unsicher  umher,  ein  am  22.  September 
erlassenes  Miuisterialrescripl  (Order  in  Council)  zeigt  nur 
sehr  geringe  Fortschritte  im  Verhältniss  zu  den  im  letzten 
Hefte  des  Magazins  mitgetheilten  Verordnungen. 

Die  durch  das  betreffende  Rescript  getroffenen  Be- 
stimmungen lauten  im  Auszuge  folgendermaassen: 

!•  Die  nachstehenden  Vorschriften  gelten  für  ganz 
Grossbi'iltannien* 

2.  Die  Rescripte  vom  24.  Juli,  11.,  18.  und  26.  Au- 
gust d.  J,  sind  ausser  Kraft  gesetzt,  (conf.  Magazin  1865 
pag.  504.  et  seq.) 

3.  Die  Bezeichnung  ,,Thier''  bedeutet  nicht  nur  alle 
zum  Rindviehgeschlecht  gehörenden  Thiere,  sondern  auch 
Schafe,  Ziegen  und  Schweine. 

4.  Ernennung  von  Inspectoren,  wenn  die  Ortsbe- 
hörden von  dem  geschehenen  oder  drohenden  Ausbruch 
der  Seuche  Kenntniss  erhalten. 

5*  Declaration,  was  unter  Ortsbehörde  zu  yer- 
stehen  sei. 

6.  Jeder  Inspector  soll  von  Zeit  zu  Zeit  über  seine 
Thätigkeit  der  Ortsbehörde  Bericht  erstatten,  letztere  soll 
ihm  die  Zahl  der  Tage,  während  welcher  er  in  Function 
gewesen  und  die  Zahl  von  Meilen,  die  er  in  Ausübung 
seines  Amtes  gereist  ist,  bescheinigen. 

7.  Jeder  Inspector  ist  verpflichtet  die  Minister  mit 
der  gewünschlen  Information  zu  versehen. 

8.  Jeder  Besitzer  von  erkrankten  Thieren  soll  dem 
Inspector,  oder  wenn  ein  solcher  noch  nicht  ernannt  ist, 
der  Ortsbehörde  Anzeige  von  jedem  Krankheitsfall  bei 
Thieren  machen. 
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9.  Jeder  lospeetor  hat  das  Recht,  alle  Lokalitäten 
innerhalb  seines  Distriktes,  in  welchem  sichThiere  vorfin« 
den,  %n  betreten  und  jede  beliebige  Untersachang  der 
Thiere  yorzunehmen. 

10.  Jeder  Inspector  kann  an  der  Rinderpest  leidende 
Thiere  festhallen,  tödten  und  wie  weiter  UDien  vorge- 
schrieben, begraben  lassen, 

11.  Jeder  Inspector  hat  das  Recht,  die  LocalitSten 
seines  Distriktes,  in  denen  sich  an  der  Seuche  leidende 
Thiere  vorfinden,  so  wie  es  ihm  gut  döukt,  reinigen  nnd 
desinficiren  zu  lassen,  ebenso  auch  die  Desinficirung  und 
wenn  es  nöthig  ist,  Vernichtung  von  Futter  und  Dünger 
aDKuordnen« 

12.  Jeder  Inspector  kann  Thiere,  die  ihm  der  Seuche 
verdächtig  erscheinen,  von  gesunden  streng  absondern 
lassen, 

13.  Jedermann  ist  gehalten,  so  weit  es  möglich,  an 
der  Seuche  leidende  Thiere  von  anderen  Thieren  gelrennt 
zu  halten  und  dieselben  ohne  Genehmigung  des  Inspectors 
weder  von  seinem  Gehöft  noch  von  seinem  Lande  zu 
entfernen. 

14.  Niemand  darf  erkranktes  Vieh  zu  Markt  bringen, 
zum  Verkauf  stellen,  oder  auf  der  Landstrasse,  mit  der 
Eisenbahn  oder  zu  Schiffe  transportiren. 

15.  Ebensowenig  ohne  Erlaubniss  des  Inspectors  ein 
Thier,  welches  in  demselben  Stall  oder  in  derselben  Heerde 
oder  in  Berührung  mit  einem  an  der  Seuche  erkrankten 
Thiere  gewesen  ist. 

16.  Niemand  darf  ein  an  der  Seuche  leidendes  Tliier 
auf  Gemeinde-  oder  nicht  eingefriedigtem  Lande  weiden 
lassen,  oder  überhaupt  auf  eine  Weide  bringen,  auf  der  es 
nach  der  Meinung  des  Inspectors  Gelegenheit  zur  weiteren 
Verbreitung  der  Krankheit  geben  kann. 

17.  Alle  an  der  Seuche  gestorbenen  oder  wegen  der* 
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selben  getftdteten  Thiere  sollen  so  bald  als  möglich  mit 
der  Haut  und  mit  einer  hinreichenden  Menge  ungelöschten 
Kalkes  oder  einem  andern  Desinfeclioosmittel  begraben 
und  mit  mindestens  5  Fnss  Erde  bedeckt  werden  oder  es 
ist  fiber  dasselbe  nach  den  von  dem  Inspector  gegebenen 
Vorschriften  su  yerfugen. 

18*  Auf  den  Londoner  Viehmarkt  darf  nur  Vieh  für 
die  Zwecke  des  Schlacht ens  gebracht  werden,  jedes  dort 
verkanfte  Stück  Vieh  soll  sogleich  geschlachtet  werden. 

19.  Wenn  eine  Ortsbehörde,  auf  Grnnd  einer  Zeitungs- 
nachricht n.  s.  w.,  es  für  wfioschenswerth  bält,  dass  Thiere 
überhaupt,  oder  gewisse  Tbiere  nicht  auf  einen  bestimmten, 
unter  der  Jurisdiction  der  Ortsbehörde  stehenden  Markt 
während  einer  in  dieser  Erklärung  ausugebenden  Zeit  ge« 
bracht  werden,  so  soll  es  for  Jedermann  verboten  sein, 
Thiere  oder  die  genannten  Thiere  auf  diesen  Markt  bu 
bringen.  Dieser  Paragraph  hat  jedoch,  wenn  er  nicht  er* 
neuert  werden  sollte,  nur  für  3  Kalender  •Monate  Gültig- 
keit, vom  Tage  des  Erlasses  dieser  Verordnung  an  gerechnet. 

20.  Eine  Strafandrohung  bis  lur  Höhe  von  20  Pfd« 
Sterling  gegen  jede  Uebertretung  der  in  dieser  Verord« 
nung  gemachten  Vorschriften. 

Man  sieht  der  Verordnung  auch  in  dieser  abgekürzten 
Form  die  ängstliche  Besorgniss  an,  den  Freiheiten  des 
Selfgovernment  nicht  zu  nahe  zu  treten  und  Alles  zu 
vermeiden,  was  auf  eine  Einmischung  des  Staates  in  die 
Selbstbestimmung  der  Gemeinden  und  des  Einzelnen  be- 
zogen werden  könnte.  Dadurch  erhalten  aber  die  sonst 
ganz  gerechtfertigten  Bestimmungen  etwas  Schwankendes, 
Ausdrucke^  wie  und  wo  möglich,  —  wenn  es  angeht  n. 
8.  w.  sollten  in  einer  Verfugung,  welche  sich  die  Besei- 
tigung einer  Landeskalamität  zur  Aufgabe  stellt,  unseren 
Begriffen  nach  nicht  vorkommen,  sie  brechen  den  Vor- 
schriften zu  sehr  die  Spitze  ab.     Wie  vorsichtig  die  Re- 
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giernng  %a  Werke  gehen  nrnss,  ist  schon  ans  S*  19.  — 
sonst  dem  grössten  Fortschritt  cum  Besseren  —  bii  er« 
sehen.  Das  Aufheben  der  ViehmSrkte  in  den  infidrtea 
Gegenden  ist  nach  unseren  Ansichten  wohl  der  erste 
Schritt  Kur  Bekämpfiing  der  Rinderpest,  in  England  wird 
derselbe  Ton  einem  besonderen  Antrag  der  -Gemeinden  ab- 
hängig gemacht,  —  welche  Motive  können  aber  in  das 
Spiel  kommen,  om  diese  so  höchst  nothwendige  Maass* 
regel  sn  hintertreiben  —  und  nm  die  Arsnei  so  yersössen 
soll  dieses  Tcrclausulirte  Marktverböt  bis  anf  Weiteres  nur 
3  Monate  G&ltigkeit  haben.  $•  18.  findet  seine  Rechtfer- 
tigung dagegen  ausreichend  in  den  Londoner  VerhSitnissen 
3  Millionen  Menschen,  namentlich  3  Millionen  Engländer 
können  ohne  einen  Schlachtyiehmarkt  nicht  bestehen.  Ein 
Hauptfehler  der  ganzen  Gesetzgebung  ist'  unserer  Meinung 
nach,  dass  sie  in  ihrer  ElasticitSt  dem  Gutdünken  der  In- 
spectoren  eine  fast  discretionäre  Gewalt  einräumt. 

Paragraph  2  der  Order  in  Council  weist  schon  darauf 
hin,  dass  die  Rinderpest  sich  anch  bei  den  Schafen  gezeigt 
hat,  and  in  der  That  enthalten  die  neuesten  Hefte  der 
englischen  thierärzi liehen  Zeitungen  zahlreiche  Fälle,  in 
denen  Schafheerden  au  der  Rinderpest  erkrankten,  und 
indem  sie  die  Seuche  wieder  anf  Rindyieh  übertrugen,  zu 
einer  weiteren  Verbreitung   derselben  Gelegenheit   boten. 

Professor  Simonds  berichtet  amilich  über  den  zu* 
erst  bekannt  gewordenen  Fall,  in  welchem  die  Rinderpest 
bei  Schafen  beobachtet,  und  von  diesen  Thieren  auf  Rind- 
yieh Gbertragen  wurde,  unter  dem  25.  September  1865 
Folgendes : 

Ein  Pächter,  Namens  Temple  zu  ßlakeney  in  der 
Grafschaft  Norfolk  empfing  am  17.  August  120  Lämmer, 
die  anf  dem  Markte  zu  Thetford  am  Tage  yorher  gekauft, 
bis  Falkenham  mit  der  Eisenbahn  transportirt  und  yon  da 
etwa    10  (engl.)  Meilen    bis   Blakeney   getrieben    worden 
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waren.  Bei  ihrer  Ankunft  schienen  die  Lämmer  mehr  als 
gewöhnlich  ermüdet,  was  der  grossen  Hitze  und  der  ge- 
habten Anstrengang  zugeschrieben  wurde.  Der  Schäfer 
fand  ausserdem  einige  Kranke  und  schlug  seinem  Herrn 
vor,  die  betreflfenden  Lämmer  als  nicht  gesund  dem  Ver- 
käufer zurückzugeben.  Nach  Verlauf  von  1 — 2  Tagen 
traten  die  Krankheitserscheinungen  bei  den  gleich  nach 
der  Uebergabe  als  nicht  gesund  erkannten  Thieren  deut- 
licher heryor,  und  es  stellten  sich  vielfach  weitere  Er- 
krankungen in  der  Heerde  ein«  Am  24.  August  wurden 
zwei  der  am  heftigsten  Erkrankten  von  der  Weide  nach 
dem  Gehöft  genommen  und  zur  Behandlung  in  einem 
Schuppen  untergebracht,  in  welchen  auch  eine  Kuh  ge- 
stellt wurde.  Am  25.  August  starben  2  Lämmer,  in  Folge 
dessen,  und  weil  die  Zahl  der  Erkr;inkungen  immer  mehr 
zunahm,  wurde  die  ganze  Heerde  am  27.  August  auf  den 
Hof  gebracht,  in  welchem  der  vorhin  genannte  Schuppen 
lag.  Dieser  Hof  ist  nur  durch  einige  alte  Ginstersträucbe 
von  einem  anderen  Schuppen  getrennt,  in  den  die  Kühe 
jeden  Morgen  und  Abend  zum  Melken  getrieben  werden. 
In  dem  qu.  Hofe  blieben  die  Lämmer  bis  zum  28.  August, 
an  welchem  Tage  sie  wieder  auf  die  Weide  getrieben 
wurden;  später  sind  dieselben  mit  dem  Bindvieh  nicht 
mehr  in  Berührung  gekommen.  Am  27.  August  krepirten 
2  Lämmer,  am  28.  ein  Lamm,  am  29.  auf  der  Weide 
wieder  2  Lämmer.  Bis  zum  22.  September,  an  welchem 
Tage  Professor  Simonds  die  Heerde  untersuchte,  waren 
46  Lämmer  entweder  gestorben  oder  getödtet  worden, 
und  27  befanden  sich  iu  einem  sehr  bedenklichen  Zustande. 
Am  7.  September  —  10  Tage  später  nach  dem  sie 
zum  letzten  Male  mit  den  Srhafen  in  Berührung  gewesen 
—  zeigte  diejenige  Kuh,  welche  mit  den  bei  den  Schafen 
am  24.  August  in  einem  Schuppen  gestanden  hatte,  die 
Erscheinungen  der  Rinderpest,  eine  zweite  Kuh  erkrankte 
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am  11.  September,  eine  dritte  bald  darauf.  Bis  ram 
16.  September  war  der  ganze  Rindviehstand  (6  Kfihe, 
1  Stärke  und  1  Kalb)  krepirt. 

Professor  Simon ds  fand  bei  den  Schafen  dieselben 
El  schein ungen,  wie  bei  den  an  der  Pest  erkrankten  Bin- 
dern, anch  die  Section  lieferte  dieselben  Resultate;  Prof. 
Varnell  von  der  Thierarzneischnle  xu  London  schloss 
sich  dieser  Ansicht,  nachdem  er  die  ihm  übersandten 
kranken  Theile  der  Schafe  untersucht  hatte,  vollständig  an. 

Der  angeführte  Fall  beweist  vollkommen,  dass  die 
Rinderpest  auch  die  Schafe  beßillt,  dass  die  Schafe  wieder 
die  Seuche  auf  Rindvieh  übertragen  können,  bei  denen  sie 
dann  ebenso  geflihrlich  verlSuft,  als  wenn  die  Ansteckung 
von  Rind  auf  Rind  erfolgt  wäre.  Der  Umstand,  dass  der 
Ort,  an  welchem  die  Schafpest  auftrat,  14  (engl.)  Meilen 
von  dem  nächsten  Orte,  wo  die  Rinderpest  zur  Zeit 
grashirte,  entfernt  ist,  lässt  kaum  einen  Zweifel,  dass  die 
Seuche  durch  die  Schafe  eingeschleppt  worden  ist.  Ausser- 
dem herrscht  die  Pest  bei  den  Schafen  in  Crown  Point 
bei  Norfolk,  wohin  sie  durch  angekauftes  an  der  Rinder- 
pest leidendes  Rindvieh  eingeschleppt  worden  isty  in  einer 
Heerde  von  2000  Stuck,  von  denen  trotz  zeitiger  Separa- 
tion der  Kranken  von  den  Gesunden  bereits  eine  grosse 
Zahl  krepirt  ist. 

Auch  in  Holland  sind,  wie  aus  einem  amtlichen,  an 
den  Minister  des  Innern  gerichteten  Berichte  hervorgeht, 
Fälle  von  Rinderpest  bei  einer  Schafheerde  zu  Schiedam 
vorgekommen.  Eine  Impfung  von  Schafen  und  Ziegen  mit 
Impfstoff  von  erkrankten  Rindern  wurde  in  Holland  mehr- 
fach versucht,  die  Impfung  haftete  bei  den  Schafen,  jedoch 
nicht  bei  den  Ziegen. 

In  den  englischen  Zeitschriften  ist  sogar  die  Rede, 
dass  Schweine,  denen  man  die  Milch  von  Kühen,  welche 
in  dem  Anfangsstadium  der  Rinderpest  sich  befanden,  ge- 

IfAgas.  f.  Thi«rhcilk  XXXIL  I.  5 
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reicht  hatte,  an  einem  typhusarligeo  Leiden  erkrankten 
und  ausserdem  ist  aaf  dem  Deckel  des  P^vemberheftes 
vom  Veterinarian  eine  Beschreibung  der  Binderpest  bei 
Pferden  angekündigt. 

Es  wird  Teruer  nacbstehender  Fall  mitgetheilt,  in 
welchem  ein  Mensch  in  Folge  Ansteckung  von  an  der 
Binderpest  leidenden  Thieren  erkrankt  und  gestorben 
sein  soll. 

Veterinarian  Oetoberheft  theilt  aus  einer  Provinzial- 
zeitang  mit,  dass  der  Thierarzt  Plumbly  zu  Sndbury  in 
Folge  der  Infection  durch  eine  an  der  Binderpest  leidende 
Knh  gestorben  sei.  Plumbly  behandelte  die  Kühe  eines 
Gutes  in  SufTolk,  unter  denen  die  Seuche  ausgebrochen 
war,  erschoss  an  einem  Donnerstag  eine  Kuh,  deren  See« 
tion  er  theilweise  ausführte,  seine  Hemdärmel  wurden  da- 
bei mit  dem  Blute  des  Thieres  durchtränkt.  Plumbly 
hatte  zur  Zeit  eine  noch  nicht  geheilte  Brandwunde  am 
Arm,  und  erkrankte  noch  am  Abend  desselben  Tages  unter 
Erscheinungen  von  heftigen  Kopf«  und  Brustschmerzen, 
die  mit  einem  allgemeinen  Gefühl  von  Abgeschlagenheit 
verbunden  waren.  Am  nächsten  Tage  hatte  er  sich  in  so« 
w^eit  gebessert,  dass  er  seinem  Berufe  nachgehen  konnte, 
wurde  jedoch  am  Abend  kränker,  und  mosste  am  Sonnabend 
das  Haus  hüten.  Nachdem  er  in  der  Nacht  gut  geschlafen, 
fühlte  er  sich  am  Sonntag  Morgen  besser,  bekam  aber 
gegen  2  Uhr  Nachmittag  eine  Art  von  Krampf  und  starb 
in  wenigen  Minuten,  ehe  der  Arzt,  welcher  im  nächsten 
Hanse  wohnte,  herbeigerufen  werden  konnte.  Man  glaubte, 
Plumbly  sei  an  Apoplexie  gestorben  und  es  wurde  auch 
ein  auf  diese  Krankheit  lautender  ärztlicher  Todtenschein 
ausgestellt;  in  Folge  der  sich  verbreitenden  Gerüchte,  dass 
Plumbly  durch  Binderpestinfection  gestorben  sei«  fand 
sich  der  Todtenbeschauer  (Coroner)  veranlasst,  eine 
Leichenuntersuchung    vornehmen     zu    lassen.      Unterdess 
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hatte  sich  das  Pc^lgift  ao  in  dem  Körper  yerbreitet,  dang 
der  Leichnam^ als  er,  aui  yoq  den  Aeraten  untersucht  sa 
werden,  am  Dienstag  früh  aus  dem  Sarge  genommen  wer- 
den sollte,  kaum  noch  einem  Menschen  ähulich  sah.  Kopf 
und  Rumpf  waren  stark  geschwollen  und  von  schwarz 
grüner  Farbe,  die  Zuge  nicht  mehr  zu  erkennen,  und  das 
Fleisch  in  eine  faulige,  gelatinöse  Masse  verwandelt.  Die 
beiden  hinzugezogenen  Aerzte  erklärten  es  für  lebensge- 
fährlich, die  Section  des  Leichnams  vorzanehmen,  und 
übereiustimraend  mit  ihren  Gutachten  gab  die  Leicbenbe- 
schauer-Jury  das  Verdiet  ab:  „dass  der  yerstorbene  Ro- 
bert James  Plumbly  in  Folge  einer  Infection  durch  ein 
Virus  oder  ein  Gift  gestorben  wäre,  die  er  sich  bei  Gele- 
genheit der  Section  einer  mit  der  sogenannten  Rinderpest 
behafteten  Kuh  zugezogen  hätte.*' 

Der  wesentlichste  Streitpunkt  in  England  ist  gegen- 
wärtig die  Frage,  ob  die  an  der  Rinderpest  leidenden 
Thiere  schnell  zu  tödten  sind,  um  die  Seuche  baldigst  und 
gründlich  zu  tilgen,  oder  ob  grosse  Hospitäler  eingerichtet 
werden  müssen,  in  denen  die  erkrankten  Stocke  behandelt 
werden,  eyent.  ob  die  Behandlung  derselben  fiberhaupt 
freizugeben  ist.  Die  Pi'ofessoren  der  Thierarzneischule  zu 
London  undEdinburg,  welche  mit  der  Literatur  der  Rinder* 
pest  mehr  oder  weniger  bekannt  sind,  sprechen  sich  ohne 
Ausnahme  für  die  erste  Alternative  aus,  und  stützen  sich 
dabei  auf  die  Erfolge,  welche  dieses  Verfahren  in  andern 
Ländern  erzielt  hat;  sie  befinden  sich  mit  ihrer  Ansicht 
jedoch  in  der  Minorität,  der  grosse  Haufen  und  mit  ihm 
viele  Thierärzte  verlangen  lebhaft  die  Einrichtung  von 
Pestspitälern  (sanatorium)  und  die  Behandlung  der  erkrank- 
ten Rinder.  Die  Regierung  schwankt  in  diesem  Ofeinuugs- 
streite  hin  und  her,  räth  im  Allgemeinen  von  Einrichtung 
der  Pestspitäler  ab,    ist  jedoch  nicht  im  Stande  getvesen, 
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den  GemeindebehördeD  von  London  die  Anlage  eines  sol- 
chen Spitals  zu  verbieten. 

Allerlei  Motive  treten  bei  den  Anhängern  der  Beband- 
lang  in  den  Vordergrund.  Religiöse  und  moraliscbe  Be- 
denken werden  herbeigezogen,  nm  den  Beweis  sn  liefern, 
dass  der  Mensch  die  Verpflichtung  habe,  die  erkrankten 
Thieie  durch  passende  Arzneimittel  %n  erhalten  und  her- 
zustellen, während  allgemeines  Tödten  der  Erki*ankten  als 

eine   mit    unserer   Civilisation   unvereinbare    Grausamkeit 

• 

gebrandmarkt  wird.  Die  Selbstüberschätzung  einiger 
unserer  englischen  Collegcn,  denen  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Rinderpest  eine  terra  incognita  ist,  nimmt  häufig 
genug  den  Mund  voll,  blickt  mit  einiger  Verachtung  auf 
die  Thierärzte  des  Conti» ents  und  hofil  durch  allerlei  Ge- 
heimmittel, deren  englische  Namen  in  der  Regel  keinen 
Einblick  in  die  Zusammensetzung  gestatten,  die  glücklichen 
Erfolge  bei  der  Behandlung  zu  erreichen,  welche  unsere 
Unwissenheit  nicht  zu  erzielen  vei  standen  hat.  Der  grosse 
Haufe  der  Viehbesitzer  endlich  sieht  nur  den  allernächsten 
Vortheil  und  Nachtheil ;  was  kümmert  den  Einzelnen,  dass 
eine  ihm  durchgeseuchte  Kuh  den  Rindfiehstand  seiner 
ganzen  Nachbarschaft  in  Gefahr  bringt.  Selbst  wenn  eine 
nur  geringe  Anzahl  durch  Naturheilung  oder  durch  Arznei- 
mittel am  Leben  erhalten  wird,  hat  der  betreffende  Be- 
sitzer Vortheil,  ein  Tödten  aller  Erkrankten  bringt  aber 
gewissen  Verlust,  da  Entschädigungen  für  die  aus  sanitäts- 
polizeilichen Gründen  getödteten  Thiere  nicht  bezahlt  wer- 
den.  Mit  Recht  macht  Professor  Simonds  in  einem  Be- 
richte an  den  Minister  darauf  aufmerksam,  dass  erst  die 
Bezahlung  der  getödteten  Thiere  die  getroffenen  Tilgungs- 
maassregeln  zur  vollen  Wirksamkeit  bringen  kann. 

So  kommt  es,  dass  jeder  neue  Seuchen ausbruch  seiner- 
.  seits  wieder  zur  weiteren  Verbreitung  der  Krankheit  bei- 
trägt, und  es  noch  gar  nicht  abzusehen  ist,  vy eiche  Ver- 
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loete  die  Rinderpest  dem  aoggeseichneten  Viebstande  Eng» 
laods  bringen  wird.  Mit  einem  Worte,  so  lange  die  Be* 
bandlung  der  erkrankten  Tbiere,  gleicb  viel  ob  in  den 
Ställen  oder  in  Pestspitälern,  nicbt  aufbort,  kann  an  eine 
Tilgung  der  Kinderpest  nicbt  gedacbt  werden,  und  es  ist 
die  Energie  nicbt  genug  zu  loben,  mit  denen  Gamgee, 
Simonds  und  Andere,  trota  des  gegen  sie  erbobenen 
Gescbreis,  beständig  ibre,  nacb  unseren  Begriffen  allein 
nebligen,  Ansicbten  verfecbten.  Es  wurde  zu  weit 
fubren,  die  in  den  engliscben  Zeitscbrirten  gefQbrten 
Debatten  genauer  wieder  zu  geben;  um  zu  zeigen,  wie 
engliscbe  Tbierärzte  aucb  jetzt  nocb  die  Rinderpest  an- 
seben,  tbeile  icb  einige  Sätze  aus  einem  Aufsätze  des 
Thierarztes  erster  Klasse  Lord  im  Cavallerie  -  Depot  zu 
Canterbuiy  mit« 

„Personen  oboe  die  geringslewissenscbaftliche  Kennt- 
niss  geriren  sieb  als  Autoritäten,  und  usurpircn  die 
Stelle  der  Tbierärzte  und  yersucbeu  letztere  in  der  öffent* 
liehen  Meinung  berabzusetzen.  Der  tbieräratlicbe  Stand, 
obwohl  im  Anfang  überrumpelt,  und  durch  die  feigen 
Ratbscbläge  ausländischer  Autoritäten,  welche  den  Mord 
der  unschuldigen  Thiere  ohne  irgend  welche  Behandlung 
empfeblen,  in  einen  Hinterhalt  gelockt,  bat  sich  endlich 
wieder  ermannt,  und  wird,  sein  Recht  auf  Behandlung 
geltend  machend,  mit  dem  Schwert  der  Wissenschaft  in 
der  Hand  beweisen,  dass  der  brittische  Tbierarzt  nicht 
einem  Feinde  zu  begegnen  fürchtet,  der  in  Gestalt  einer 
Krankheit,  sei  es  die  Rinder«  oder  eine  andere  Pest,  ihm 
entgegen  tritt>^ 

Nacb  dieser  Tirade  und  nacb  dem  Aufwerfen  verschie- 
dener Fragen,  die  ihn  als  Anhänger  der  Selbstentwickelung 
der  Rinderpest  erkennen  lassen,  erklärt  Mr.  Lord  seine 
Theorie  zwar  nicht  für  die  allein  wahre  zu  halten,  fordert 
aber  jeden  Leser  auf,  ihm  eine  Theorie  miizutbeilen^  die 
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seine  Fragen  in  einer  genfigeuderen  Art  entscheidet.  Das 
grosse  Geheimniss  ist  nnr,  dsss  der  Ursprung  der  Krank- 
heit auf  Protozoen,  entweder  Monaden  oder  Vibrionen 
«urfickgefuhrt  werden  mnss,  die  Verfasser  mit  einem  guten 
Hicroscop  in  den  Aosleerun^en  rinderpestkranker  Thiere 
aufgefunden  hat.  Es  -will  dem  IVlr.  Lord  daher  scheinen, 
dass  diese  Prototoen  yielleicht  eingeschleppt  sind  (that 
these  might  haye  beeu  imported),  sie  haben  jedoch,  so 
lange  das  Thier  gesund  bleibt,  keine  nacbtheiligen  Folgen, 
erkrankt  das  betreffende  Thier  durch  Einflösse,  die  unler 
gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  ein  Fieber  oder  eine  Krank- 
heit einfacher  Natur  erzeugen  würden,  so  werden  die  mit 
jenen  Parasiten  behafteten  Thiere  in  eine  fieberhafte  Gastro- 
Enterilis  mit  typhösem  Charakter  yerfallen,  deren  Sym- 
ptome Verfasser  in  sehr  empirischer  Weise  boschreibt,  und 
tum  Theil  auf  eine  Reizung  der  Darmschleimhaut  xuruck- 
nihrt^  welche  nfichstursächlish  durch  die  von  der  Er- 
krankung des  Thieres  gestörten  und  beunruhigten  Proto- 
zoen bedingt  wird  u.  s.  w.  Die  Rinderpest  ist  daher 
durch  Mittel  zu  bekämpfen,  welche  jene  Parasiten  ver- 
nichten, und  Verfasser  schlägt  einige,  uns  unbekannte 
Mittel  (Condy's  crimsou  flnid  d.  h.  Condy's  purpurne 
Flüssigkeit)  in  erster  Linie  vor,  von  denen  er  s^ch  bedeu- 
tende Erfolge  TCifpricht  (I). 

Als  ein  anderes  Curiosum  ist  anzuführen,  dass  ein 
österreichischer  Major,  welcher  lange  Zeit  in  Polen,  Ungarn 
und  an  der  unteren  Donau  gestanden  hat,  einen  Brief  an 
einen  englischen  Thierarzt  richtet  und  letzteren  darauf 
aufmerksam  macht,  die  Rinderpest  entstehe  spontan  nur 
in  Landstrichen,  deren  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  we- 
niger als  500  Fuss  beträgt.  Da  der  ganze  ostliche  Theil 
Englands  diese  Erhebung  nicht  erreicht,  könnten  in  dem- 
selben auch  die  Bedingungen  für  die  spontane  Entwicke- 
lung  der  Rinderpest  gönstig  sein. 
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Belgien  ist  ebenfalls  nicht  Ton  der  Rinderpest  ver- 
scliont  geblieben,  dieselbe  ist  aller  Wahrscbeinlichkeit  nach 
aus  Hollaud  in  einige  Gemeinden  der  Provinzen  Ost«  und 
Westilandern  eingeschleppt,  jedoch  durch  energische,  mit 
den  in  Preusseu  gültigen,  im  Wesentlichen  übereiuslimmeu« 
den  Massregeln  bald  getilgt  worden.  Das  Novcniberheft 
der  Annales  de  med.  vet.  pub.  ä  Bruxelles  meldet  jedoch 
den  Wiederansbruch  der  Rinderpest  in  Ostacker  und  Alost, 
sowie  das  Auftreten  der  Seuche  in  2  Gemeinden  der  Pro* 
yinz  Oslflandern,  4  Gemeinden  der  Provinz  Westflaudern 
nud  1  Gemeinde  der  Provinz  Heonegaa.  Durch  AusHihrung 
der  gesetzlichen  Tilgungsmaassregeln  wurde  die  Krauklieit 
jedoch  wiederum  schleunigst  zu  Ende  gebracht. 

Die  durch  die  politischen  Zeitungen  Terbreltete  Nach- 
richt von  einem  Ausbruch  der  Riuderpest  in  Frankreich 
werden  durch  Angaben  in  den  fraozösischen  thicrärztlichen 
Journalen  nicht  bestätigt,  ebeosowenig  ist  aus  den  zu- 
gänglichen Zeitschriften  die  Richtigkeit  von  einem  Aus- 
bruch der  Rinderpest  in  Portugal  zu  ersehen,  Ton  dem  in 
Zeitungen  öfter  die  Rede  war. 


Kritik  der  bestehenden  Gesetzgebung  m  Bezog  auf 

Rinderpest. 

Von  Dr.  Heinrich  Berger, 
Stabs-  und  Bat.- Arzt. 
Den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Rinderpest 
liegt  Tor  Allem  das  Yiehsterbepatent  vom  2.  April  1803 
zugrunde,  dessen  Verordnuogeu ,  was  die  Ausrottung 
der  Seuche  anlaugt,  noch  heute  in  Kraft  sind.  Der  yon 
den  Maassregeln  zur  Abhaltung  der  Pest  handelnde  erste 
Theil    des  Patents    hat    dagegen    durch   die   Allerhöchste 


dabin eU-Ordre  vom  37.  MSra  1836  in  Betreff  der  Einruhr 
Buelflndisclien  Viehes  wetentliclie  VerSnderuDgen  erlÜlen. 
Hau  ualim  die  NSlie  uad  Grösse  der  Gerahr  sur  ßicht- 
■chour  und  uulerschied  SDoSchsl  zwischen  gefahrfreier 
Zeit,  sobald  nSmlicb  im  benachbarlen  Atulande  keine 
Sencbe  herrschte,  und  gefährlicher,  sobald  dies  der 
Fall  nar. 

Bei  ersterer  bescbränkt  man  sich  lediglich  auf  eine 
21  tauige  Quaraulaine  ffir  das  Steppenvieh  ($.  1.  der  Ca- 
bineta- Ordre  Tür  den  fiQher  gDltigen  $.  14.  des  PatenUJ, 
wählend  alles  &bnge  Vieh,  sowie  ginruiigeode  Sachen 
ungehindert  passiren.  Zwar  wnrde  durch  Allerhöchste 
Cabinets-Ordre  Tom  4.  Juli  18£>4*}  der  Künigl.  Miiiislerien 
des  Handels-  nnd  der  Medisinai  -  Angelegenheiten  iiachge- 
geheu,  BDsnahmsweise  in  gem'rinschaflJicher  VeiTügang  den 
Eintritt  tou  S'eppenvieb  2u  gefahrloser  Zeit  dann  tu  ge- 
statten, wenn  dasselbe  im  Nacübarstaale  eine  ausreichend 
zuverlässige  Quarantaiae  bereits  gesund  überslanden  hatte 
und  bei  der  Uulersuchung  au  der  diesseitigen  Grenze  ge- 
sund befunden  war;  doch  geschah  dies  (1.  c.)  unter  dem 
ansdiQcklichen  Vorbehalte  des  Widerrufes  und  der  An- 
ordnung, dass  beim  Ausbruche  der  Seuche  im  Nachbar- 
staale  dieCabinelsOrdi-e  vom  27.  Man  1836  sofort  wieder 
in  volle  Kraft  treten  solle. 

In  gefährlicher  Zeit  trifft  die  Cablnels  Ordre  von  1836 
ihre  Maassregeln  je  nach  der  Grösse  der  Gefahr  Ist  die 
Gefahr  entfernt,  so  greift  eine  SltSgige  Quaiantaine  fSr 
alles  Rindvieh  Plals  §■  2.  Nro.  8.,  das  Schwarx-  und 
Wollenvieb  mit  seinen  Treibern  wird  gereinigt  $,  2.  Nie.  6,, 


*)  Kenere  Erfahrangen  snr  Kinderpest,  Ihre  Natur,  Dia- 
guosa,  Tilgaug  nnd  Abwehr  von  Di.  Frans  Brefeld,  Königl. 
PreaSBisohea  Begiernngs-  nnd  Medlolnal-Eathe  eto.  Breslau, 
1S68.  pag.  84. 
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die  Eiafuhr  von  giftfangenden  Sachen  auf  bestimmte  Ein- 
laiüsorte  beschränkt  %,  2,  Nro.  7.,  wobei  man  die  gefähr- 
lichsten, wie  nicht  völlig  aasgelrocknete  Häute  and  un- 
präparirte  Abfälle,  angefcchmolienes  Talg  etc.  gäntlich  sa- 
riickweist.     $.  2.  Nro.  c,  d.  und  e. 

Bei  naher  Gefahr,  wenn  die  Rinderpest  in  der  Nähe 
der  Laudesgrenze  resp.  5  Meilen  davon  ($.  3.  der  Cabiuets- 
Ordre)  ausgebrochen  ist,  tritt  ein  unbedingtes  Einfuhrver- 
bot für  alles  Vieh  mit  Ausnahme  etwa  der  Pferde ,  deren 
Nro.  a.  des  $.  3.  nicht  gedenkt,  und  ftir  alle  giAfangenden 
Sachen  ein.  Auch  dürfen  verdächtige  Personen  d.  h.  solche, 
welche  im  Auslande  mit  inficirtem  Vieh  in  Berührung  ge- 
wesen sein  könnten,  die  Grenxe  nicht  passiren»  $•  3.  Nro.  c. 

Bei  nächster  Gefahr  d.  h.  einer  Seuchen  •  Eruption 
hart  an  der  Grenze  ($.  4.  der  Ca biu ets  •  Ordre  von  1836) 
hört  jeder  Verkehr  mit  4em  4nficirten  Orte  auf. 

Die  Maassregeln  zur  Abhaltung  der  Kinderpest  von 
der  Landesgrenze  würden  also  je  nach  dem  Grade  der 
Gefahr  von  21tägiger  Quarantaine  für  das  Steppenvieh  bis 
zu  totaler  Grenzsperre  variiren. 

Zu  den  erwähnten  Schutzmaassregeln  vor  dem  Ein- 
lasse in  das  Inland,  treten  noch  solche,  die  nach  erfolgtem 
Einlasse  zur  Seuchenabwehr  dienen  sollen. 

Unter  diesen  ist  die  Anordnung  einer  24  stündigen 
Quarantaine  für  alle  Viehsorten,  nach  der  Cabinets- Ordre 
vom  21.  Mai  1805  (nach  Brefeld  I.e.  p.  34  an  die  Stelle 
des  S.  17.  des  Patents  getreten)  at>  den  Provinzialgrenzen 
die  gewichtigste.  Zur  weiteren  Sicherung  schreibt  das 
Pateut  noch  vor: 

1)  eine  ausgedehnte  Controlle  alles  inländischen  Viehes 
und  Ausstellung  von  Gesundheitsattesten  $.  9.,  $.  10.*  $•  12. 
und  $.  13.  des  Patents; 

2)  eine  Revision  beim  Schlachten  ermatteter  Stücke 
«•  21.5 
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3)  itete  Controlle  und  Revision  des  Treibviebs  in  den 
Gaslhöfen  S.  19.; 

4)  das  Fernballen  des  Viehes  aus  den  ehemaligeu  pol- 
nischen Provinzen  von  bewohnten  Oitcn  $.  20.; 

5)  Sonderung  des  eingeführten  Viehes  bei  der  Ankunft 
am  Bestimmungsorte    auf  gewisse  Zeit   von    dem   einUei- 
mischen  $.  1  I.- 
Ist dieser  Prophylaxis  ungeachtet   der  Ausbruch    der 

Rinderpest  im  Inlande  erfolgt,  so  gellen  noch  heute  die 
Maassregeln  zur  Ausrottung  der  Seuche,  wie  sie  der  s weile 
Theil  des  Viehsterbepateuts  festgesetxl  hat.  Sie  sind  durch  eine 
Menge  von  Ministerialvcrfügungen  (videHorn  l.cl.  Theil 
d.  293—308)  illuslrirt  resp.  den  Verhältnissen  einielucr 
Provinzen  und  Regierungsbezirke  entsprechend  supplirt 
worden. 

Die  speciellen  Maassregeln  nun  zur  Verh&tung  einer 
Seuchenverbreitung  resp.   ihrer  Ausrotlung  beziehen  sich: 

I.  auf  m5glicbrt  schnelle  Ermittelung  und  Feststellung 
jedes  vorkommenden  Seucheufalles  und 

II.  auf  eine  möglichst  schnelle  Seuchentilgung, 
ad  I.  hat  das  Patent: 

a.  eine  Anzeigepflieht  auch  für  die  kleinste  Spur  einer 
Erkrankung  unter  dem  Rindvieh  in  2  meiligem  Umkreise 
von  dem  inficiiten  Orte  im  $.  31.  statuitt: 

eine  Anordnung,  welche  durch  den  §•  B.  des  Circulars 
vom  8.  November  1813  auch  auf  grössere,  nach  Ermessen 
der  einzelnen  Regierungen  festzustellende,  Distrikte  aus-' 
gedehnt  worden  ist^  und 

b.  Obductionen  im  Beisein  des  Landralhes  durch  den 
Kreisphysikus  zur  Feststellung  des  Thatbestandes  im  %,  34. 
angeordnet. 

Ad  IL  ist  vorgeschrieben: 

a.  Tödtuug  der  an  der  Seuche  erkrankten  so  wie  des 
der  Seuche  verdächligen,    (§    39.  unter  Umstände.!  S    38. 
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Verfabrün  bei  einselQ  liegeadeo  EiablissemenU  mit  einem 
Viebbestande  Ton  oiebt  fiber  10  Stock)  auch  des  nocb 
gesunden  Viehes; 

b.  aorgfSltige  Verleb  an  nng  der  gefallenen  und  ge- 
tödteten  St&cke  mit  Haut  und  Haaren  %.  59.  $.  53-58. 
S.  61.  und  62.,  sowie  sorgfältige  Beseitigung  aller  AbMle, 

S.  46.; 

c.  sofortige  Trennung  des  nocb  gesunden  Viehes  vom 
kranken  und  verdfichtigen  §.  39.  fiber  Qnarantsineställe, 
S.  49.  §.  42-^44  S  46  S  48.  S.  62  bis  67.  S.  84  and  86. 
Es  werden  Revisoren  flir  das  erkrankte  Vieh  and  die  Qua- 
rantainestSUe  $.  40.  und  iiir  das  gesunde  Vieh  $.  44. 
ernannt; 

d.  Sperre  und  Absonderung  der  inficirten  Gehöfte  resp. 
Ortschaften.  Sperrung  der  SUlle  §.  32.*$.  47.  —  der 
Quarantaineställe  $.52.  —  «einzeln  belegener  Geböfle  $.92. 
—  Sperrung  des  Orts  $.  28.  $.  90.  $.  91-  $.  71:  —  Ver- 
legung der  Wege  und  Posten  $.  70.  —  Sperrung  der 
Feldmark  $.  77—80.  —  Vorschriften  f&r  die  StSdte  $.  93. 

S.  97.; 

e.  Verkebrsbeschrfinkong  im  inficirten  Orte  and  Um- 
gegend. 

$.  74.  Handelsverbot  mit  Vieh  und  Futter  $.  24.  Verbot 
der  Ein-  und  Ausfuhr  giftfangender  Sachen  $  26.  Aufhe- 
bung der  Viehmärkte  im  inficirten  Orte  und  2  meiligem 
Umkreise  $.  27.  Anlegen  der  Hunde; 

f.  Desiofection: 

$.  123.  der  Stallungen  $.  124.  Menschen  und  giitfangen- 
der  Sachen  $.  126. 

Die  hier  nicht  citirten  Paragraphen  des  Patents  ent- 
halten Controll-  und  Ausf&hrungsmaassregeln  oder  Dienst« 
instructionen  für  die  Gemeindevorsteher,  Aufseher,  Revi- 
soren, Abdecker,  Scharfricbter ,  Viehwärter,  Hirten  etc. 
und   sind  von   mehr  administrativem  Interesse..   Statt  der 
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StrafbegÜmmangeii  des  Patents  §.26,  §.45.  und  CapitelV. 
„Von  den  Strafen^  ist  gegenwärtig  der  §.  307.  des  Straf- 
gesetsbbaehcs  in  Krad  (vide  Hörn  1.  c.  p.  261.)  Beson* 
dere  Polizeiverordnangen  sind  durch  den  §.  6.  der  Ver- 
Ordnung  über  die  Polizeiverwaltnng  yom  11.  Mars  1850 
Torbehalten. 


Beim  Studium  der  Gesetsgebung  fiber  die  Rinderpest 
—  und  ein  solches  ist  erforderlich ,  um  ober  Dasjenige, 
was  die  Gesetzgebung  eigentlich  will,  ins  Klare  zu  kommen 
-"  drängen  sich,  abgesehen  von  allem  Anderen,  zunächst 
verschiedene  Bedenken  formaler  Natur  auf. 

Die  Form  eines  Gesetzes  oder,  was  dasselbe  ist,  seine 
Fassung  mu8s*eiiie  klare  verständliche  sein.  Dies  ist  eine 
Forderung,  der  jeder  Gesetzgeber  Rechnung  tragen  muss, 
wenn  er  anders  Anspruch  darauf  macht,  verstanden  zu 
werden.  Unler  allen  Gesetzen  nun  verlangen  diejenigen 
über  Viehseuchen  wohl  die  präciseste  Fassung  und  grösste 
Deutlichkeit,  weil  sie  hauptsächlich  auf  das  Verständniss 
der  ländlichen  Bevölkerung  abzielen  sollen. 

Diesen  Anforderungen  genügt  aber  das  Viehsterbepateot 
in  seiner  breiten  unübersichtlichen  Form  in  keiner  Weise. 
Einmal  behandelt  es  neben  der  Rinderpest,  einer  Seuche 
sui  generis,  noch  •  andere  ansteckende  Krankheiten  wie  die 
Lungenseuche,  den  Milzbrand,  die  Tollwuth,  welche  durch- 
aus andere  Maassregeln  erheischen,  vereinigt  also  ohne 
Noth  ganz  heterogene  Dinge,  dann  wirrt  es  seine  Be- 
stimmungen ohne  ein  logisches  Eintheilungsprinzip  durch- 
einander. Nicht  einmal  die  Abhaltungsmaassregeln  sind 
von  denen  zur  Ausrottung  der  Seuche  streng  geschieden. 
Es  dienen  nämlich  diejenigen  Bestimmungen,  welche  nach 
erfolgtem  Einlasse  von  Vieh  und  giftfangenden  Sachen  in 
das  Inland  noch  zur  Seuchenabwehr  gereichen  sollen,  wie 
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%.  B.  die  CoDtrolle  alle«  inläadischen  Viehes  durch  Ge- 
sundheitsattestei  die  Revision  beim  Schlachteo  ermatteten 
Vielies  etc.,  offenbar  nur  znrEruirnDg  der  ersten  Seuchen- 
fSlIe,  gehören  folglich  statt  in  den  ersten  in  den  zweiten 
Theil  des  Patents»  Derartige  Ansstelinngen  lassen  sich 
noch  viele  macheo.  Maaseregeln  von  rein  administrativem 
Interesse  z.  B.  fiber  Vergötung  der  Hant  an  die  Abdecker 
S.  27.9  ihre  und  der  Scharfrichter  Stellung  znm  Landrathe 
$.  36.  stehen  ebenso  wie  specielle  Dienstanweisungen  f&r 
das  bei  der  Seuche  tbätige  Personal  %.  29.  §.  43.  $.  46. 
S.  50.  S.  52—54.  S.  79.  S.  81.  $.  88.  §.  98.  $.  99.  %.  101. 
S.  103 — 122.  reget-  und  plaolos  swiscben  den  wichtigen 
Verordnungen  zur  Senchenlilgung.  So  handelt  z.  B.  der 
S«  101.  von  den  Obliegenheiten  der  Viebleiter,  Viehwfirter, 
Dessen,  der  das  erkrankte  Vieh  tödten  soll  und  dei  Hir- 
ten, der  folgende  $.  102.  von  den  beim  Verkehr  mit 
krankem  Viebe  nötbigen  Vorsichtsmaassregeln  und  $•  103. 
von  der  Vereidnng  nnd  schriftlichen  Anweisung  der  Aof- 
seher  nnd  Revisoren,  als  ob  diese  drei  Sachen  etwas  mit 
einander  gemein  hätten.  Dagegen  sind  Kategorien,  welche 
logisch  zusammen  gehören,  wie  die  Tödtnngs  und  Sperr- 
maassregeln  so  zersplittert,  dass  sie  erst  möhsam  zusammen- 
gestellt werden  miissen,  um  einen  Ueberblick  zu  erhalten. 
Kann  eine  solche  Gesetzgebung  dem  gemeinen  Manne  ver- 
ständlich sein?  Und  doch  nimmt  sie  seine  Hülfe  för  die 
Entdeckung  und  Ausrottung  der  Seuche  in  Anspruch  $.  42. 
und  verpflicbtet  ihn  bei  Strafandrohung  $.  45.  zur  Anzeige 
jeder  Erkrankungsspur  unter  seinem  Viehbestande  $.  31. 
Gastwirthe  und  Krfiger  sollen  die  Grenz-Revlsions- Atteste 
durchsehen,  das  bei  ihnen  fibernachtende  Vieh  beim  Fressen 
und  Wiederkäuen  beobachten  und  jede  Spur  von  Unrichtig- 
keit der  Atteste  oder  einer  Erkrankung  der  Ortsobrigkeit 
melden  $•  19. 

Unter  gedachten  Umständen  aber  ist  der  Nutzen  der 
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BekhruDgs-  und  VerbaltaDgämaassregeln  für  das  Volk,  der 
guten  Absicht  des  Gesetzgebers  ungeachtet,  sehr  fraglich. 
Sie  erscheinen  nicht  übersichtlich  genug,  um  denjenigen 
▼ersländlich  zu  sein,  welche  zunächst  davon  Gebranch  zu 
machen  haben.  Man  denke  sich  einmal  in  die  Lage  irgend 
eines  Ortsyorslehcrs,  der  mit  dem  Patente  in  der  Hand, 
der  Seuche  gleich  beim  Entstehen  zu  Leibe  gehen  soll! 
Das  Gesetz  weist  ihn  im  $.  32.  zwar  an,  der  Gerichts- 
obrigkeit und  dem  Landtathe  Anzeige  zu  machen,  ver- 
pflichtet ihn  jedoch  nichts  destoweniger  zu  unverzüglicher 
Ergreifung  vorläufiger  Maassregeln.  Er  hat  auf  etwaige 
Meldungen  der  Viehbesitzer,  Hirten,  Viehhändler  u.  s.  w. 
$.  21.  sich  sofort  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben,  die  er- 
krankten Stücke  zu  besichtigen  und  abzusondern  $.  31. 
Seine  Pflicht  ist  es  ferner,  vorläufige  Sperrmaassregeln  zu 
verhängen  $.32.  Erst  wenn  dies  geschehen,  erfolgt  seine 
Weitermeidnng  an  den  Landrath.  Das  Patent  verpflichtet 
ihn  also  erst  zu  handeln  und  dann  zu  melden.  Dies  Alles 
aber  geschieht  auf  Grund  einer  Gesetzgebung,  die  so  com- 
plicirt  und  ungeordnet  ist,  dass  selbst  Regierungen  sich  nicht 
immer  darin  znrecht  finden  können,  wie  eine  in  Horn's 
Medicinalwesen  etc.  Bd.  I.  p.  293.  angezogene  Ministerial- 
Verfügung  vom  3.  Mai  1839  beweist,  worin  einer  Regierung 
auseinander  gesetzt  w^ird,  dass  sie  bei  einer  Seuchenerup- 
tion nicht  ihr  ganzes  Departement  sperren  dürfe,  sich 
vielmehr  auf  weit  kleinere  Distrikte  hierbei  zu  beschrän- 
ken habe. 

Dem  ietztgerögten  Mangel  des  Patents  bat  die  Bres- 
lauer Regierung  durch  Bekanntmachung  —  in  einer  ausser- 
ordentlichen Beilage  zu  Nro.  24  ihres  Amtsblatts  —  vide 
Hörn  p.  298  —  vom  10.  Juni  1856  in  einer  sehr  ein- 
sichtsvollen V^eise  abzuhelfen  gewusst,  indem  sie  dem  Pu- 
blikum, auf  dessen  thätige  Mitwirkung  bei  Bekämpfung 
der  Seuche  so  viel   ankommt,  eine  leicht  fassliche  Beleb- 
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rung  fiber  die  Natur  der  Krankheit,  ihre  KeiMizeicIien  im 
Leben  nnd  nach  dem  Tode,  ihren  Vcrlanf^  Veibreitungs- 
weise  and  die  dagegen  erforderlichen  Maassnahmen  in  die 
Hand  gab.  In  der  Einleitung  hierzu  isl  der  $.  31.  des 
Patents  ober  die  allgemeine  Anzeigepflieht  scharf  hervor- 
gehoben, den  Kreia-  und  Ortsbehördeu  ibre  Verantwort- 
lichkeit ans  Herz  gelegt,  und  das,  was  ihnen  obliegt,  in 
klaren  einfacben  Worten  auseinandergesetzt.  Niemand 
wird  leugnen,  dass  ein  solches  Verfahren  den  offenbarsten 
Vortheil  hat.  Es  macht  Entschuldigungen  mit  Unkenntniss 
resp.  mangelhaftem  Verständnisse  des  Gesetzes,  die  man 
früher  wobl  gelten  lassen  musste,  unmöglich  und  schneidet 
somit  dem  Böswilligen  jede  Aussicht  straflos  zu  bleiben 
ab.  Die  Breslaucr  Regierung  edirte  ferner  unter  demsel> 
ben  Datum  eine  öbersichtliche  nnd  verständlich  gehaltene 
Instruktion  über  das  Tilgungs-  und  Desinfections verfahren, 
nach  Maassgabe  des  Patents.  Dieselbe  wurde  durch 
Ministerialverfugung  vom  I.Juli  1856  (vide  Hörn  p.  297.) 
anderen  Regierungen  zur  Nachachtung  anempfohlen. 

Neben  und  vermischt  mit  den  Vorschriften,  welche 
dem  Volke  befehlen  und  lehren,  sieht  die  Gesetzgebung 
scbliesslich  noch  eine  Anzahl  von  Bestimmungen  für  die 
Lokalbehörden  in  den  Seuche  -  Distrikten  vor.  Hierher 
zäblen  z.  B.  $.  57.  über  Anlegung  der  Grabstellen,  deren 
Entfernung  ein-  für  allemal  auf  800  Schritt  von  Wegen 
und  Triften  festgesetzt  ist,  ferner  die  Anordnung  des  $.  58. 
über  das  unveränderliche  Maass  für  die  Tiefe  der  Gräber 
in  Füssen  angegeben,  ebenso  über  die  Höhe  der  beim 
Vorhandensein  von  Grundwasser  aufzuwerfenden  Erdschicht, 
das  Pflastern  der  Grabstellen,  ihr  Umgeben  mit  Graben 
und  Zaun.  Mit  andern  Worten  die  Gesetzgebung  ist  zu 
casuistisch.  Auch  ohne  in  die  Details  landwirthschaftlicher 
Verhältnisse  eingeweiht  zu  sein,  lässt  sich  doch  schon  a 
priori  behaupten,  dass  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken 
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und  den  Kreisen  wesentliche  Verschiedenheiten  je  nach 
dem  Stande  der  Viebxocht,  der  Cultur  and  Bodenbeschaffen- 
heit  herrschea  können.  Was  einem  Distrikte  sehr  dienlich 
ist,  kann  einem  anderen  mit  der  Zeit  sehr  lästig  ja  un« 
möglich  werden.  Bei  geringer  Seuchen- Extensität  lassen 
sich  die  specialisirten  Verordnungen  des  Patents  über  den 
Begräbnissmodns  wohl  allerwärts  durchföhren.  Wird  dies 
bei  grösserer  Senchenverbreitang  anch  der  Fall  sein?  Ge-* 
settt  es  bräche  neben  der  Rinderpest  in  einem  versencbten 
Orte  noch  eine  Milzbrandepizootie  ans,  wurde  nicht  bald 
die  ganze  Feldmark  gepflastert  sein?  Während  die  Gesetz- 
gebung auf  der  einen  Seite  zu  viel  sagt  und  den  Lokalbe- 
hörden in  der  Execntion  die  Hände  bindet,  fällt  sie  auf  der 
anderen  Seite  in  den  entgegengesetzten  Fehler  und  sagt 
zu  wenig.  So  sind  die  Anordnungen  in  Betreff  der  Töd- 
tnng  noch  gesunder  Stücke  und  den  Ersatz  des  auf  obng- 
keitliches  Geheiss  erschlagenen  Viehes  ($.  120.  des  Patents) 
für  die  Praxis  unzureichend  und  geben  zu  Zweifeln  An- 
lass.  Erst  die  Illustration  durch  das  oben  citirte  Minist erial- 
Rescript  vom  1.  Juli  1856  hat  diesem  Uebelstande  theil- 
weise  abgeholfen. 

So  viel  über  die  Ausstellungen,  zu  denen  die  Fassung 
der  Gesetzgebung  Anlass  giebt.  Es  entsteht  nun  die  Frage 
nach  dem  Inhalte«  Sie  fällt  mit  der  nach  den  wissen« 
schaftlicben  Prinzipien  zusammen,  auf  welcher  die  Gesetz- 
gebung errichtet  wurde.  Haben  dieselben  nach  dem  heu- 
tigen Standpunkte  der  Velerinairmedicin  noch  in  allen 
Punkten  anerkannte  Gültigkeit?  Wo  dies  nicht  der  Fall 
sein  sollte,  wurde  die  Kritik  in  ihr  Recht  treten.  Be- 
trachten wir  zunächst 

III.     Die   gesetzlichen  Bestimmungen    zur  Abhaltung   der 

Rinderpest. 

Die  Gesetzgebung  verordnet  zunSchst  Quarantaine- 
maassregeln  zur  Seuchenabwehr,    woraus  hervorgeht, 
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das8  sie  die  Contagiositätslehre  adoptirt  hat.  Sie  stände 
m  80  fern  im  EinklaDge  mit  der  ÄDsicht  der  bewährieaten 
älteren  und  neneren  Autoren  über  die  Krankheit  eines: 
Lorinser«),  Spinola**),  Roll»»»)  and  Anderer.  Alle 
nehmen  die  Sleppenländer  des  europäischen  und  asiatischen 
Rasslands  als  ursprüngliche  Ent-wickelungsstätten  der  Rin- 
derpest an  und  yindiciren  dem  dortigen  Viehe  die  Dispo- 
sition zur  ursprünglichen  Entwickelnng  der  Krankheit. 
Wenn  die  Gesetzgebung,  ohne  sich  weiter  auf  eine  De- 
finition einzulassen  Ton  „Steppen vieh'*  redet,  so  ist  zu«- 
nächst  das  aus  dem  Seuchenvaterlande  stammende  Vieh 
darunter  zu  verstehen.  Von  ihm,  als  der  ursprünglichen 
Ansteckungsquelle,  droht  vor  Allem  die  Gefahr  einer 
Seucheneinscbleppung,  da  es  wegen  mangelnder  Consum- 
tion  an  Ort  und  Stelle  heerdenweise  den  östlichen  Pro- 
vinzen des  Staates  zugetrieben  wird,  um  als  Schlachtvieh 
bei  uns  Verwendung  zu  finden.  Im  weiteren  Sinne  würde 
„Steppenvieh^  alles  dasjenige  Vieh  bedeuten,  welches  auf 
Steppen  gezogen  ist.  Dieser  Auffassung  huldigt  die  Praxis, 
indem  sie  unter  Steppenvieh  neben  dem  südrussischen 
auch  noch  das  aus  den  Donaufurstenthümern,  den  unga- 
rischen und  galizischen  Steppen  exportirte  Vieh  versteht. 
Dasselbe   ist   in    der  That  ebenfalls  stets  der  Seuche  ver- 


*)  Untersuchungen  über  die  Rinderpest  von  C.  J.  Lorin- 
ser,  Königl.  Preuss.  Begierungs-  u.  Medieinalrathe  etc.  Berlin. 
1831.  pag.  52. 

**)  Mittheilnngen  über  die  Rinderpest,  gesammelt  auf 
einer  im  Auftrage  der  Eonigl.  Prenss.  Regierung  im  Frühjahre 
1845  nach  Polen  und  Russland  unternommenen  Reise  von  Dr. 
J.  Spinola.  Berlin,  1846.  pag.  62. 

***)  Lehrbuch  der  Pathologie  u.  Therapie  der  Hausthiere, 
von  Dr.  M.  F.  Roll,  Studien -Direetor  etc.  Wien,  1860  bei 
Braumüller,  pag.  135,  359. 

Mag.  f.  Thierheillc.  XXXII.  I.  7 
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dftchtig  (Lorinser  1.  c.  p.  105**),  da  geoaniite  Länder, 
wenn  sie  gleich  nicht  zur  Seuchenheimath  gehören,  doch 
ihrer  Lage,  der  herrschenden  Verkehrs-  und  sonstigen 
Verhältnisse  halber  häufigen  Ausbrächen  der  Rinderpest 
unterliegen,  deren  Zuschleppuog  uns  durch  das  Handelsvieh 
droht.  Die  permanente  21  tägige  Qnarantaine  fllr  das 
Steppenvieh  an  unsern  östlichen  Landeagrenxeii  soll  der 
Einfuhr  kranken  Viehes  ans  Südrussland  und  den  gedachten 
Gegenden  yorbeugen  und  die  Cabinetsordre  vom  27.  März  1836 
yerpflichtet  im  $.  1.  die  Revisoren,  Ereisphysiker  und 
Thierärzte  sich  mit  den  Kennzeichen  des  Steppenviehes 
bekannt  zu  machen.  Es  heisst  daselbst,  das  Steppenvieh 
sei  von  anderen  Rindviehracen  durch  Gestalt  und  Farbe 
leicht  zu  unterscheiden.  Mit  dieser  Behauptung  aber  stehen 
die  Ansichten  russischer  Thierärzte ,  welche  viel  in  den 
Steppen  verkehrt  und  ihre  Kenntniss  ans  eigener  An- 
schauung geschöpft  haben ,  in  directem  Widerspruch. 
Haupt*'^)  zieht  gegen  die  in  Deutschland  herrschenden 
Meinungen  zu  Felde,  wonach  man  unter  dem  Ausdrucke 
„Steppen vieb*  eine  eigene  Race  versteht  und  weist  nach, 
dass  diese  Bezeichnung  in  Russland  nur  im  Handel  existirt 
und  keineswegs  eine  präcise  wissenschaftliche  Bedeutung 
hat.  Der  Begriff  des  Steppenviehes  ist,  wie  aus  Haupts 
Beweisführung  erhellt,  ein  sehr  vager,  dessen  Inhalt  und 


*)    Roll,!.  0.  pag.  359. 

Spinola,  1.  c  pag.  20  in  Betreff  Galiziens.  Ueber  pest- 
artige Rindererkrankungen  Ton  Dr.  B ruckmaller,  Professor 
der  patbologisoben  Zootomie  am  k.  k.  Thierarznei-lnstitate  su 
Wien.  Aufsatz  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift  f.  praotiscbe 
Heilknnde,  XIX.  Jahrgang,  1862,  3.  Band,  pag.  55.--  Beweis, 
dass  die  Seuche  immer  nach  Ungarn  eingeschleppt  worden  ist. 

**)  Das  Steppenvieh  als  Gegenstand  der  Tbierheilknnde, 
betrachtet  v.  W.  Haupt,  Ober-Tbierarzt  in  Moskau,  im  Maga- 
zin für  die  gesammte  Tbierheilknnde  von  Dr.  Gurlt  und  Dr. 
Hertwig,  Professoren  ete.  XX.  Jahrgang.   Berlin.  1854. 
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Umfang  nicht  feststeht  und  der  keine  besondere  Race  re- 
präsentirt.  Es  heisst  u.  A.  p.  152  1.  c.  ,,Wenn  man 
übrigeus  im  inneren  <—  seil  russischen  —  Reiche  von 
Steppenvieh  spricht,  so  meint  man  damit  gemeinlich  das 
in  Treibheerden  herbeigetriebene  grobschlägige  Rindvieh, 
ohne  dabei  an  einen  besonderen  Schlag  oder  ein  beson- 
deres Vaterland  desselben  zu  denken. 

Wie    das    Gesetz    ohne    Difinition    von  Steppenvieh 
redet,    so  giebt  es  auch  keine  Unterscheidungsmerkmale 
Yon  anderem  Viehe  an,  timt  vielmehr,  als  seien  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  Verwechselungen   unmöglich.     Mit  Besng 
hierauf  sagt  Brefeld    (1,  c.  p.  39.)   man  sollte  nach  der 
Fassung  des  $.  1.  der  Cabinets-Ordre  von  36  meinen,  die 
Unterscheidung  sei  so  leicht  als  die  einer  Kuh  und  eines 
Pferdes.     Die  Königl.  Thier arzneischule    zu  Berlin    (Bre^ 
feld  1.  c.  ibidem)    bat    die   vermeintlichen    differenziellen 
Merkmale  näher  angegeben  und  unterscheidet   einen    öst* 
liehen   ued  einen  westlichen  Hauptschlag.    Der  westliche 
soll   sich    diesseits    der  Karpathen    namentlich   in  Ungarn 
finden    und    desshalb    auch    ungarischer   Schlag    genannt 
werden.     Den  Thieren  dieser  Race  werden  folgende  Attri- 
bute zuertheilt:    langer,  am  Maule  fast  zugespitzter  Kopf, 
grosse  Augen,  grosse  am  Kopfe  und  der  Spitze  gekrümmte 
Hörner,    langer  gestreckter  Hals,    sehr  hoher  Widerrnst, 
ziemlich  langer' Körper,    abhängiges  und  schmales  Kreuz. 
Hauptsäclich  sollen  sie  sich  durch  lange  Beine  auszeichnen. 
Für  den  östlichen  Hauptschlag  nimmt   das  Gutachten  der 
Thierarzneischule  die  Landstriche  jenseits   der  Karpathen, 
das  sudliche  Russland,  Bessarabien,  Podolien,  die  Moldau, 
Wallachei,  Ukraine  und  den  südlichen  Tbeil  von  Galizien 
in  Anspruch.     Das  Vieh    dieser  Länder   soll    kleiner   aber 
gedrungener  und  starkknochiger   sein,    als    der    westliche 
Hauptschlag.    Der  Kopf  erscheint  fast  viereckig  und  schwer, 
die  Hörner  sind  stark,  von  nur  mittlerer  Grösse  und  schnell 

7* 
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spito  sulaufend.   Äk  weitere  Kenozeieben  fignriren,  mSssig 
hoher  Widerröst,   grader  Rocken,    breites  Kreuz,  starker 
Leib,  kurze  Beine.     Von  letzteren  wird  noch  ausdrucklich 
bemerkt,  sie  seien  weniger  schlank  als  die  des  westlichen 
Schlages.      Es    heisst    hierauf   weiter:    „Im  Allgemeinen 
zeichnet  sich  das  Vieh  der  Steppenrace  durch  eine  weiss- 
graue  ins  Bläuliche  spielende  Farbe,  sogenannte  Schimmel- 
farbe,   von  welcher   nur  höchst  selten  einige  Ausuabmen 
Torkommen    und   durch  eine  das  Landneh  in  Polen,  dem 
westlichen  Galizien,  Mähren,  Schlesien  und  Böhmen  weit 
öbertreffende  Grösse  aus.     Sowie    es    bei    allen  Viehracen 
grösserer  Länderdistrikte  der  Fall    ist,    so    kommen    auch 
bei  dem  mehrere  tausend  Quadratmeilen   des   südöstlichen 
Europas    bewohnenden   Steppcnviehe    mehrere  Spielarten 
vor,    welche    sich   in    die  oben  angeführten  zwei  Haupt- 
schläge zusammen  fassen  lassen,  wenngleich  nach  Maass* 
gäbe    der  Landesbeschaffenheit   noch   manche  Uebergänge 
und  Mittelschläge  dazwischen  liegen/^     Das  Hauptgewicht 
fiele  hiernach  auf  Grösse,  Form  und  Farbe.    Es  fragt  sich, 
sind  derartige  Criterien  so  durchgreifend,  um  hiernach  die 
Diagnose  „Steppenvieh^^  oder  „nicht^*  stellen  zu  können. 
Schon    a  priori    leuchtet    ein,    dass    eine  Unterscheidung, 
welche  sich  auf  so  relative  Begriffe,    wie  ein  Mehr  oder 
Minder  an  Grösse,   sowie    auf  Form  und  Farbe  -  Nuancen 
stützen    soll,    ihre    grossen  Schwierigkeiten    hat.     Hierzu 
kommt,  dass  die  bemerkenswert  he  Grösse  des  Treibviehs 
nicht  sowohl  an  einer  Raceneigenthümlichkeit  als  an  einer 
anderen  sehr  probabelen  Ursache  liegt,  deren  Haupt  I.e. 
pag.  164  gedenkt.     Während  der  kleinere  Handel  nämlich 
Thiere  aller  Art  aufkauft  um  sie  auf  dem  nächsten  Markte 
wieder  loszuschlagen,  sammelt  der  grössere  Handel  seinem 
Zwecke  gemäss  die  Thiere  in  das  weit  entfernte  Ausland 
zu  bringen,    wo  er  den  zu  erwartenden  Preis  im  Voraus 
kennt,  das  grösste  und  stärkste,  weil  nur  solches  für  den 
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weiten  Weg  und  die  Kosten  hinlänglichen  Ersatz  und 
Vortheil  in  Aussicht  stellt  und  kleineres  nicht  lohnen 
würde.  Selbst  abgesehen  von  dieser  Angabe,  deren  grosse 
Wahrscheinlichkeit  erhellt,  ist  eine  Unterscheidung  nach 
Grösse  und  Form,  wie  ßrefeld  1.  c.  p.  40  bemerkt,  an 
sich  werthlos,  weil  Charaktere,  die  einem  ganzen  Ge- 
schlechte  im  Wege  der  Abstraktion  entnommen  sind,  in 
den  Unterracen,  welche  in  dem  weitläufigen  Landesgebiete 
zwischen  Donau  und  Wolga  vorkommen  müssen,  ja  selbst 
in  den  einzelnen  Individuen  sich  nicht  konstaut  wieder 
finden. 

Ein  Blick  auf  die  vermeintlichen  Kennzeichen  der 
beiden  sogenannten  Hauptschläge  zeigt,  dass  dem  west- 
lichen grade  alles  das  zukommt,  was  dem  östlichen  fehlt 
und  umgekehrt.  So  hat  das  Vieh  des  westlichen  Haupt- 
schlages lange  schmale  am  Maule  zugespitzte,  dasjenige 
des  östlichen  dagegen  viereckige  Köpfe.  Die  Hörner  des 
ersteien  sind  ausgezeichnet  gross,  am  Kopfe  und  der 
Spitze  gekrümmt,  die  des  letzteren  ton  nur  mittlerer 
Grösse,  laufen  schuell  spitz  zu.  Das .  westliche  Vieh  soll 
endlich,  wie  schon  oben  erwähnt,  rin  schmalem  abhängiges 
Kreuz,  sehr  hohen  Widerrüst,  langen  Körper  und  sehr 
lange  Beine  besitzen.  Diametral  entgegengesetzter  Natur 
sind  die  Attribute  des  östlichen:  breites  Kreuz,  ein  nur 
massig  hoher  Widerrüst,  starker  gedrungener  Körper  und 
kurze  Beine.  DifTerentere  Viehsorten  als  die  geschilderteu 
lassen  sich  kaum  denken.  Werden  die  zwischen  diesen 
beiden  Exti*emen  liegenden  Spiel-  und  Unterarten  nicht 
alle  denkbaren  Charaktere  aufweisen  können?  Wo  bleibt 
zuletzt  eine  Unterscheidung  zwischen  Steppen vieh  und 
solchem,  das  nicht  aus  den  Steppen  stammt?  Auch  die 
sogenannte  Schimmelfarbe  greift  nicht  durch.  Haupt  1.  c. 
p.  156  leugnet  auf  Grund  eigener  Anschauung  und  Er- 
fahrung,   worauf  doch  für  diesen  Zweck  schliesslich  das 
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Meiste  ankömmt,  daes  die  gedachte  Farbe  allem  Steppen- 
yiehe  zukomme.  Sie  sei  (1.  c.  ibidem)  eigentlicb  nur  fBr 
das  Vieh  der  Ukraine  eharakteristisch,  schon  dessen  Unter- 
arten zeigten  alle  Farbenschattirungen  vom  Eisengranen 
bis  snm  Tiefschwarzen.  Das  polnische,  podolische  nnd 
bessarabische  Vieh  enthalte  wohl  yiele  Grauschimmel,  da- 
neben aber  aach  hellgelbe,  gelbe,  ganz  rothe,  gefleckte  etc. 
Stücke.  Das  Vieh  der  Balkansteppen  habe  röthlich- 
fuchsiges  Haar  a.  s.  fort.  Äehnlich,  wenn  auch  nicht 
ganz  so  skeptisch,  spricht  sich  Spinola  1.  c.  p.  21 — 25 
aus.  Er  fand  auf  seiner  Reise  durch  Russland  unter  dem 
Steppenvieh  sehr  verschiedene  Färbungen  —  roth  in 
Volbynien,  rothbunt  in  Podolien  u.  s.  fort.  Die  Schimmel- 
farbe war  erst  hinter  dem  Dnjester  coustanter,  variirte  in- 
dess  mannichfaltig  (1.  c.  pag.  25).  Wenn  Spinola  Grau*, 
Blau-  und  Schwarzschimmel  als  Farbearten  aufstellt  —  die 
Bullen  sind  nach  seiner  eigenen  Angabe  (p.  25  1.  c.)  durch- 
weg ganz  dunkel  —  so  geschieht  dies  wohl  mehr  der 
Theorie  zu  Liebe.  Namentlich  scheint  uns  der  letzte  Aus- 
druck etwas  gewagt.  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  so 
yiel  geht  mit  Evidenz  daraus  hervor: 

1.  Die  Farbe  ist  kein  sicherer  Charakter 
des  Steppenviehes,  eben  so  wenig  als  seine 
Grösse  und  Form. 

Da  bis  jetzt  Niemand  am  Steppenvieh  Kriterien  auf- 
gefunden, welche  die  Diagnose  seines  Ursprungs  feststellen 
könnten,  so  ergiebt  sich  nach  dem  schon  Gesagten  weiter: 

2*  Die  Diagnose  des  Steppenviehs  ist  im 
höchsten  Grade  unsicher  und  für  einen  Thier* 
arzt  resp.  Kreisphysikus  an.  einer  Quarantaine- 
Station  gewöhnlich  unmöglich.*) 


*)     Mittheilnngen  aus  der  thierärztlioben  Praxis  im  Preass. 
Staate,   mit  Bewilligung  des  Ministerii   der  geistlichen  Unter- 
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Wir  beziehen  nnf  hierbei  auf  Brefeld«  Haupt  und 
auf  Spinola,  auf  letitereu  Tielleicht  gegen  seinen  Willen, 
als  Gewähramänuer. 

Ein  Umstand,  der  die  Racenunlerscheidung  praktisch 
unbrauchbar  macht,  liegl  darin,  dass  die  an  der  Grenie 
anlangenden  Treibheerden  aus  den  yerschiedent^ten  Vieh- 
sorten bestehen  und  häufig  zum  Theil  aus  Steppen-,  xum 
Theil  aus  anderem  Vieh,  das  au  und  für  sich  in  gefahr- 
loser Zeit  gesetzlich  dem  Quarantaioez-wauge  nicht  unter- 
liegt z,  B.  galiziscbem  Landvieh  zusammengesetzt  sein 
-werden.  Der  Händler  bezieht  die  Besfandlbeile  seiner 
Schlachtviehbeerde  nicht  aus  einer  Gegend  allein,  er  be- 
nutzt vielmehr  (Haupt  1,  c*  pag.  171)  auf  seiner  Reise 
jede  Gelegenheit  in  Städten,  Dörfern,  auf  Viehmfirkten, 
bei  Gutsbesitzern  u.  s.  w.  zum  Ankauf  neuer  Stücke  und 
Termehrt  so  seinen  Bestand,  der  an  und  für  sich  Tielleicht 
schon  aus  allen  möglichen  Distrikten  zusammengeholt  ist. 
Durch  Tauschhandel  mit  den  Bauern,  deren  Oitschaften 
die  Treibheerden  pa$siren,  wird  wohl  auch  heimlicher 
Weise  manche  Acquisitiou  gemacht.  Jetzt  langt  die  aus 
Häuptern  verschiedenartiger  Race  bestehende  Heerde  an 
der  Grenze  an.  Vorausgesetzt,  es  sei  möglich)  das  Steppen« 
vieh  heraus  zu  erkennen,  was  soll  mit  dem  anderen  nicht 
quarantainepflichtigen  Vieh  gemacht  werden.  Es  ist  auf 
dem  Marsche  vielfach  mit  Steppenvieh  in  Berührung  ge- 
wesen,   also  keineswegs  unverdächtig.     Sehr  leicht  kann 


riehts-  und  Medicinal-Angelegonbeiten  ans  den  Veterinair-Sa* 
nitäts-Berichten  der  Königl.  Regierungen  zasammengestellt  tod 
Dr.  C.  H.  Hertwig,  Profeesor  eto*  8.  Jahrgang.  Bericbtjahr 
1859/60,  pag.  146. 

Mittheilnngen  des  Dep. - Tbierarztes  Lütbens,  über  die 
Unmöglichkeit  der  Brkennang  des  Steppenviehes,  durch  Hert* 
wig  baatatigt. 

Haupt,  1.  c.  pag.  174. 
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68  eine  schon  empfangene  Ansteckung  weiter  mittheilen 
und  im  Inlande  zu  einer  Seucheneruption  Veranlassung 
geben.  Wenn  die  Pest  auch  im  ungarischen  z,  B*  und 
galixischen  Vieh  nicht  originair  sich  entwickelt,  so  kann 
dasselbe  doch  offenbar  Träger  des  Contags  sein,  indem  es 
auf  der  Reise  einen  verseuchten. Distrikt  passirte  oder  mit 
krankem  Steppenviehe  in  irgend  welche  Berührung  kam. 
Es  wird  im  erwähnten  Falle  also  eigentlich  ^ßchts  übrig 
bleiben,  als  die  ganze  Heerde  zu  contnmaciren.  Eine  andere 
Frage  ist  die  nach  den  Baslardracen  und  ihrer  Seuchen- 
verdächtigkeit ?  In  Galizien  z.  B,  haben  sich  nach  Bre- 
felds  Erfahrung  (I.  c.  p.  40)  Steppen-  und  Landyieh 
vielfach  gekreuzt.  Auch  giebt  es  in  Galizien  von  impor- 
tirten  Podoliern  abstammendes  im  Lande  gezüchtetes  Vieh, 
welches  mehr  oder  minder  die  Eigenthümlichkeiten  des 
russischen  Ursprungs  an  sich  trägt.  Umgekehrt  rekrutirt 
sich  die  Viehzucht  in  der  Ukraine  (Haupt  1.  c.  p.  155) 
durch  Zuchtthiere,  welche  man  alljährlich  aus  Galizien* 
der  Bukowina  und  Siebenbürgen  bezieht.  Von  dem  durch 
Galizien  wandernden  russischen  Treibviehe  —  dasselbe 
besteht  fast  nur  aus  Ochsen  —  bleiben  manche  dort  zu- 

« 

rück,  um  als  Zugochsen  Verwendung  zu  finden.  Sie  zählen 
nach  längerem  Aufenthalte  zum  galizischen  Landvieh, 
würden  mithin  bei  event.  Weiterverkauf  über  unsere 
Grenze,  gegen  die  Absicht  des  Gesetzes,  der  Quarantaine 
nicht  unterliegen. 

3.  Die  Raceunnterscheidung  ist  also  wegen 
ihrer  grossen  Unsicherheit  practisch  nicht  ver- 
werthbar. 

Vor  etwa  12  Jahren  (Brefeld  1.  c.  pag.  41)  und 
später  bis  zum  Jahre  1852  ging  alles  ausländische  Vieh 
ziemlich  unbehindert  und  ohne  Quarantaine  zu  halten 
unter  der  Firma  „Galizisches  Landvieh^  über  die  scHlesische 
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Grenze«  Die  Racenunterscbeidung  bewirkte  grade  das 
Gegenlheil  vou  dem,  was  man  beabsichtigt  hatte,  nämlich 
eine  allgemeine  freie  Einfuhr  und  es  kommen  auf  diese 
Weise  nicht  selten  bedentende  Heerden  ins  Land«  weil  die 
abweichenden  Meinungen  der  Sachverständigen ,  aller  auf 
gestellten  Kriterien  ungeachtet,  sich  nicht  ausgleichen  Hessen. 
In  neuerer  Zeit  herrscht  wegen  häufigerer  Seuchenaus- 
brnche  bei  uns  eine  strengere  Praxis^  und  das  meiste  ga* 
lizische  Landvieh  wird  bei  der  Unsicherheit  der  differen- 
tiellen  Diagnose  vom  Steppenvieh  an  der  Grenze  Schlesiens 
auf  21  Tage  per  nefas  in  die  Qnarantaine  verwiesen.  Bei 
solchen  Inconvenienzen  bleibt  dem  Staate  nur  die  Alter- 
native. 

a.  Entweder    die   permanente  Qnarantaine 
ganz  aufzugeben,  oder 

b.  alle  Viehsorten  einer  permanenten  Qna- 
rantaine zu  unterziehen. 

Betrachten  wir  diese  beiden  Fragen  zunächst  einmal 
an  sich,  ganz  abgesehen  von  derjenigen,  nach  der  Dauer 
der  Observation  in  der  Quarantaine*  Es  handelt  sich  hier- 
bei natürlich  um  die  sogenannte  gefahrfreie  Zeit  des  $•  1. 
der  Cabinets  Ordre  von  1836* 

Ad  a.  lassen  sich  gegen  die  Permanenz  der  Quaran- 
laine  folgende  Einwendungen  construiren. 

1«  Man  könnte  sagen:  Der  Schmuggelhandel  wisse 
ja  die  Observation  in  den  Quarantainen  doch  shi  umgehen 
und  ti*otz  der  beabsichtigten  €on trolle  Vieh  einzubringen. 
Ein  Viehhändler  wörde  sich  wohl  hüten  mit  einer  Heerde, 
die  seines  Wissens  pestkranke  Stücke  enthält,  in  die  Grenz- 
qnarantaine  zu  gehen  oder  sich  einer  Abweisung  auszu- 
setzen. Er  würde  grade  in  diesem  Falle  das  Vieh  aller 
Gefahr  ungeachtet  über  die  Grenze  zu  schmuggeln  suchen. 
Gelingt  so  etwas  aber  auch  nur  zuweilen,  so  sei  die  Schutz- 
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maassregel  de  facto  Hlaaoriach.  Möller*)  entwirf!  eio 
ansehaiiliches  Bild  won  dem  SchmuggelTerkebr  an  der  po- 
senschen  Grenze,  der  die 'ärmeren  Leule  dort  förmlich  er- 
nährt. Um  diesem  Unfug  xu  stenern,  sah  man  »ich  1855 
genöthigt,  einen  Militaircordon  zu  zieheu.  Dies  fruchtete 
erst,  als  5  Menschen  ihr  Leben  eingebnsst  hatten.  Zuge- 
geben, dass  der  Schmuggel  nur  durch  Maassnahmen  nieder 
zn  halten  ist,  die  man  höchstens  temporär,  wenn  die  Pest 
schon  im  Lande  herrscht,  aufbieten  kann,  so  folgt  daraus 
noch  Nichts  gegen  die  Quarantaine  selbst.  Welche  An- 
ordnung giebt  es  überhaupt,  die  nicht  irgend  wie  zu  um- 
gehen wäre? 

Die  Quarantaine  aufgeben,  weil  Vieh  eingepascht 
werden  kann,  hiesse  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschntteu. 
Wir  sehen  in  dem  Angeführten  nur  eine  Aufforderung  an 
den  Staat,  auch  iu  vermeintlich  gefahrfreier  Ze:t  der 
Grenzuberwachung  ein  recht  wachsames  Augenmerk  zu 
widmen.  Eine  Erörterung  des  Wie?  gehört  selbstverständ- 
lich nicht  in  unseren  Bereich.  Findet  dauu  noch  ein  ge- 
setzwidriger Verkehr  über  die  Grenze  statt,  so  kann  der 
Staat  nichts  dafür,  falls  sich  trotz  seiner  Sorgfalt  eine 
Seuchen- Einschlepp ung  ereignet.  Solche  Eventualitäten 
fallen  ihm  nicht  zur  Last  und  nöthigen  durchaus  nicht, 
die  Hauptmassregel  zur  Abwehr  fallen  zu  lassen. 

2)  Es  könnte  das  Incubationsstadium  der  Pest  in  die 
EntlassuDgszeit  aus  der  Quarantaine  fallen. 

Bekanntlich  besitzt  das  Vieh  der  russischen  Steppen 
(Lorinser  pag.  118)  die  Fähigkeit,  fern  von  der  Heimath 
rpontan   die  Seuche    zu   erzeugen.      Dies    ist   sogar    sehr 


*)  Die  Rinderpest  im  Kreise  Inowraclaw  und  in  den 
angrenzenden  Kreisen  des  Königreichs  Polen  wäbifnd  der 
Jahre  1855  nnd  56  von  Müller,  Königl.  Kreisthierarzt  in  Ino- 
wraclaw —  in  Gurlt  nnd  Hartwig 's  Mftgazin  far  die  ge- 
sammte  Thierheilkunde  etc.  23.  Jahrgang.  1857.  pag.  183,  172* 
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hSufig  der  Fall,  da  trots  der  gelinderen  Form,  welche  die 
Krankheit  bei  der  Steppenrace  sn  nehmen  pflegt,  die  be- 
treflende  Heerde  selbige  nicht  wohl  ans  der  Heimaih  mit- 
bringen  kann,  ohne  aaf  ihrem  weiten  Marsche  betrüchtliche 
Verluste  zu  erleiden.  Diese  för  die  Wisseuschafl  und  die 
Gesetsgebung  gleich  wichtige  Thatsache  suerst  emirt  in 
haben,  ist  Lorinsers  Verdienst,  x^elcher  mit  Recht  f&r 
den  erfahrendsten  Kenner  der  Seuche  gilt.  Ihm  schliesseu 
sich  Spinola  I.e.  pag.  61,  Roll  1.  c.  pag.  360,  Körber*) 
und  die  anderen  Schriftsteller  an.  Die  Rinderpest  hat 
ferner,  gleich  dem  Typhus,  den  acuten  Exanthemen  etc. 
ein  latentes  oder  Incubationsstadium.  Abgesehen  von  seiner 
Dauer,  ober  welche  die  Meinungen  zum  Theil  sehr  diffe- 
riren,  sieht  fest:  Ein  in  diesem  Stadium  befindliches  Rind 
bietet  keine  sieht  -  und  erkennbaren  Symptome  dar,  oder 
mit  anderen  Worten:  Die  Incubation  ist  nicht  zu  diagnos- 
ticiren.  Der  sub  2  präsumirte  Sachverhalt  wäre  also 
Folgender:  Eine  Heerde  geht  in  die  Quarantaine^  zeigt 
keine  Erkrankungsspuren  und  wird  als  gesund  entlassen. 
Kurz  vor  dem  Entlassungstermin  ist  aber  ein  Rind  spontan 
erkrankt.  Der  Erfolg  der  Observation  ist  dann  freilich 
gleich  Null,  da  nach  Ablauf  der  Incubationsfrist  Weiter- 
ansteckuugen  zunächst  in  der  Heerde  und  dann  beim  ein- 
heimischen Vieh  nicht  ausbleiben  werden.  Diese  Hypothese 
kann  allerdings  ein  oder  das  andere  Mal  eintreffen,  doch 
wird  dies  im  Allgemeinen  selten  der  Fall  sein.  Lorinser 
(1.  c.  pag.  126,  pag.  204)  liefert  auch  hier  sehr  wichtige 
Aufschlüsse.  Er  weist  überzeugend  nach,  dass  wie  der 
Typhus    in    Kriegszeiten    unter   den  Truppen   gewöhnlich 


*)  Die  Krankheiten  des  Rindviehs  und  die  wichtigen  Krank- 
heiten der  kleineren  Hans  -  Sängethiere,  tou  F.  U.  Körber, 
Departements-  und  Kreis -Thierarzt  etc.  etc.  1.  Tbeil.  Berlin, 
1848.  pag.  265. 
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bald  nach  Beziehung  yon  Lagern,  Quartieren  und  Laza- 
rethen,  so  ancli  die  Rinderpest  bald  in  der  Qnarantaine 
sich  zeigt.  Spinola  pflichtet  ihm  bei  (l  c.  pag.  82*  83). 
Die  Treiber  wissen  wohl,  dass  die  Thiere,  sobald  sie  erst 
zur  Ruhe  kommen,  auch  leicht  erkranken  und  der  Aus- 
brach des  Leidens  durch  fortgesetztes  Antreiben  und  ruhe- 
lose Anstrengung .  verzögert  werden  kann.  Bricht  die  Pest 
schon  auf  dem  Marsche  zur  Grenze  aus,  so  fallen  die  Er- 
krankungen meist  in  die  Zeit  des  Nachtlagers.  In  Bezug 
auf  die  Analogie  mit  dem  menschlichen  Organismus  be* 
ruft  sich  Lorinser  in  seiner  scharf  wissenschaftlichen 
Deduclion  u.  A*  auf  Humboldts  Beobachtungen,  wonach 
Reisende  die  Wirkung  ausleckender  Krankheiten  fast  immer 
erst  dann  verspüren,  wenn  sie  einiger  Ruhe  zu  geniesscn 
anfangen.  Hiernach  ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich, 
dass  eine  Heerde,  welche  überhaupt  erkranken  will,  dies 
bald  nach  Ankunft  in  der  Quarantaine  thun  wird.  Deren 
Dauer  aber  muss,  wie  wir  später  zeigen  wollen,  mit  der 
lucubationsperiode  im  Einklänge  stehen. 

Zu  erwägen  ist  endlich,  dass  die  GonlroUc  nach  dem 
Einlasse  ins  Land  ja  nicht  aufhört,  den  Bestimmungen 
des  Patents  zu  Folge  (vide  oben)  yielmehr  fortgesetzte 
Revisionen,  Aufsicht  auf  ermattete  Stücke,  Fleischschau 
beim  Schlachten  derselben,  Provinzialquarantainen  etc.  in 
Kraft  treten. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte). 
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V. 

Das  Ringeln  weiUirher  Thiere  nebst  Besdbreibnng 
eines  hierin  gebränelilichen  Bingelappantes^  ersonnen 

von 
dem  Herzoglichen  Amtsthierarzt  A*  Helling 

in  Salzangen. 

Das    Ringeln    weiblicher  Thiere. 

Während  meines  Studiums  der  Tbierheilkande  an  der 
Königl.  Central-Thierarzeneischnle  xu  München,  hatte  ich 
vielfach  Gelegenheit  einer  Operation:  Dem  sogenann- 
ten Ringeln  weiblicher  Thiele  beizuwohnen. 

Man  versteht  unter  Ringeln  nämlich  eine  Operation, 
die  dadurch  ausgef&hrt  wird,  dass  bei  Mntlerscheiden-  und 
Gebärmutler-Vorfüllen,  nachdem  die  vorgefallenen  Theile 
reponirt  sind,  die  Schaamlefsen  vermittelst  Messingdrähte 
snsammengeheftet  werden. 

Recht  bald  sah  ich  aber  auch  ein,  dass  die  Ausführung 
der  erwähnten  Operation  bei  der  Unvollkommenheit  der  bis 
jetzt  gebräuchlichen  Instrumente  mit  zu  vieler  Mühe  und  An- 
strengung verbunden  war,  weshalb  ich  mich  vielfach  mit  der 
Ermittelung  eines  passenden,  die  Operation  erleichternden 
Instruments  beschäAigte.  Besonders  fand  ich  hiezu  Gele- 
genheit, das  Ringeln  in  Anwendung  zu  bringen,  gegen  den 
Schluss  meiner  Studienzeit  (im  Jahre  1857)  in  der  ambu- 
latorischen Klinik  unter  Leitung  des  Herrn  Professor  Dr. 
Hof  er,  wo  ich  die  practische  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
dieser  Operation  gründlich  erkannte. 

Dies  gab  mir  hinlänglich  Veranlassung,  mich  ernstlich 
mit  der  Construction  eines  einfachen  leicht  zn  handhaben- 
den Instruments  zu  besrhäfligen*  Ich  construirte  ein  sol- 
ches und  bezeichne  es  mit  dem  einfachen  Namen  :Na^el« 
Leicht  und  sicher  ist  nun  mit  dieser  zu  opeiiren.  — 
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Nachdem  ich  nun  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
den  Practikern  angehöre  und  diesea  einfache  Instrument 
TielfUtig  mit  grösstem  Erfolge  angewendet  habe,  halte 
ich  es  im  Interesse  der  Wissehschaft  ffStr  meine  Pflicht, 
dieses  von  mir  eonstruirte,  sehr  wenig  kostende  thierärstl. 
Instmmenl  näher  zn  beschre  iben  nnd  meinen  Herren  Colle- 
gen  auf  diesem  Wege  bestens  &u  empfehlen. 

Bevor  ich  jedoch  snr  näheren  Beschreibung  desselben 
schreite,  halte  ich  es  für  geeignet,  Einiges  über  Gebärmut- 
ter- und  Scheiden-Vorfall  voranssuschicken  und  somit  die 
ludicationen  anEufuhren,  wo  diese  Operation,  „Das  soge- 
nannte Ringeln  weiblicher  Thiere**  angezeigt  ist. 

Unter  einem  Mutterscheiden-Vorfall(Prolap- 
sus  vaginae),  verbunden  mit  dem  Gebärmutter- 
vorfall (Prolapsus  uteri)  versteht  man  das  Aus- 
treten genannter  Organe  ans  ihrem  natürlichen 
Aufenthaltsorte,  indem  sie  sich  am  Eingange 
umstülpen,  vollständig  auswärts  kehren  und 
als  grosse  sackartige  Geschwulst  an  den  äus- 
sern Geschlechtstbeile  n  herabhängen,  so  dass 
Harnröhrenöffnung  und  Muttermund  vollkom- 
men sichtbar  sind. 

Hierdurch  tritt  aber  eine  Zerrung,  Verlängerung  der 
Gefässe  der  vorgefallenen  Organe  ein,  in  Folge  dessen 
Störungen  in  der  Grculation  des  Uterus  entstehen  und  dem 
leidenden  Individuum  bedeutende  Schmerzen  verursachen« 

Ausserdem  stellen  sich  mit  dein  Entstehen  eines  Vor- 
falls eine  Menge  übler  Folgen  ein;  so  nehmen  auch  natür- 
lich jeneM)rgane  in  der  Nähe  des  Uterus  nach  geschehe- 
nem Vorfalle  eine  veränderte  Lage  an,  es  tritt  dann  unter 
andern  auch  eine  sparsame,  ebenfalls  scbmershaAe  Harn- 
entleerung ein. 

Die  Munterkeit  desThieres  ist  vermindert,  dasselbesteht 
in  der  Regel  fortwährend  drängend  in  krummer  Stellung 
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mit  sogenaontem  KaUenbnckel,  mit  aufgehobenem  Schweife, 
SchmerKeosäasseroDgen  von  sich  gebend,  stiert  Krippe  ond 
Ranfe  an,  der  znnehmeodc  Drang  entleert  öfter  gans  kleine 
Portionen  von  Excrementen,  anter  Abgang  tod  Winden, 
Getränk  nnd  Futteranfnahnie  ist  in  der  Regel  yermindert, 
öfter  sogar  gaos  anfgehoben.  Das  Thier  lallt  susanunen, 
die  Milchsecretion  nimmt  ab,  ja  sie  verschwindet  ganz 
nnd  gar. 

Der  ursächlichen  Momente,  die  solche  Vorfillle 
veranlassen,  sind  sehr  viele.  Erschlaffung  und  Schwäche  des 
gan&en  Körpers,  wie  der  örtlichen  Theile,  besonders  aber 
Erschlafihng  der  Scheide.  Eine  erbliche  Disposition  bil- 
det die  Haupt gmndlage,  Praedisposition,  denn  unter  deiael- 
ben  Verhältnissen  und  in  denselben  Ställen,  in  denen  wir 
diese  Fälle  auftreten  sehen,  befinden  sich  Thiere,  die  nicht 
an  solchen   Vorfällen  laboriren. 

Zustand  der  Trächligkeit,  su  heftiges  Drängen  bei 
Koliken,  beim  Gebären,  bei  zu  grosser  Anstrengung  im  Zie- 
hen oder  Tragen  grosser  Lasten.  Wenn  das  Becken  sehr 
weit  ist,  die  Geburt  plötzlich  vor  sich  geht  und  roheGe* 
bnrtshfilfe  angewendet  wird  —  können  sehr  leicht  Vor- 
lälle  entstehen,  bei  Thiere  die  mit  dem  Eüntertheil  tiefer 
stehen,  wie  mit  dem  Vordertheil. 

Die  Erkennung  ist  leicht.  Bei  einem  vollstän- 
digen Gebärmultervorfall  ist  genanntes  Organ  ans  den 
Schaamlefzen  herausgetreten  und  hängt  umgestülpt  oft 
sogar  bis  auf  das  Sprunggelenk  herab;  solcher  Fälle  sind 
mir  in  ziemlich  grosser  Anzahl  vorgekommen  und  zwar 
bei  grossen  und  auch  bei  kleineren  Haust hieren.  —  Die 
Farbe  der  vorgefallenen  Organe  hängt  von  der  Dauer  des 
Leidens  selbst  ab,  und  ist  bald  hoch-  bald  dunkelroth  von 
Farbe,  anfangs  sind  dieselben  warm,  später  kalt,  mit  Koth 
und  Stroh  in  der  Regel  beschmutzt,  was  eine  chronische 
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Entzündang  der  Schleimhaat  der  vorgefalleneu  Organe, 
eine  Entzündung  der  vorgefallenen  Organe  selbst  zur  un- 
ausbleiblichen Folge  hat. 

Die  Prognosis  ist  gunstig  zu  stellen  bei  einem 
frischentslandenen  Uebel,  weniger  günslig,  wenn  die  schon 
brandige  Entzündung  zugegen  ist* 

Die  Behandlung  muss  nun  dahin  gerichtet  werden, 
sobald  wie  möglich  die  yorgefalleneu  Theile  zu  reponiren 
d.  h.  den  Uterus  oder  das  sonst  yorgefaliene  Organ,  so- 
bald es  nur  thunlicb  ist,  wieder  in  seine  natürliche  Lage 
zu  bringen,  weil  sonst  durch  Verletzungen  und  durch  rasch 
hinzuschreitender  Entzündung  und  Geschwulst  die  Repo- 
sition schwieriger  wird,  —  und  hier  ist  zu  beachten,  dass 
die  zuletzt  vorgefallenen  Theile  zuerst  zurückgebracht  wer- 
den müssen.  Diese  Reposition  ist  aber  zuweilen  bei  nn« 
Sern  Hausthieren  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Die  Zurnckbringung  geschieht  durch  ein  behutsames 
Zurückschieben  der  vorgefallenen  Organe,  am  besten  nach» 
dem  man  zuvor  Waschungen  adstringirender  Mittel  appli- 
cirt  hat,  z.  B.  Decoct.  cortic.  quere,  Anwendung  d.Alumen, 
Zinc*  et.  Cupr.  snlphuric.,  elc;  weigern  sich  jedoch  die 
vorgefallenen  Organe  in  ihrem  natürlichen  Aufenthaltsorte 
zu  bleiben,  und  kommen  durch  Drängen  des  Individuums 
immer  wieder  nach  Aussen,  so  ist  die  Anwendung  von 
kalten  Umschlägen  in  der  Lendengegend  angezeigt.  Die 
Reposition  nun  kann  man  am  stehenden  wie  am  liegen- 
den Thiere  vornehmen;  im  liegenden  Zustande  muss  das 
Hinter! heil  stets  etwas  durch  Stroh  erhöht  werden. 

Ist  nun  die  vorgefallene  Partie  glucklich  wieder  in 
seinen  natürlichen  Aufenthaltsort  zurfickgebracht ,  so  ist 
es  Aufgabe,  dieselbe  auch  in  demselben  zu  erhalten  und 
hiezu  haben  verschiedene  Thierärzle  auch  verschiedene 
Hulfsmittel  vorgeschlagen. 

Unter  andern  will  ein  Practiker  eine  Ochsenblase  «in- 


113 

bringeD,  sie  aufblasen  und  auf  diese  Weise  das  Vorfallea 
iev  in  Rede  stehenden  Organe  yerbindern.  Einige  wenden 
Mntterzapfen,  Matterkränze,  aus  Holz  gefertigte  Kegel,  Ba- 
deschwamm an,  Andere  empfehlen  den  sogenannten  Trach« 
tenzwinger,  das  sogenannte  Strickgitter  und  Bandagen  ver- 
schiedener  Art,  noch  Andere  heAen  die  beiden  Schaamlef- 
zen  vermittelst  der  grossen  Bauchnadel  mit  Band  zu- 
sammen* 

Ich  glaube  hier  den  passensdten  Ort  gewählt  zu  haben, 
wenn  ich  das  von  mir  ersonnene  Instrament  zuvor  deutlich 
und  genau  beschreibe  und  seine  Anwendung  mittheile. 

Zu  diesem  Zwecke  und  zur  leichtern  Auffassung  habe 
ich  eine  Zeichnung  angefertigt  und  hier  beigegeben,  welche 
ich  soviel  als  möglich  benutzen  will.  Ich  bemerke  noch 
beiläufig,  dass  diese  Zeichnung  ungefähr  die  Hälfte  der  na« 
türlichen  Grösse  dieser  Nadel  angiebt,  welche  letztere  je- 
doch aucli  etwas  kürzer  augefertigt  werden  kann.  Was 
die  Grösse  betrifft,  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  Nadel 
mit  dieser  UDgefähren  Grösse  bequem  in  der  Verbandta- 
sehe  aufbewahrt  werden  kann. 

Fassen  wir  die  beigegebene  Figur  1.  ins  Auge, 'welche 
uns  dfae  näher  zu  beschreibende  Nadel  A  B  bildlich  dar- 
stellt. Nennen  wir  nach  unserer  Figur  A  D  den  hintern 
Theil,  welcher  rund  sein  soll  und  D  B  den  vorderen  Theil, 
welcher  letzterer  zweischneidig,  ähnlich  der  grossen  Bauch- 
nadel, jedoch  nicht  zu  breit,  von  ziemlicher  Stärke 
sein  muss. 

Wie  es  sich  von  selbst  versteht,  muss  diese  Nadel 
von  gutem  Stahle,  ziemlich  kräftig  gefertigt,  bei  B  mit 
einer  guten,  scharfen  Spitze  versehen  werden  und  die  ganz 
feine  Politur  darf  natürlich  nicht  fehlen. 

Bei  A  ist  noch  ein  gut  geschnittenes  Gewinde  O  p  ein- 
zuschneiden, in  welches  die  später  zu  beschreibende  Mes- 
singdrahtstifte, und  zur  sicheren  und  leichteren  Aufbewah* 

MagM.  f.  TMerhcUk  XXXIL  L  3 
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rang,  das  nnenibehrliche  Gewindeschneide-BIältcheD,  wel- 
ches Figur  2.  F  G  ans  aufzeigt,  einzuschrauben  sind. 

Schreiten  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Figur  2,j 
welche  das  sogenannte  GewindeschneideblSltchen  darstellt, 
ebenfalls  von  gutem  Stahle  gefertigt. 

Wir  sehen  in  der  Figur  2.  einen  länglich  runden  Kör- 
per, etwa  zu  vergleichen  mit  einem  Blatt.  Bei  Hist  ein 
gutes  Gewinde  eingeschnitten,  mit  welchem  an  die  Mes- 
singdrahtsliefte  (Figur  4.  C  E)  eine  Schraube  a  b  so  ge- 
schnitten wird,  dass  man  die  gleichsam  mit  einem  Oehre 
versehenen  Drahtstifte,  bei  H  (Figur  2.  F  G)  durch  das 
eingeschnittene  Gewinde  des  Schneideblättchens  F  G  hin- 
durchdreht, welche  hierdurch  gefertigte  Schraube  des  Draht« 
Stiftes  a  b  genau  in  das  Gewinde  O  p  der  Nadel  A  B  (Figur 
1.)  passt  und  eingeschraubt  werden  kann. 

Die  beigegebene  Figur  3.  O  P  zeigt  uns,  wie  das  Ge- 
windeschneideblättchen  F  G  in  die  Nadel  A  P  bei  o  p  ein- 
geschraubt ist,  um  es  leichter  aufbewahren  zu  können. 

So  hat  nun  Figur  3.  O  P  dann  ziemlich  die  Hälfte 
der  naturlichen  Länge  der  ganzen  Nadel,  um  mit  den  üb- 
rigen thierärztl.  Instrumenten  in  der  Verbandtasche  he« 
quem  untergebracht  und  aufbewahi't  werden  zu  können. 

Mit  dem  eben  beschriebenen  Gewindeschneideblättchen 
vermag  man  in  sehr  kurzer  Zeit  ohne  besondere  Mühe 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Messingdrahtstiften,  wie  sie  Fi- 
gur 4.  C  E  darstellt,  mit  einem  Gewinde,  mit  einer  Schraube 
zu  versehen,  ohne  welche  dieselbe  durchaus  zur  Ausf&h« 
rung  des  Ringelus  unbrauchbar  wären. 

Wurde  man,  vielleicht  aus  Versehen,  einen  etwas  zu 
starken  oder  einen  etwas  zu  schwacheh  Messingdraht  ge- 
wählt haben,  und  nun  über  das  Einschneiden  der  Schraube 
in  Verlegenheit  gekommen  sein,  so  kann  man  sich  sehr 
leicht  dadurch  helfen,  dass  man  den  zu  starken,  dicken  Mes- 
singdraht etwas  dünner  feilt,  den  zu  schwachen,  dünnen 
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Drahtstift  hingegen  mit  einem  Hammer  etwas  breiter  Idopft 
und  nun  ist  es  nicht  schwer,  auch  an  diese  Drahtstifte 
eine  Schraube,  ein  Gewinde  zu  schneiden,  jedoch  bevor 
mau  KU  diesem  Geschäft  schreitet,  wird  es  sehr  gut  sein 
den  Messingdraht  auszuglöhen,  um  denselben  weicher,  ge- 
schmeidiger zu  machen. 

Und  so  ist  es  ein  Leichtes,  sich  in  Stunden  der  Müsse 
eine  Beschäftigung,  eine  Unterhaltung  lu  verschaffen  und 
ftbr  einen  Vorrath  solcher  zum  Gebrauche  bei  der  Opera- 
tion, dem  Ringeln  weiblicher  Thiere  nothwendigen  Messing- 
drahtstifte zu  sorgen. 

In  der  Figur  4.  C  E  sollen  wir  einen  einfachen 
Messingdrahtstift,  wie  er  bei  dem  Ringeln  verbraucht  wird, 
erkennen. 

Nach  Figur  4.  C  E  ist  der  einfache  Messingdraht 
bereits  mittelst  einer  Drahtzange  mit  einem  Oehr  ausge- 
stattet, wie  wir  es  bei  C  sehen  und  am.  andern  Ende  mit 
einem  Gewinde  a  b  auf  vorher  angegebene  Weise  versehen. 

Zur  leichtern  und  bequemem  Handhabung  der  Nadel 
ist  aber  auch  noch  ein  von  hartem  Holz  gedrehtes  Heft- 
chen nöthig  und  Figur  5.  K  L  zeigt  uns  ein  solches. 

Dasselbe  ist  mit  einer  runden  Oeffoung  M  N  versehen, 
in  welche  die  Nadel  (Figur  l.A  B)  genau,  passt  und  ein- 
geführt werden  kann,  wie  es  in  Figur  6.  M  N  (g  h)  dar- 
gethan  ist. 

Dieses  einfache  Heftchen  dient  dazu,  um  bei  einer 
grösseren  immerhin  anzuwendenden  Gewalt,  bei  der  Nach- 
giebigkeit der  zu  durchstechenden  Tbeile  und  bei  mehr 
oder  weniger  grosser  Widersetzlichkeit  der  betreffenden 
Individuen  sich  vor  Beschädigungen  zu  sichern,  und  um 
leichter  mit  der  Nadel  operiren  zu  können. 

Hierauf  will  ich  nun  die  Beschreibung  der  Anwendung 
der  Nadel  bei  der  Ausführung  der  oben  besprochenen  Ope- 
ration angeben. 

8» 
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Man  nimmt  die  Nadel,  eingeführt  ih  das  früher  er- 
-gähnte  Heft,  wie  wir  es  in  Figar  6.  M  N  aafgezeichttet 
finden,  in  die  eine  Hand,  mit  der  andern  fasst  man  eine 
Schaamlippe  und  setzt  die  Nadel  übgefähr  ^  Zoll  oberhalb 
des  untern  Winkels  der  Schaatn  au  und  durbhsticht  zuerst 
die  eine  und  alsdann  die  andere  Schaakhlippe  mit  einem 
kfäftigeh  Dmck(s,  wobei  imme^,  während  des  Dnfchstechens 
die  betreffende  Schaamlippe  von  der  iW«iteti  Habd  des 
Operateurs  sorgfältig  fixirt  wird. 

Hierauf  entfernt  man  Ahh  von  Holz  gefertigte  Hkftcbeh 
und  schraubt  einen  der  früher  beschriebenen  Dräht^ifte  in 
die  Nadel  A  B  bei  O  p,  wie  es  Fig.  7.  zeigt,  eita,  und  zieht 
dann  die  Nadel  mit  dem  eingeschraubten  Drahtstifte  durch 
beide  Schaamlippen.  Hierbei  ergeben  sich  gewöhnlich  Hin- 
dernisse, wenn  die  Nadel  nicht  gut  polirt  und  eingeölt  ist. 
Diese  überwindet  man  dadurch,  dass  man  die  tu  Cl^bote 
stehende  Drahtzange  ergreift,  dieselbe  da  ansetzt,  wo  d«r 
Messingdraht  in  di6  Nadel  eingeführt  ist,  und  nun  die  Na- 
del mit  einem  kräftigen  oder  wiederholten  Di'ucke  nach 
dei*  entgegengesetzten  Seitfe  dnrthschiebt. 

Auf  det*  entgegengesetzten  Seite  angelangt,  schraubt 
man  die  Nadel  ab,  und  fek*tigt  tt  den  ita  beiden  Scham- 
lippen sieh  befindenden  Messingdrathstift  ein  ähnliches 
Oehk*  fwie  es  sich  in  Figur  4.  bei  C  findet)  mit  der  so- 
genannten Drathzange  an. 

Je  nachdem  nun  drei  oder  vier  solcher  Drathstifte, 
die  alte  auf  gleiche  Weise  eingeführt  wi^rden,  angebracht 
wofden  sind,  daä  übrigens  ganz  nach  dem  Et*n^^6en  des 
Operateurs  geschieht,  schreitet  man  zur  weiteren  Ausführung. 

Hat  man  hun  eine  angemessene  Zahl  voti  Dratfastiften 
durch  beide  Schamlippen  hindurch  geführt,  fahrt  man  so- 
fort auf  gleiche  Wieise,  wie  wenn  die  Drathstifte  nach  der 
altern  Weise  füt  sich  durch  die  SchamKppe^d  durchgestochen 
worden  wären,  indem  man  nähmlich  zu  jedet*  Seite  einen 
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ebenfalls  mit  oeaem  Oebr  yersehenen  Dratb^tift  senkrecht 
durcb  9\h  Qebre  der  horizontal  einge^iogenen  Dratbltifte 
bringt  a9d  endlich  durch  da«  Oebr  des  letztern  angelangt, 
"v^iederum  ^in  Oebr  anfertigt,  um  das  Durchgleiten  durch 
die  Oebre.  der  wagreobt  gezogenen  Drathstifte  zu  ver- 
hindern. 

So  vollendet  man  hiermit  die  Operation,  wie  fi*üher. 
Mit  Hülfe  dieser  einfachen  Nadel  dber  vermag  man  mit 
Leichtigkeit  und  ohne  dem  betreffenden  Individuum  grosse 
Schmerzen  zu  verursachen  das  Ringeln  auszufuhren. 

Während  mau  sonst  bd  der  Ausfuhrung  der  Operation 
viele  Gehülfeo  nöthig  hatte,  denn  es  mussten  (wenn  man 
die  Operation  am  stehenden  Thiere  vornehmen  wollte) 
ein  Gehülfe  sich  am  Kopf  befinden,  zwei  andere  an  bei- 
den Seiten  des  Individuums,  und  noch  zwei  andere,  an 
jeder  der  hintern  Eziremitäten  einer,  bedarf  man  bei  der 
Anwendung  dieser  einfachen  Nadel  kaum  drei,  wovon 
einer  den  Kopf  und  die  beiden  andern  die  hintern  Extre- 
mitäten fixiren* 

Ich  erlaube  mir  hierorts  noch  anzuführen,  dass  ich 
in  Gegenwart  der  Herren  Professoren  Ramoser  und  Dr. 
Hof  er  im  Beisein  einer  bedeutenden  Anzahl  die  Veterinär- 
medicin  studirender  Eleven  mehrmal  während  obengenannter 
Zeit  diese  Operation  ausgeführt  habe,  und  hierbei  nur 
2  Gehülfen,  von  denen  der  eine  den  Kopf,  und  der  andere 
auf  der  rechten  Seile  des  Thieres,  den  Schweif  haltend, 
DÖthig  hätte,  und  mit  Leichtigkeit  und  ohne  grosse  Mühe 
führte  ich  mit  der  beschriebenen  Ringelnadel  zur  vollen 
Zufriedenheit  der  genannten  Herren  Professoren  die  Ope- 
ration aus.  Dass  hiebei  die  betreffenden  Individuen  sich  nicht 
so  unruhig  benommen,  hat  gewiss  nur  seinen  Grund  darin, 
dass  dieselben  bei  einer  ziemlichen  Schnelligkeit  der  Aus- 
führung der  Operation  nicht  viel  Schmerz  empfunden 
haben  hönnen. 
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Man  bediente  sich  zwar  früher  bisweilen  der  grossen 
Banchnadel  und  durchstach  mit  derselben  die  eine  wie  die 
andere  Schaamlippe  und  suchte  nun  die  Drahtstifte  durch 
diese  gemachten  Oeflfuungen  durchzuführen,  alleiü  es  traf 
sich  gar  häufig,  dass  man  diesen  Oeflfnungen  nur  schwer, 
oft  aber  auch  gar  nicht  folgen  konnte.  Gebraucht  man 
aber  auch  dieses  Hüllsmiltel  nicht  und  versieht  den  Mes* 
singdraht  mit  einer  Spitze  und  sucht  so  beide  Schaam- 
lippen  zu  durchstechen,  so  weiss  jeder,  der  auf  diese  Weise 
schon  operirt  hat,  gar  wohl,  mit  welcher  Mühe  und  An- 
strengung dieses  auszuführen  ist.  Ich  bin  daher  yollkom* 
men  überzeugt,  dass  alle  diejenigen  thierärztlichen  Practi- 
ker,  die  die  Operation,  das  Ringeln  weiblicher  Thiere, 
ausführen  und  diese  einfache  Nadel  nach  der  oben  beschrie- 
benen Weise  anwenden,  allen  andern  bisjetzt  hiezu  ge- 
brauchten und  bekannten  Instrumenten  vorziehen  werden, 
ja  sie  werden  auch  einsehen,  dass  man  vermittelst  dessel- 
ben mit  Leichtigkeit,  Scbnelligkgit  und  ohne  grosse  Mühe 
und  Anstrengung  operiren  kann.  Indessen  muss  ich  auch 
mit  Bestimmtheit  vorhersagen,  dass  das  Ringeln  weibli- 
cher Thiere,  sobald  man  erkannt  und  eingesehen  hat,  in 
welch  kurzer  Zeit  es  mit  Hülfe  des  fraglichen  Instrumentes 
geschehen  kann,  in  Zukunft  auch  mehr  Eingang  finden 
wird^  ja  wenn  man  ausserdem  noch  bedenkt,  dass  durch 
Anwendung  dieser  einfachen  und  durchaus  nicht  kost- 
spieligen Nadel  nicht  nur  allein  die  sehr  coniplicirte 
Vorfall-Bandage,  sondern  auch  den  aus  Holz  gefertigten 
Kegel  und  mit  ihm  die  anderweitigen  zur  Zurückhaltung 
der  operirten  Gebärmutter-  und  Scheidenvorfall  nöthigen 
Mittel  entbehrlich  und  vollständig  ersetzt  werden. 

In  meiner  Praxis  sind  mir  bisjetzt  sehr  viele  solcher 
Patienten  vorgekommen,  an  welchen  ich  die  sogenannte 
Ringelnadel  anzuwenden  mich  genöthigt  sah,  und  stets 
war    der  Erfolg    ein    durchaus   günstiger;    ich  habe  mich 
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derselben  bei  grossen  and  kleinen  Hansthieren  bedient 
und  je  öfter  ich  dieselbe  bennUt,  je  mehr  lernte  ich  den 
practischen  Werth  schätzen. 

Mit  dieser  Nadel  nun  kann  man  aber  auch  noch  %n 
einem  andern  Zwecke  operiren.  Wenn  die  Fohlen  ihr 
erstes  Lebensjahr  beendigt  haben,  ist  es,  wie  hinlänglich 
bekannt,  dann  zn  ihrem  bessern  Gedeihen  und  zu  ihrer 
Ausbildung  durchaus  nothwendig,  dieselben  auf  die  Weide 
zu  bringen.  Bisweilen  ist  es  aber  nun  der  Fall,  dass  bei 
diesen  jungen  Tbieren  der  Geschlechtstrieb  schon  rege 
ist;  um  nun  das  Hengstfohlen  abzuhalten,  wendet  man 
die  oben  beschriebene  Ringelnadel  an  nnd  ringelt  das  Stut- 
fohlen. Auf  diese  Weise  werden  die  jungen  Thiere  von 
der  Begattung,  durch  die  sie  sich  in  ihrem  Gedeihen  offen- 
bar schaden  wurden,  dann  abgebalten. 

In  verschiedenen  Ländern  hat  der  Gebärmutter -Vor« 
fall  (Prolapsus  nteri)  die  Eigenschaften  eines  Gewährsman- 
gels und  in  der  Neuzeit  hat  man  auch  in  andern  Ländern, 
wo  Aendemngen  im  Gewährschaflsgesetz  yorgnnonmien 
worden  sind,  dieses  Leiden  als  Gewährsmangel  anfgenom« 
men,  ein  sicheres  Zeichen  also,  dass  dieses  Leiden  öfter 
vorkommen  mnss.  Um  so  erwünschter  mnss  es  aber  auch 
sein,  eine  Behandlungsweise  kenneu  zu  lernen,  durch 
welche  diese  Krankheit  vollständig  geheilt  wird. 

Die  praktische  Brauchbarkeit  der  oben  beschriebenen 
Ringelnadel  wird  aber  gewiss  dadurch  bestätigt,  wenn  ich 
schliesslich* mir  anzuführen  eilanbe,  dass  Professor  Dr. 
Hof  er  im  Jahresbericht  der  Königlich  Bairischen  Central- 
Thierarzneisehule  zu  München  vom  Jahre  1861,  S.  14  u, 
15  den  von  mir  construirten  Ringelapparat  erwähnt  und 
sich  günstig  über  dessen  Anwendung  ausspricht  nnd 
dass  die  Königl.  Central  -  Tbierarzneischule  in  München 
selbst  diesen  Apparat  hat  anfertigen  lassen  und  bei  vor- 
kommenden Fällen  stets  in  Gebranch  zieht. 
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VI. 

Der  Hnfhobd  des  Departemente-Thierarztes  Er  dt, 

belenohtet  von  Sommer, 

Bossarst  im  Garde  •Artillerie -Regiment  in  Berlin« 

Im  3.  Heft  XXXL  Jahrgangs  des  Magazins  für  die 
gesammte  Thierbeilkuude  hat  Herr  Deparlements-Thierarzt 
Erdt  ein  neues  Instrnment  zum  Bearbeiten  der  Pferde- 
hafe  empfohlen.  Er  nennt  dasselbe  Hüfhobel  und  glanbt 
durch  die  Erfindung  desselben  die  Hnfbeschlagskunst  zeit- 
gemSss  um  Vieles  verbessert  und  der  Wissenschaft  mög- 
lichst nahe  gebracht  zu  haben.  Auch  ist  es  ihm  gelungen, 
ein  Patent  darauf  zu  erlangen,  indem  eine  aus  zwei  Land- 
wirthen  bestehende  Commission  des  Landes  Oekonomie- 
CoIIegiums  bei  einer  praktischen  Prüfung  des  Instruments 
von  dessen  Zweckmässigkeit  sieb  überzeugt  haben  will. 
Diese  Prüfung  geschah,  dem  darüber  aufgenommenen  Pro- 
tokoll gemäss,  in  der  Hufbeschlagsschmiede  der  Garde-Ar- 
tillerie-Kaserne  und  wird  darüber  wörtlich  gesagt:  „Der 
daselbst  angestellte  Kurschmied*)  hatte  zu  dem  Ende  meh- 
rere  Pferde  aufgestellt  und  bereitete  in  Gegenwart  des 
p.  Erdt  und  der  unterzeichneten  Commission  zwei  Hufe, 
einen  Vorder-,  und  einen  Hiuterhnf  mit  dem  qu.  Messer 
so  vor,  dass  es  nur  noch  der  Auflegung  des  Eisens  be- 
durfte. Der  oben  bezeichnete  Kurschmied  arbeitete  am 
heutigen  Tage   zum   ersten  Male  mit  diesem   Instrumente 


*)  Die  Redaction des  Mag*  hata.  a.  O.  in  einer  Anmerkung 
den  Titel  Eurschmied  in  Bossarzt  verbessert.  Es  ist  sehr 
zu  bewundern,  dass  Herr  Erdt  dies  in  seinem  Aufsatze  nicht 
gleich  gethan  hatte,  da  ihm  doch  bekannt  sein  musste,  dass 
jener  Titel  schon  längst  in  der  preussischen  Armee  nicht  mehr 
existirt. 
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and  gab  seine  Erklärung  dahin  ab,  dass  die  beim  Aus- 
wirken  des  Hnfes  eo  verrichtenden  Arbeiten  mit  diesem 
Insrumente  am  leichtesten  and  sichersten  zu  vollführen 
seien  nnd  dass  auch  der  ungeöbte  Arbeiter  dasselbe  mit 
mehr  Sicherheit  werde  anwenden  können,  als  alle  za  die- 
sem Zwecke  bisher  gekannten  Instrumente. 

Die  anterzeichneten  Commissarien  überseugteM  sich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  und  etc.  etc^ 

Da  ich  die  Ehre  hatte,  vor  der  qa.  Commission  mit 
dem  Instrument  zu  arbeiten,  nm  derselben  dessen  prakti- 
sche Anwendung  za  zeigen  und  die  angerühmte  Nützlich- 
keit zu  prüfen,  so  fühle  ich  mich  gedrungen,  den  wah- 
ren Sachverhalt  hier  anzugeben. 

Herr  Er  dt  kam  eines  Morgens  im  Jannar  v.  J.  nach 
der  Beschlagschmiede  in  die  Kaserne  der  reitenden  Garde- 
Artillerie,  wo  zu  dieser  Zeit  gewöhnlich  mehrere  Collcgen 
zusammen  treffen.  (Wir  sind  beim  Regiment  8  Rossärzte 
nnd  es  werden  sämml liehe  Pferde  des  Regimen Is  in  der  be- 
zeichneten Schmiede  beschlagen.)  ZufölHg  waren,  ausser 
mir,  meine  CoUegcn  Rietzel,  Seffner  und  Bahl  da- 
selbstanwesend. Wir  begrüssten  Herrn  Erdt  freundlich, 
wie  es  sich  einem  Collegen  gegenübpr  gebührt.  Darauf 
zeigte  Uns  Herr  Erdt  das  qa.  Inslrunient  und  unser  ge- 
meinsames Urtheil  war,  dass  dasselbe  nichts  weniger  als 
praktisch  sei.  Hierauf  ersuchte  uns  Herr  Erdt,  doch  ein 
Mal  einen  Versuch  mit  dem  Instrument  zu  machen,  was 
von  uns  der  Reihe  nach  geschah  und  Herr  Erdt  ver- 
suchte auch  selbst  damit  zu  arbeiten,  aber  ein  leichtes  und 
schnelles  Bearbeiten  des  Hufes  mit  demselben  wollte  wc 
der  ihm  noch  uns  gelingen,  obwohl  wir  glauben,  sehr  ge- 
übt im  Hufbeschlage  zu  sein.  Wir  sprachen  nach  diesem 
Versuch  gegen  Herrn  Erdt  unsere  Ueberzeugung  offen  und 
ehrlich  dahin  ans,  dass  dies  Instrument  nicht  praktisch  und 
mindestens  nie  das  gebräuchliche  alle  Wirkmesser  ersetzen 


Unc  Daratf  tibciiie  mm  Bor  Erilt  mSXz  «da»  cm  C«|. 
lege  ia  4cr  Prmtimmf  wdcfcer  jdit  knak  mi,  4»  TmIib» 
flMni  eghmden^  fick  tmI  Itthe  daant  gggcfcai  ■■<  «^«b 
▼id  bftai  daiiardb  gdbaht,  weil  es  wAmm  M  vcnbiiai 
werdoi  w3re;  dendbe  kabe  es  ikm  ■Hgegebe»,  da  er^ 
p.  Er  dt,  kier  beioi  Laade^^MLonomä^-iM^mm  ni  tkn 
kabe  und  oiöekle  der  CoDege  mn  gern  ein  Pailent  daranf 
erlangen,  was  andi  niekt  fdiwer  kalten  dnrfle,  wenn  nnr 
Jemand  in  Gegenwart  öner  kienn  ernannten  GnuBisnon 
das  qn«  Instrument  mit  mögBckster  Gewandtkeit  anwen* 
den  und  kein  nngfinstiges  Urtkeil  darüber  fallen  würde«^ 
Um  nun  demCollegen,  der  Tiel  Mnke  nnd  Zeit  keim  Er- 
sinnen ond  Anfertigen  des  Instruments  Terwendet,  gefUlig 
m  s^o,  nnd  da  wir  uns  gegenseitig  sagten,  dass  sckon 
Manckes  patentirt  sei,  weniger  des  praktiscken  Nnlsens, 
ab  feioer  Eigeotk&mliebkeit  wegen,  so  bescklossen  wir 
gemeinsckafUick,  mit  dem  Instromente  in  Gegenwart  der 
Commission  mögliebst  gewandt  an  arbeiten  nnd  kein  un« 
gOnstiges  Urlheil  darüber  abiageben.  Erst  nackdem  dies 
gesehehen,  erklärte  aas  Herr  Er  dt,  dass  das  qn.  Instm- 
ment  seine  Erfindung  sei  und  der  krank  sein  sollende 
College  ihn  dabei  nnterslatzt  habe.  Der  Versack,  mit  dem 
qn,  Instrument  vor  der  Commission  an  arbeiten,  wurde 
zu  Nachmittags  xwei  Uhr  an  demselben  Tage  yerabredet. 
Leider  koonten  die  beiden  Collegen  Riet  sei  and  Buhl 
nicht  zugegen  sein,  da  sie  auswärtiger  Geschäfte  wegen 
abgebalten  waren.  Jedoch  College  Seffner  nnd  ich  wa- 
ren zugegen,  als  Herr  Er  dt  zur  angegebenen  Zeit  mit  den 
drei,  unter  dem  darüber  abgegebenen  Gutachten  unter- 
schriebenen Herren  bei  unserer  Beschlagschmiede  eintraf. 
Nachdem  Herr  Er  dt  uns  gegenseitig  yorgestellt  (und 
zwar  den  p.  Seffner  und  mich  als  Thierärzte,  nicht  als 
Kui'schmiede),  Tvurde  von  mir  der  Versuch  in  der  Art  aus« 
geführt,  dass  ich  bei  einem  Pferde^  welches  etwas  lang 
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« 

gewachsene  Vorderhttfe  hatte,  nachdem  die  alten  flufeisen 
entfernt,  mit  einer  scharfen  Hauklinge  den  linken  Vorder- 
haf  so  bearbeitete,  indem  ich  die  Hornwand  mindestens 
\  Zoll  nnd  die  Sohle  und  den  Strahl  dem  entsprechend  weg- 
genommen, dass  eigentlich  nichts  mehr  daran  zu  schneiden 
war,  nahm  ich  den  qn.  Hnfhobel  und  schnitt  mit  demselben 
vom  Tragerand  noch  einen  dünnen  Spahn  herunter.  Von 
der  ebenen  Fläche  des  Tragerandes  öbersengten  sich  die 
drei  Herren  durch  Befühlen  desselben  mit  den  Fingern. 
Hierauf  wurde  von  mir  der  rechte  Hinterhnf,  von  dem  nur 
wenig  fortzunehmen  war/  da  das  Pferd  hinten  unbeschla- 
gen gegangen,  alleiu  mit  dem  Hufhobel,  ohne  Hauklinge, 
so  gut  wie  möglich  so  weit  beschnitten,  dass  das  alte  be- 
schmutzte Hörn  entfernt  und  überall  eine  frische  Horn- 
fläche  siebtbar  war.  Eine  weitere  Fortsetzung  des  Ver- 
suchs mit  dem  Hufhobel  wünschten  die  Herren  nicht,  sie 
glaubten  sich  durch  das  Gesehene  von  der  Zweckmässig- 
keit des  Instruments  überzengt  zu  haben,  lobten  die  grosse 
Geschicklichkeit,  welche  ich  damit  bewiesen  nnd  befrag- 
ten mich  um  mein  Urtheil  darüber,  welches  ich  gemein- 
schaftlich mit  College  Seffner  dahin  abgab: 

Das  Instrument  ist  brauchbar  und  kann  der 
Ungeübte  damit  wenig  Nachtheile  dem  Hufe 
selbst,  eben  so  wenig  Beschädigungen  dem 
Pferde  an  andern  Körpertheilen  oder  dem  Auf- 
halter z  u  f ö  g  e  n.  Hiermit  waren  die  HeiTcn  Commissa« 
rien  zufrieden  und  empfahlen  sich  nebst  Herrn  £rdt. 

Unser  Urtheil,  welches  wir  der  Commission  über  den 
Hufhobel  abgegeben,  war  ein  allgemeines;  denn  loben 
konnten  wir  den  Hnfhobel  nach  unserer  Uebprzeugnng 
nicht,  und  Nachtheiliges  wollten  wir,  im  Interesse  des 
Herrn  Er  dt  darüber  nicht  sagen.  Dass  wir  gesagt  haben, 
das  Instrument  ist  brauchbar,  daraus  geht  die  grössere 
Zweckmässigkeit  desselben  noch  keineswegs  hervor;  denn 
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br^nchbar  zum  Hnfbeccbneid^a  ist  jede«  §chneid«iide  Ii^ 
stram^nt,  selbst  ein  Brodmesser,  and  Jeder 9  oor  einiger 
Massen  im  Hiifbeschlage  geübte,  wftrde  dem  einfachen 
Binnmesser  einen  grossen  Vorlag  vor  dem  Hufhobei  geben, 
Meine  Yorn  genannten  Kollegen:  Rietsel,  Seffneri 
Balil  nnd  ich  waren  daher  ae)ir  erstaunt,  uls  wir  den 
Aufsalz  des  Herrn  Er  dt  aber  seinen  H^obel  iviMagasia 
lasen«  Obgleich  er  erklärt,  sich  selbst  nie  praktisch  rm% 
dem  Elufbeschlage  beschäftigt  Z9  baheii,  so  verwirA  er 
d»s  sehr  praktische  Wirkmesser  gäq^icb  und  hebt  seine« 
Hafhobel  über  alles  bisher  Dagewesene  hervor,  Ein  Jeder, 
der  das  InstraoLeut  noch  nicht  gesehen,  mnss  «acb  Darcb* 
lesnng  des  Aufsatzes  glsnben,  der  Stein  der  Weisen  sei 
nun  in  der  Hufbeschlagskanst  wirklicb  gefunden,  and  jeder 
Nichtsachkenner  glaubt  bestimmt,  jeden  Huf  damit  sacb* 
gemäss  bearbeiten  zu  können.  Dem  ist  aber  nicht  so; 
denn  es  gebort  ebenfalls  Geschicklichkeit  dazu,  um  mit 
dem  Hufbobel  arbeiten  zu  können,  bei  hartem  Hufe  be« 
kommt  man  wenig  oder  nicht  geaug  llorn  iu  kurzer  Zeit 
von  der  Horuwapd  herunter,  die  Sohle  und  der  Strahl 
lassen  sich  bei  hartem  Hufe  garnicht  damit  bearbeitep,  an 
Steingallen  etc.  aaszoschneiden,  ist  damit  nicht  zu  denken 
nnd  abnorme  Hnfe,  wie  Platt-  und  VoUhnfe  lassen  sich 
nur  mit  grosser  Vorsicht  damit  beerbeiten.  Bei  weichem 
Hufe  lässt  sieb  eher  der  Hufhobei  anwenden,  jedach  um 
Sohle  und  Strahl  zu  beschneiden,  mnss  eine  Vorrichtmig, 
welches  ein  zu  tiefes  Schneiden  verhüten  soll,  aufgeklappt 
werden,  sonst  kommt  man  au  diese  Tbeilio  nicht  heran; 
ist  diese  Vorrichtung  aber  aufgeklappt,  so  gehört  eine  selu* 
gescliickte  Führung  da?u,  sonst  backt  und  sitzt  man  überall 
mit  dem  Qobel  fest  und  kanu  eiq  Ungeübter  dann  min- 
de£^tcns  ebcpso  viel  Nachtbeil  dem  tiufe  zufiigen,  als  mit 
einem  Wirkmesser.  Wa»  Herr  Erdt  in  Betreff  des  Au^*- 
Wirkens  mit   dem  gewohnMcben  Wirk-    oder  Stossmesser 


UüDatftrHchefi  findet  and  »o  grosse  ^i[achiheile  für  das 
Pf^rd  €t  davon  heirleitM  l^ill,  k6&n«n  Wir  nicht  begreifen ; 
denn  wenn  gleich  ttiit  detnstiben  gegaft  die  Homfasei*  an 
der  Hot*nwatid  gesehnitten  Werden  moss,  so  halten  wir 
dies  Ar  dM  Pferd,  namentHch  für  dessen  Fesael-,  Krob- 
nnd  Hnfgeleiik,  sowie  für  die  Strecksefane  des  Ki*onen- 
tind  Riifbeines,  Aicht  für  nadbtfaeilig;  da  der  Anfhalter, 
ftöbAid  derselbe  richtig  angestellt  nnd  den  Fuss  sachgemäss 
festhalt,  den  Stosd,  welchen  der  Huf  resp.  das  Pferd  durch 
dsis  Wirkmesser  bekommt,  aufiängt,  auch  der  Stoss  durch 
den  Schmied  selbst^  da  die&rer  mit  der  linken  Hand  den  Huf 
festhält,  noch  vermindert  wird.  Wir  haben  wenigstens 
in  unserer  langjährigen  Praxis  nicht  gesehen,  dass  ein 
Pferd  von  dem  Stossen  beim  Auswirken  lahm  geworden 
sei;  insbesondere,  dass  der  Zehenstrecker  gelitten  habe. 
Beim  Auswirken  der  Sohle  und  des  Strahls  dürfte  die 
Richtong  der  Hornfttser,  ntoserer  Ansicht  nach,  wohl  nicht 
in  Betracht  kommeb.  Aueh  müssen  wir  bekennen,  dass 
Mtigen-  und  Lebe^krankheiten  durch  den  Gebrauch  des 
deutMhen  Wirkmessers,  wie  Herr  Er  dt  angiebt,  nnsers 
Wi^ens  in  Wirklichkeit  noch  nicht  constatirt  sind.  Hätte 
Herr  Erdt  früher  in  der  Hufbeschlagkunst  mehr  praktisch 
gewirkt,  ehe  er  als  Reformator  derselben  auftrat,  so  würde 
er  -derselben  yieUeieht  mehr  genütxt  haben,  als  durch 
ftemen  Ha4liobel>  Vnser  gemeinsames  ürtheil  geht  schliess- 
lich dahin,  dass  wir  noch  lange  nicht  das  alte  handwerks- 
mässige  Wirkmesser  eutbehren  können  und  dass  wir  noch 
k^  ftweekmässigerers  Instrument  zum  Bearbeiten  des  Hufes 
bis  jetftt  kennen  gelernt  haben.  Es  thnt  *nft  ^hr  leid, 
dem  Hen*n  Er  dt  in  seinen  Illusionen  so  direet  entgegen 
treten  zu  müssen^  aber  wir  glauben  uns  bei  uftisern  sämmt- 
Kchen  Kollegen  zu  vei-dächtigen ,  wollten  wir  der  Wahr« 
lieit  ttiefat  die  Ehre  geben. 

Am  Schluss  seines  Amfsatzes  gestattet  eich  Herr  Er  dt 
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noch  eine  kurze  Bemerkung  über  denjenigen  Hofbeschlag 
anzufügen»  den,  wie  Herr  Er  dt  sagf,  man  den  englischen 
nennt.  Er  will  damit  keineswegs  direct  etwas  gegen  den 
englischen  Beschlag  sagen  oder  beweisen,  vielmehr  will 
er  nur  dartbun,  wie  Ycrschieden  sich  die  Resultate  in 
praxi  herausstellen  und  wie  demgemäss  die  einander  ent- 
gegenstehenden Urtheile  sich  bilden.  Herr  Er  dt  fugt  dann 
hinzu:  es  sei  ihm  aus  glaubwürdiger  Quelle  mitgetheilt, 
dass  bei  den  Garde-Karallerie-Regimentern  mit  Beginn  des 
Jahres  1864,  als  die  preussischen  Truppen  nach  Schleswig 
marschirten,  der  englische  Hufbeschlag  bereits  eingeführt 
war.  Im  Herbst  1864  seien  aber  die  meisten  OfQziere 
dagegen  gewesen  und  wollten  wieder  zum  deutschen  Huf- 
beschlage  zurückkehren,  wenigstens  verlangten  sie,  dass 
ihre  eigenen  Pferde  wieder  deutsch  beschlagen  würden. 
Ferner  ist  wörtlich  angeführt:  ,,Ein  Gardehusaren-  und 
das  dritte  Husaren-Regiment  kamen  bei  Winterwetter  nach 
Hamburg;  sie  hatten  viele  lahme  Pferde,  die  Pferde  konnten 
sich  auf  dem  glatten  Boden  nicht  halten.  Es  mussten 
sämmtliche  Pferde  in  Hamburg  nun  mit  dem  deutschen 
Beschläge  versehen  werden.  Namentlich  waren  die  Offizier- 
pferde sehr  lahm  und  bestanden  die  Offiziere  darauf,  dass 
ihre  Pferde  deutsch  beschlagen  werden  sollten.^  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  Herr  Er  dt  den  Techniker,  welcher 
ihm  die  glaubwürdige  (?)  Mittheilung  machte,  nicht  darüber 
befragte  und  dies  gleich  mit  anführte,  warum  namentlich 
die  OfBzierpferde  sehr  lahm  waren,  es  können  diese  auf 
dem  Marsch  doch  keinen  andern  Weg  als  die  übrigen 
Pferde  gegangen  sein.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Factum,  welches  Herr  Er  dt  auch  mittheilt  und  wohl  von 
ihm  selbst  beobachtet  sein  muss,  da  er  keine  andere  Quelle 
angiebt,  „Der  Lt.  v.  H.  kam  mit  drei  Pferden  von  seinem 
Urlaub  bei  Stolp  nach  Cöslin,  er  Hess  sie  in  Stolp  mit 
englischem  Hufbeschlage   versehen   und   alle   drei   Pferde 
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kamen  hier  nach  einem  Marsche  von  9  Meilen  lahm  an, 
obwohl  der  Boden  nicht  glatt  war  and  die  Pferde  sonst 
nie  lahm  gewesen  waren.  Die  Pferde  mossten  hier  alle 
wieder  deutsch  beschlagen  werden/^  Da  Herr  Er  dt  auch 
hier  nicht  angiebt,  welche  eigentliche  Ursachen  den  Lahm- 
heiten zum  Grunde  lagen  und  auf  welche  Art  mit  dem 
englischen  Hufbeschlage  hier  gesundigt  war,  so  muss  es 
für  jeden  Sachverständigen  sehr  auffalleod  sein,  in  dieser 
wissenschaftlichen  Zeitschrift  solches  von  Jemand  zu  lesen, 
der  sich  ein  Urtheil  über  Hufbeschlag  zu  flUen  erlaubt; 
denn  die  Form  der  Hufeisen,  ob  englisch,  ob  deutsch, 
wenn  sie  nur  irgend  dem  Hufe  entsprechend  ist,  bringt 
keine  Lahmheit  hervor. 

Wenn  man  unter  englischem  Beschlag  nur  Hufeisen 
mit  einem  Falz  und  ohne  Stollen  und  unter  deutschem 
Beschlag  dagegen  Hufeisen  mit  viereckig  versenkten  Na« 
gellftchern  und  mit  Stollen  versteht,  dann  dfirfte  letzterer 
Beschlag  bei  Winterglätte  wohl  den  Vorzug  verdienen, 
besonders  wenn  die  Stollen  geschärft  sind.  Aber  jeder 
Techniker  im  Hufbeschlage,  und  die  preussischen  Ross- 
ärzle  dürften  dies  in  der  grössten  Mehrzahl  wohl  sein, 
muss  es  verstehen,  den  Hufbeschlag  den  Witterungs«  und 
Bodenverhältnissen  passend  anzufertigen,  wenn  ihm  sonst 
die  Wahl  gelassen  wird  \  denn  es  macht  sehr  wenig  Schwie- 
rigkeit, an  jedem  sogenannten  englischen  Hufeisen  Stollen 
anzusetzen  und  an  den  deutscheu  sie  wegzulassen  oder  die 
vorhandenen  zu  entfernen.  Ein  jeder  Sachverständige,  der 
es  redlich  mit  der  Saobe  meint,  wird  zngeben,  dass  es  f^r 
den  Gang  und  die  Leistung  des  Pferdes,  so  wie  auch  zur 
ConserviruDg  der  Hufe  desselben  ganz  gleichgültig  ist,  ob 
dasselbe  mit  Hufeisen,  die  einen  Falz  haben,  oder  mit  sol- 
chen, in  denen  die  Nagellöcher  viereckig  versenkt  sind, 
beschlagen  ist;   vorausgesetzt,   dass  in    beiden  Fällen  die 
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Hufeisen  zweckmässig  aufgelegt  und  die  Nägel  zu  den  Lö- 
chern gut  passend  sind. 

Eine  andere  Frage  ist:  ob  mit  oder  ohne  Stollen  be- 
schlagen Werden  soll?  Ich  erlanbe  mir  dieselbe  in  der 
Kürze,  mtinen  Erfahrangen  gemäss,  dahin  zu  beantwor- 
ten: Bei  nicht  glatten  ebenen  Wegen  können  Reitpferde 
und  Pferde,  die  zu  leichtem  Fahrdienst  benutzt  werden 
ganz  zweckmässig  ohne  Stollen  gehen,  weil  dies  naturge- 
mässer  und  bequemer  für  die  Pferde  ist,  namentlich  an 
den  Vorderfüssen ;  wogegen  Pferde,  die  nur  schwere  Lasten 
ziehen  oder  Berge  zu  ersteigen  haben,  und  Griffe  am  Ze« 
hentheil  der  Hufeisen  erhalten,  auch  Stollen  haben  müssen ; 
eben  so  müssen  alle  Pferde  im  Winter  bei  glatten  Wegen 
Stollen  und  zwar  geschärfte  Stollen  haben. 


vn. 

Personal-Notiieii. 

Versetzt  sind: 
Kreis-'thierarzt  Sickert  yon  Wauzleben  nach  Egeln. 

Noayel  yon  Stahm  nach  Marienbarg. 
Wienandt  yon  Fraustadt  nach   Rammelabarg. 
Verzogea   sind : 
Thierarzt  II*  El.  Tiek  yon  Drambarg  nach  Bärwalde. 
Tbierarzt  I.  Kl.  Thinias  yon  Langensalza  nach  Saarbrück. 

-  -     Schröder  yon  Mühlhaasen  nach  Langensalza. 

-  -    Kirchner  yon  Münstermaifeld  n.  Neuwied. 

-  -    Jänisch  yon  Beetz  nach  Wangrin. 

Niedergelassen  haben  sich: 
Tbierarzt  I.  Kl.  Helle rt  in  Beetz. 

U.     -     Her  ig  in  Friedeberg  N/M. 
I.    -    Jankers  in  Oderberg. 

-  -    Lindemann  in  Ferleberg. 

-  -     Breitsprecher  in  Kriescht. 

-  -    Merten  in  Drossen. 

-  -    Nense  in  Wesel. 

Gestorben  ist  der  Thierarzt  IL  Kl.  Schröder  in  Lackaa. 

Offene  Stelletf 
Die  Kreis-Thierarzt-Stelle  in  Stahm,  Reg.-B.  Marienwerder. 

-        in  Beigard,  Beg.-B.  Cöslin. 
iu  FraQ Stadt,  Reg.-B.  Posen. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  iu  Berlin. 
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I.  ■ 

Hitdieiliiign  ans  der  PnxiB. 

Von 
dem  K.  Kreisthierarzt  äohmidt  zu  Mülheim  a.  d/ R. 

1*    Die  Umdrehung  der  tragenden  6ebä<'>iniitter. 

Was  mir  aus  der  Literatur  über  dies  deburtshincfer' 
nisss  bekannt  geworden,  bat  mich  211  der  Ueberzengurig' 
gebracht,  dd«8  sowohl  in  Äagnosfischer,  als  cnrativer 
Hiosichi  noch  Vveks  hierüber  aufzuklären  und  äu  berich- 
tigen ist.  Dies  hat  wohl  eJÖRenbar  seinen  Grniid  in  dem 
selteneren  Vorkommen  dieses  Uebels,  weshalb  ich  es  för 
Pflidit  der  praktfschen  Thierärzte  halte,  die^  ihnen  vorjgc 
kommenen  Fülle  zuf  teröffentlichen,  um  dui-ch  Zosainmen-* 
•tellungen  und  Vergliche  die  bestehenden  IirfhOmer  be- 
ifehtigen  und  ein  sichei^tf  und  bequemes  Heiltei^breDr' 
ausmitteln  zu'kdnnen;  -     !    *  . 

In  Verfolgung  dieses  Weckes  mög« '  NUchiÄdiendetf 
Wer  seinen  P&tz  Knd^.  .    w, 

Das  betreffende  Lcidcfn  ist  mir  bis  jetzt  iiuif  3  mar 
k«l«ühen,  ufld'iVi^r  j^csmtf^lsm  Ende  der  «ölfv^^n^»-^ 
•dball  und  t*Äfer'iri^Higi*i- Ifckfifjdittstiöiinuhg  det«  BfmfiöiA^, 

liagu.  f.  Thimrheilk  XXXU.   IL  Q 
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Torgekommen,  nur  m  dep,  Un^rfcfciede,  dut  in  dem 
eriten  Falle,  welcher  schön  d  Tage  bestanden,  bereits  die 
Zeichen  hochgradiger  EaiUfin^ung  eingetreten  waren. 
Dieser  Fall  endete  anch  bald  mit  dem  Tode,  weil  die, 
durck  die  Entlijlnäiuig  efiUtandenen  AcHülsi^ofi^  eine  9^ 
richtigung  der  Lage  unroöglich  machten.  ^ 

Die  anderen  beiden  Fälle  beobachtete  ich  kurz  nach 
einander  im  Lanfe  d^  yorigen  Vyinter^i^  ^ni  ßie  hervor- 
rfigendsten  Symptome  waren  dabei  folgende:  Die  Tfaiere 
versagten  jedes  Futter,  verriethen  durch  den  Blick^  Trip- 
peln und  Schlagen  mit  den  Hinterfüssen  gegen  den  Banch, 
sowie  durch  öfteres  Niederlegen  und  baldiges  Wiederauf- 
springen  grosse  Schmerzen.  Die  Flanken  waren  etwas 
aufgetrieben  lud  es  find  Hfte^  Drftngen  Matt,  wobei 
jedoch  keine  Wasserblase,  sondern  nur  etwas  zäher  Schleim 
zum  Vorschein  kam  und  gleichzeitig  kleine  Quantitäten 
Kolh  mit  abgesetzt  wurden. 

'  B«i  derUntevsttebin:^  mit  dln*  Sand  fiel  mit  sogleich 
ein/»,  »cturaub^nformigc^  Iplrehi«;^  d€*r  $^eide,  im  d^m  einen 
Falle  von  rechts  nach  .üoks,  ip  .4^m.  a^d^rop.-  v^o  lisltisi 
ni^cV.  rechts  auf..  JjDie»  stiirksite  Spapfmog  ,wai;  fan.  dto  n^; 
ter^n  Wand  b^merkburj^  wo  i,cb  ^Mch  unfier  d^n  Baii4  did 
Pulsatipi^  einer  Arterie  fühlte^ .  Apßi^rififii  hMe  jt^  tb«i^ 
Hfind.  ,uo4  A,nn  ein  eige^ihftmliches,  faßt  kpribbelBd^  6e«. 
f&))^.,^h]Uic||i,..jals  wenn  durch  die  ^ai^se,. ie|ner  kiffail». 
Gie/iskapQ^^VVassifr  darüber  gescbütti^t  wjtr^t»  was  i«k4»»i 
bci^in4ei?tep .  Blutcircnlajlii^it  zusc]^i|ie.. ;  Dlß  Zuaipsi^fik 
sc^iipftcung  (If r  ,  S9heii4«  w*r  ^o.  4ftrlf ;,.  4il^  lc|i  Anri  ilnlk 
zwei  Fingern  das  Orificium  erreichejdy^.^rii^P  .^IhiittidM& 
TO^i  .^i^bff  niehU . fahlei^  Im)^^  ,    ^^     ;.    i  oV    .• 

Die  Diagnose   war   mithin   sfl^r.  J|eif)A  .z«5ff|«i(b«l|i 
ifPjcl  ich.  glauhf  jauflR,  .^^ss  l^ei  .c^igpn^j^Hjm^prgSMMger 


dM  PleIlBiigim''dtoSalMida  ta»  diän  WinABogAU;  im  Mnt- 
tmhwdi  8f Imt  bicht  anterfltb^iden  Umien  I , 
.s  Bcff  achraabciilSrmige  Gaiiig  der  SthteimliaalfalUn  i» 
dtr  Schade  deätet  nkhft  nur  anfehlbilr  das  in  Rede 
atdieAcle  Uekel^  eoDdem  aach  die  BkMotig  m,  welübft 
das  Kalb  mii;  d^m  Utervs  genommen  hat«  '      , .' 

.  Mejrer  sagt  im  L  Qaarlalbeft  dea  26.  JahrgaiifBea 
dieaer  Zeittchriß  S.  70,.  daaa  er  keine  achtanbeafdittiigat 
X>rehitt]g  Aet  Sehleimhaut  d^. Scheide,  aandera  eine  £uw 
aehnllmwg..  detaelben  dnreh  einen  daiunadicken.  Slfang.'ge-t 
ibnde«  habe,  welehea  er  fiär  das  breite  Multecband  hält; 
eine  Drehong  der  Schtide  mit  Faltenbildung  «dieint.eiK 
niclit  anlassen  au  yvoüen.  Ich.  m«ea  gfiatebea,.  daaa  icjh 
mir  v&qht  denken  kai^o,  wie  die  beeilen  Matterbäudfr  die 
Sebeide  anJIeii  einschnüren  können!, Hat  sich  M*  indessen 
in  der.  Kazeiehnnng  geirrt  iind.  die /runden  MutterbAndfr 
gemeint«  welt^ba  bekanut^rmsaasen  den  Uteras  mit  der 
nnit^ren  BanchflSche  verbiuden^  so  Itann  ieh  ihm  seh^M^. 
alHM*  beipfliditei).  .  Warnm  aber  Meyer  koipe  Prahuag' 
dffl  Scheide  gestatten  "vvUI,  ist  mir  nicht .erUärlichi  Dlei^ 
m^  wh  d(en  Uta^ofB;  t^t^h.  i^orn  nnd.qben  durch  di^ib^f^i 
ten  MutterbSnder  und  die  Scheide  befestigt  und  zwiacliaia 
di4|f|BA  Bftfeal^ogapiuikten  das  |iia  uam.]Ul«t^rmi(<l4?  ^^i*" 
lia^nde.  Kalb,,  welches  ,in  seinem  Sprong/s  ^den  .Ui^er^ 
nach  einer  Seite  mit  herfibei:aiehty.8o  müssen  doch  Dreh* 
mygen  und  swar  in  der  Nähe  ^er  Befeatigungspunkte, 
also  nach  yorn  etwa  an  den  l^Littertrompeten  [iind  n^ch 
hjnti^n  .an  dfE^r. Scheide  stattfinden;  dass  letzitffe  dadurch; 
ii]^jSc|;sai4|i|BiUo.rmige  Falten  gelegt  ,wird>,.ohne  ein,  „aUfif; 
Sti^fel^*  KU  sein^  (QIejei;  Sf  73)  leuchtet  yrob|  c^.  ^^ifip^^' 
i^it)g  wird  Jaa  nicht  sehr  straff^  runde  Hutlerband  jL^v^ 
ht^^nßfiü^^Seitß  mi^  herühergeijQgeo  wer4en .m^en» 
lT»^fiJMW*M!^  M^f^m  AM*»  iiV^  Pterus  .adb^t;,  alf|  $^ 
W^  dr5[ek«p...,      ,     .,„•,,      ,.  i-     ,.,  ....   ,.    ,,.,   i,     ^ 

9« 
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Was  iitto  die  BeseitigHBg  ^esM  fJebeia  aobctöfif,  tOf 
habe  ich  in  meioe«  beiden  FIHea  bei  einfacher  MMii]Mla«i 
tion  80  glücklicbe  Erfolge  gehabt,  dasa  ieb  mich  wanderte, 
wie  man  so  rerschiedenactige,  theils  schwierig  alisfSlirbafey 
liieila  gauB  widersinnige  Melhoden  empfeUeb  'kwiiite^' 
Hiermit  soll  jedoch  keinesweges  gesagt  si^n ,  dass  liicM: 
9küA  schwieriger  «n  beseltigeBde/Fälle  vorkommen  könnten. 
Rychner  sagt  in  seiner  Bofalrik  S.  277:  „g^t  £e  Um« 
wSkuog  nach  rechts,  so  wird  dilf  Kah  nach  tinksi;  iai  sie 
nach  links  geschehen,  so  wird  sie  nach  i^cbts  übirwllfti> 

Ganz  dasselbe  ist  in  einem ,  während  meiner  Stiffier*^ 
seit  im  CoUeg  nachgeschriebenen  Hefte  zu  lesen.  Gierei^ 
sagt  im  3.*  Qnartalhefle  des  29.  Jahrganges  d.  Z.  S.  840  s 
„Führt  eine  Wftlznng  in  concreto  nicht,  Wenngleii^  an« 
scheinend  für  die  eingegangene  Schneckendrehung  Aei( 
Utemshalses  in  umgekehrter  Richtung  reifolgt,  ^um  wün«^ 
sefaensWerthen  Erfolge,  so  stehe  man  nicht  an,  udd  Ter« 
suche  die  Arbeit  in  entgegengesetzterRicbtang(lty^  Meyer 
rSth  S.  77,  unter  Assistenz  eines  Geholfen  den  Fötus  mit 
der  Haüd  zu  erfassen  und  znröckznwendeii,  derselbe  hat 
jedoch  in  einem  Falle  die  Kuh  gleichzeitig  n^t  wendeii 
laiBsen. 

Albert  empfiehlt,  die  Kuh  mit  tusa^mengebimdenen 
Hinterbeinen  hinten  aufzuziehen  und  die  Umwendung  des 
Kalbes  dnrch  Erfassen  Ton  Aussen  zu  versuchen  etc. 

Ich  verfuhr  folgendermaassen:  Die  Drehung  war  im 
ersten  Falle  von  links  nach  rechts.  Den  ältesten  Ratlt 
befolgend,  liess  ich  die  auf  der  linken  Seite  liegende  Kuh 
über  den  Rücken  nach  links  wenden,  so  dass  sie  auf  die 

m 

rechte  Seite  zu  liegen  kam,  wobei  ich  die  Hand  in  dielr 
Scheide  behielt.  Aber  o  wehl  ich  hatte  das  Uebel  ver^' 
schummert  und  aus  der  halben  eine  ganze  Umdrehung  ge^ 
machte  die  Kiih  brüllte  vor  Scbüerklen  und  dOi^  OUnd'ftnd' 
an   ihrem   früheren   Platze   keinen  Raum  meht*."'  Sliltleu' 
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ni^i  Terbesserte  ich  .meiriäa  aasckuUtg  bej^aogeaeti  Feb* 
kr  dadikrok,  dsM  ich  in.  derselben  Richtung,  nach  -vrelch«f 
iKe  OmdrehoDg  stattgefiindeiiy  die  Knh  in  die  Tdrige  Lage 
zarftckbpiiigen  and  von  hier  auf  noch  über  die  Brnel  und 
den  Riickeu  naefa  rechts  nm-^renden  Itess.  Jettt  konnte  die 
Hand  sofort  in  den  offenen  Mnttermnnd  ein&ingen,  die 
Kuh  blickte  frei  um.  eich,  sprang  auf  nnd  begann  mit  Gier 
ui  fressen.  Ich  fiberUess  sie  einstweilen  ihrem  Schicksale 
und  als  ich  nach  drei  Standen  Triederkaro,  war  die  Ge« 
bort  in  Yolleai  Gange.  Das'  Kalb  hatte  eine  R5ckenlage, 
deren  Berichtigang'  nach  vielen  Mfihen  endlich  auch  glftck* 
lieh  gekng. 

In  dem  anderen  Falle  war  die  Drehnng  von  rechts 
nadi  links  ^  weshaib  icb,  belehrt  diu:ch  eigne  Erfahrnng, 
ohne  Zeitverlust  die  Knh  in  ders^elben  Richtnng  nmwend^i 
Hess.  So  wie  dies  geschehen,  war  der  Geburtsweg  frei 
und  die  Kih  begann  zu  fressen.  Auch  in  diesem  Falle 
hatte  das  Rälb  eine  Rückenläge,  mit  deren  Berichtigung 
ieh  andrer  Geschftfte  halber  seh»  eilen  musste  nnd  da- 
durch wahrscheinlich  den  Tod  dea  Kalbes  bald  nach  der 
Geburt  verursachte. 

Wenngleich  swei  Fälle  noch  nichts  beweisen^  so  rathe 
ich  doeh,  bei  diesem  Uebel  die  schwierigen  Manipulatio- 
nen einstweilen  bei  Seite  su  lassen  und  su  allererst  die 
Kuh  in  derselben  Richtung  umzuwenden ,  in  welcher  die 
^mdb^ehung  stattgefunden^  wie  im  Handumdrehen  ist  der 
Fehler  beseitigt.  Ich  halte  das  gleichzeitige  Einbringen 
der  Hand  in  die  Scheide  fär  zwecklos  und  das  Zusammen- 
binden der  Fftsse  der  Kuh  ffir  überflüssig)  wenn  man  nicht 
ein  Aufspringen  derselben  damit  verhindern  will. 

Das  Widersinnige  der  Gegenwälznng  der  Kuh^  d.  h. 
das  Umwenden  derselben  in  entgegengesetzter  Richtung^ 
iSsst  sich  dareh  ein  sehr  einfaches  Experiment  recht  ver- 
ansebaiiKcbea.^   Mao  legt   in   die-  Aussackung   der  Hacke 
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eiticft  fttneo  Strunij^fes  eine  Bleikugd^  spannt  denselben 
mit  seinen  beiden  finden  lose  tn  einen  Rabtnen'i  hUI  die 
Engel  fest  und  übersdilägt  mit  ihv  den  Strmttfff  in  seinttr 
Längtoacke.  Hlerdordi  hat  nun  denselben  Zostaiid  ker* 
bdgeffihrt,  den  dae  Kalb  im  Uterus  bewirkt*  Di^ehl  man 
nun  den  Rdimen  in  entgegengesetster  Ribbtung  ItecnH^  iM 
ifird  der  Strumpf  an  seinen  beiden  Endpunkten  sidh  nfiek 
mebr  verdr^ien,  während  bei  seiner  Umdrehung  in  glei* 
eher  BSchtung  die  AnfdrehnBJs  des  Strunoipfes  tfrfolgi. 

Die  Ursachen  dieses  TJebels  anlangend,  ee'gUube  i«hi 
des*  sie  in  den  gewöhnlichen*  FfiUen  nur  Tom  Kalbe  aus- 
geben, welches  eine  starke  Seitenbewegung  madit.nnd  den 
Vteras  mit  herumzieht«  In  wiefern  die  ten  mir  beobach« 
teten  Rüekeidagen  zur  Bestätigung  diesem  Ansicht  dienen 
können«  muas  noch  dafaingesteUl  Ueiben. 

2,   Welches  sind  die  charakteristischen  Sym- 
ptome der  Brüllerkrankheit? 

Viele  Faohgenossen  werden  dies«  Frage  sehr  über* 
flüssig  finden  ^  indem  sie .  die  Symptome  dieser  Kraiddieit 
für  hinlänglich  bekannt  und  in  die  Augen  springend  hal* 
ten.  Ich  habe  indessen  die  Erfahrung  einige  Male  gemacht, 
daas  bf$  ausgebildeten  BrüUern  Verschiedene  der  gewöhn* 
liehen  Sytnptome  fehlten,  und  die  betreffenden  Kühe  des- 
halb nicht  dafür  gehalten  wurden,  so  dass  eiile  näh(^ 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  wohl  nicht  ganz  üb^ilüssjg 
sein  dürfte.  Wenngleich  die  Diagnosis  dieser  Ktankheit 
für  den  Therapeuten  wenigei*  wichtig  ist,  indem  er  dem 
Vorberichte  des  Besitzers  Glauben  schenken  darf,  s«  ist 
sie  doch  von  grosser  WiehtSgkeit  bei  Begründung  ¥on  Ent* 
Schädigungsansprüchen,  indeoai  hierbei  einestheils  Täuschun* 
gen  t^fter  yeraucht  werden,  anderntheils  der  Tbierarsi 
durch  seinen  Aussprach  l^cht  Unrecht  sufQgeff  kimi. 

Im  Allgemeinen  gelten  Unruhe  9  oft  wiederkelurenderf. 


•dhr  MU  rog«r  GiMehlecSiMrieb,  Sehffren  li^  den 'Vor* 
deiftiBeDyiBohrffii  mit  d«Q  Börnes  Meräbiiliehei  BiHHe» 
nnd  kimgeküeam  Krlsav-^Sitlsbehibiiider  fßr  die  conatanten 
Erfi#Iieioiittg«ki,,  jedoek  triflt  man  dieaelbieii  nieht  za  allen 
Zvien  an. und  ihr  Vorüandensein  ist  c^  abhingig  von  dar 
DaMr^  :&r  - Jlihresaeii,  Fntterang,  Gewohnheit,  Aafenlhalt 
fuad  aider^  ZoßlJigketten.  Bekanniermäasaan  teigen  die 
vop.  liiaNr  Kca&kheit  befallenen  Kfihe  'das  stierihnliclie 
B^nebmeti  M  Anfange  nicht  so  hfiafig,  vde  in  späteren 
Z^eißi^  liA  Wibter  nicht  so  oft,  wie  im  Sommer,  im  StaHe 
nM$ht  :äo;  hftlifig,  wie  .anf  der  Weide,  in  dw  Einsamkeit 
Dicht  wie  in  Gesellschaft  (besonders  wenn  sie  an  leislera 
g^öbdt  sitüd)^  bei  Trochenfdtter  Mcht,  wie  bei  Gr&nfat- 
fear  eto<5  ^.idass  bei  oberflädilieher  Untersuehnng  da»  Vor* 
Ifand^QiMn  ^i^er  Erscheinung  deicht  zweifelhafi  bleibt. 
Ibirlibe  iHäd  wiederkehrende!'  GeseUbchtstrieb  sind  Er- 
^«hmimgan,  die  inr  :den  ontersucbenden  Tbierarat  gar 
k^wn  WeHb  haben,  indem  erstere  absichtlich  beigebracht 
%^ü  .uöd  ton  letatep^r  man  sich  nicht  immer  üb^rcei^eii 
kann.  Das  Einfallen,  Erschlaffen  der  Erena-Sitibeinbänder, 
das  Yoa  den  meisiten  Oekonömen  und  Thieräraten  ihr  ein 
j^chetres  Zeii^hen  giihdlten.  wird,  ist  dorehaua  nicht  nn- 
tirggUcb,  denn: es  sind  mir  i^ehrere  Fälle  bekannt  gewor* 
4ßßy  W0  di^se  Bänder  nicht  eingefallen  und  die  Kühe  det* 
nnch  Brüttar  waren  nnd  umgekehrt  ist  es  mir  auch  tor- 
ipej^mmen,  .dass  bandlose  Kfthe  bicht  Brüller  wurde»,  da$s 
#iQ  ßOgar  bei^ngefaUanen  Bändern,  besonders  iyenn  die«- 
fcjhe^s^vam  lauteren  Rande  nur  einen  Kuiek  hatten,  noch 
0PPGip!ii*tc!!n^  niemals  habe  ich  aber  beobachtet,  daas  Brül- 
le^lfl^e  noch  c^meipitten^  seibat  wenu  die  Bändiur  bdi  ib* 
nen  straff  waren.  Auch  habe  ich  periodlschefü  ErscUaffen 
daesee  Bänder:  beobachtet,  ohne  4as»  die  betreffeij^den  Stücke 
triw^nd  waren  oder  in  die  BriUlfi?kr#nkheit  yerfieleo. 
,:  I>emtni|ch  bleibt  aUo  Ui^r  daijenige  Symptom,  dai  ipf 
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KvAnkbeit  ilen  Namen  gegeben,  das  BriUlen,  slierilmlieliei 
Benebmeii  äberhanpi^  .d^^  einstg  saverilsaige  aäd  entsehci« 
dende,  selbst  wenn  Mnek  die  ^rigen  Eracbeimmgeii  fehlen 
aolUen.  Da  die  befaUenen  Kühe  dasselbe  jedeeh  niehi  sa 
allen  Zeiten  fiassern,  so  sind  manchma]  -mederholie  Unto*« 
Gehangen  jüdthig,  nm  das  VorhandeiiseiD  der  Kranldieit 
constatiren  zu  könseii;  namenllieli  wird  man  sich  s^ 
fattenmAsseiiy  die  Eah  als  frei  von  der  Krankheit  tu  er* 
kifiren,  wenn  bei  der  er^en  XJntersaehüng  sich  kein  ver^ 
dächtiges  Symptom  vorgefunden  hai  Wie  leicht  eine  ein* 
seine  Untersuchung  tänschen  kann,  mdgen  die  folgenden^ 
beiden  Fälle  beweisen. 

Die  in  hiesiger  Gegend  allgemein  bestehenden  ge^ 
genseitigen  Viehversicherungen,  Kuhladen,  haben  noch 
^  meistentbeils  in  ihren  Statuten  die  ßrfillerkranldieit  A 
eine  solche  besonders  namhaft  gemacht,  deren  Vorbau« 
densein  den  Besitzer  der  Kuh  zur  vollen  Eotscbädigttng 
auf  Grund  eines  thierärztlicheu  Attestes  berechtigt,  wea* 
halb  dieselbe  denn  auch  hier  sehr  oft  Gegenstand  thier- 
ärztlicher  Untersuchung  wird. 

Zu  einem  solchen  Zwecke  wurde  im  Dezember  1862 
die  Untersuchung  einer  8jährigen  Kuh  von  mir  verlangt, 
welche  nach  Angabe  4  mal  gekalbt  und  im  letzten  Sommer 
sich  als  Brüller  gezeigt  hatte.  Ich  bemerkte  bei  dieser 
Kuh  weder  eingefallene  Binder,  noch  sonst  ein  verdäch- 
tiges Symptom,  weshalb  ich  das  Vorhandensein  der  Krank* 
heit  stark  bezweifelte.  Der  Besitzer  versicherte  Jeddch 
auf  da«  Bestimmteste,  dass  die  Kuh  nicht  nur  im  Sommer 
auf  dem  Felde  sich  oft  wie  ein  Süer  gebärdet  und  ge- 
brüllt habe,  sondern  dass  er  sie  auch  jetzt  noch  im  Stalle 
fast  jeden  Tag,  bisweilen  auch  Nachts,  brällen  höre. 

Um  ihm  gerecht  zu  werden,  machte  ich  noch  drei 
Untersuchungen  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  wobei  Alles 
versucht  wurde,  um.^esKuh  aufzuregen,  erst  bei  der  letz- 
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tejDf  also  TierleA  Untwttiehang^  fing  sie,  aachdem  nc  Uo« 
gere  Zeit  im  Freies  befestigt  war,  an,  mit  den  Hdrnem 
gegen  einen  Banm  so  scheuern,  legte  sldi  dann  auf  die 
Knie,  bohrte  in  den  Boden,  scharrte  denselben  mit  den 
Vorderflsaen  anf  and  stiess  dabei  öfter  das  bekannte  Ge* 
brüll  ans,  so  dass  ich  nicht  Uoger  zweifeln  konnte  imd 
das  Vorhandensein  der  KranUieit  attestn*te* 

In  einem  anderen,  ähnliehen  Falle  wäre  fast  ein 
grosser  Streit  entbrannt,  weil  ein  anderer  Thierarst  nach 
einmaliger  Untersnobnng  eine  andere  Ansicht  ausgespro* 
ehen  hatte,  ala  ich. 

Im  Spätherbst  186B  eranchte  mich  nämlich  ein  Oekef- 
nora,  der  darchflchnittlich  10  Stück  Vieh  hfit,  eine  seiner 
Kühe  «n  nntersnchen,  die  ini  leisten  Jahre  gfist  geblieben, 
während  des  Sommers  wohl  ein  Dntiend  Mal  den  Stier 
mergeblich  bekommen  und  anf  dem  Kleestftck  tiefe  Llkher 
gewühlt  und  dabei  wie  ein  Stier  gebrüllt  habe.  Diese 
Kuh  leigte  sich  im  Stalle,  wie  jede  andere  gesunde  Kuh 
and  ich  konnte  nidit  umhin,  dem  Besitser  meine  Zweifel 
aossnsprechen ,  allein  derselbe  zeigte  mir  im  Bauernhöfe 
mehrere  aufgewühlte  Stelien  im  Boden  mit  den  Worten: 
Sie  werden  es  ja  sehen!  Die  Kühe  waren  auch  noch  nicht 
lange  ans  dem  Stalle  gelassen,  als  die  erwähnte  mit  auf- 
gerichtetem Kopfe  und  Schwänze  wild  brüHend  zwischen 
den  anderen  darch  auf  ^nen  Banm  zu  rannte  und  hier 
ihre  Wnth  durch  Scharren,  Bohren  und  dumpfes  Brüllen 
zu  erkennen  gab. 

Anf  Grund  dieser  Erscheinungen  »stellte  ich  dem 
Manne  das  gewünschte  Attest  aus,  der  Vorstand  der  Lade 
übernahm  die  Kuh  und  stellte  sie  des  besseren  Verkaufs 
wegen  isolirt  in  einen  Stall  in  der  Stadt,  ffier  nun,  in 
der  Einsamkeit  und  unter  ganz  anderen  Verhältnisse», 
wollte  sie  anfänglich  nicht  gleich  brüllen,  yerschiedeae 
Mitversicherte,  Handelslente  u.  dgl.,  welche  sie  sahen  und 
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ttiid  aichts  AnfTalleiides  itn.ihfr  fiuideD,  thate&' d^  Ans* 
ipnich,  dato  die  Kidi  kein  BräUer  sdoi  kolinev  ^  *^  1^ 
aicht  einmal  ^andlöa^^  wäre.  &a  hstte  -eich  ijenn  ut^ 
den  Versicherten  bald  eine  Qpposilion  gebildet^  dleAieb^ 
tigkeit  meines  Attestes  worde  beiwdlclt  and  eine  Untere 
taehung  durch  einen  andren  Sachrervtähdigen.  Terlabgt 
Diese  fand  denn  anch  bei  insKiriscbeä  eingetretenen 'sH»» 
kern  Froste  statt:  die  Kuh  wollte  bei  der  Kftlte  weder 
brnllea^  noch  in  disn  hart  gefrorenen  Hoden  wthlen  mai 
deriGataehter  attestirte,  dass  sie  gesund  sei  nnd  naraeai^ 
lieh  nicht  an  der  ßrüUerkrankheit  leide ^  weil^  wie.er 
siidi  gefiustfert  haben  sol^  f%ai  Zeichen' ihr  fehlten« 

Jetft  sollte  nun  der  Prozess  beginnen!  i^in  die  fae* 
.sonneoeieMa^sillt  entschädigte  auf .  Gntnd  dts .ernten  Al^ 
tesies  den  Eag^ithfimer  und  v^kaufte  die  Kidi.  SiiMN^an^ 
derte  z«r  Masinng  in  eine  Oeöonomie  mit  Brennereih^ 
trieb,  und  der  necte  Besitzer  hat  mir  spätear  mitgethaäti 
dass  sie. auch  bei  ibm|  namentlich  IfachU  oft  gebfUft 
habe^  da  sie  jedach  nicht  aus  d^m  Stalle  glekommen  and 
in  dema^en  die  Unruhe  nieht  sehr  gross  gewinea  sei« 
aa  wäre  sie  noch  gat  fett  gewordien  und  er  mit  dam  Baor 
del.  cufrieddn. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  Käbe  an  der  Br^Uer- 
kr4nkheit  leiden  ""köntten,  ohne  dass  die  KreuE  •  Sittl^iii« 
bänder  erseUafil:  sind,  die  Erkenaung  dieser  Ekrankbeit 
ttherhaupt  schon  grossere  SachkenntMss  vorailssetat^  .00 
muss  sie  auch  als  Gewährsmangel  betracUet  werdeu. .  Da 
man  derselben  wohl  mit  Recht  dine  langsame  Entwick- 
lung zumuthet  und  die  daran  leidenden  Tbiei^  in  dic^ 
neuen  Stalle  und  unter  anderen  Verhältnissen  in  der  cfr- 
aten  Zeit  mcht  immer  EranltiheitazeiGhen  äussern,  so  wird 
eine  Oewähi'sfrftst  ton  3—4  Wochen  wohi  jueht  att  laas 
«ein* 


3.'   Zerreiivang  der  ScIilaBd-,  LaftfOkteiiait- - 
ttnd    Zwigehonrippetttrterif^ti. 

Im  verflDswnen-  H^tbet  castriHe'  ich  ^Ben  l'fSliri^ 
Heogätf'  müDstottiider  il«oe,  ^wteWlier  '  s^it  ^inem  farflMn 
Jldire  am  Hodentaek  -  I>aitiiibradb  g^tten  und  vriWettA 
dieaer  Zelfc  dfter  KolikaflfkUi^  liatt«,  dnreh  die,  um  Schti^ 
danhant  und  SaamenatriDg  gelegte  Ligattti^» 

Das  Pferd  ertmg  die  Operation  röoht  gOt  und  adgtie 
nameotUeb,  ak  ieh  «f  8  Tage  nach  derselben  wMaifsaK) 
einen  so  regen  Appetit,  dass  ich  darüber  erstaunte  itiad  dctfli 
fieaitier  »arietii,  dasselbe  Tom  folgenden  Ta^e  ab  ttglich 
im'  Freien  zu  belegen.  Am  Abend  diesea  Tages  T^rMgte 
ca  jedoch  aeiu  Futter,  Beigte>  über  Nacht  sich  unHriiig, 
acharrfle  mal  den  Varderffissen ,  taumele,  atflrzto  nieder 
und  Tjsrendete  nach  S  Stunde. 

Vor  dem  Niederstfircen  thÜ  der  Eigenthllaer  im  Lc^b^ 
«in  GeräasA. gehört  haben,  das  or  mit  dem  Klocksen  Ter- 
glich^  welches  beim  Aosgieas^^lt  Ton  Oel  wohl  entsteht 
nad  r9B  dem  er'giaobfte,  das»  es  durch  Austtiessofi  dos 
Msaigen  bdialts  der  zerriaseneii  Därme  entstand^  ^i, 

Btei  der  Obdnetton  faiM  sich  im  Hodensack  gutartige^ 
Eiterung,  die  Soheidenhaüi  mit  dem  Stfalnc^nstrang  cum 
grössten  Theil  schon  verwachsen  und  die  Ligatur  daher 
nur  noch  an  einem  Ueberreste  des  Stumpfes  hängend.  In 
der  Bauchhöhle  befand  sich  eine  geringe  QuantiSt  flüssi- 
gen Blutes  mit  Fettaugen;  Bauchfell  und  Darmkanal  wa- 
ren jedoch  gana  normal« 

Die  Bruethöhle  enthielt  wohl  einen  Eimer  voll  sc)iwa^^ 

zan  Blutes,  auf  welchem  sehr   viele  Fettaugen    schwam 

« 

men.  Beide  Herzkammern  waren  leer  von  Blut,  nur  in  der 
linken  einige  kleine  Blutklümpchen  enthalten.  Im  Bogen 
dcv  hintenen  Aivta  laaden  aioh,  nicht  weit  von  einander 
anlfarttt,  dreii.lfittgKch  runde ,.  nabelfönnige-  O^finüDgen» 
in  .mcicha.  man.  eisuen  Strahka)|ii  adüeban  konnte  and' 
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ter  rückwftrii  in  gleichniässigen  Entfernapgen  patirwds 
noch  12  Bolpber  Löcher,  aus  welchen  theils  rothe  Gerinn« 
•d,,  theils  FeUen  der  inneren  Hant  henr«rragten.  Diese 
Lü^er  eDt&prachen  den  UrtprugMtellea  der  Schlund* 
ILultröhrenast«  und  Zwischenrippenarterien,  welche  sämmt* 
]}ch  hier  abgerissen  waren.  Die  innere  Haut  der  Aorta  war 
nSmlich  vom  Hersen  bis  zaro  ZwerchfeU  bedeatend  Ter* 
iiidst)  Queben  nnd  faserig,  wie  zerfressen;  die  vordere 
Aorta  ^igte  diese  Verftaderaog  nnr  auf  einer  ganz  kunea 
Strecke. 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  das  Pferd  vor 
einigen  Monaten  mit  der  geladenen  Karre  ge^en  eins 
Hausecke  lief 9  wobei  es  nach  hinten  niedersank,  und  es 
ist  wohl  ansunebmen,  dass  hierdurch  die  Krankheit  m 
der  Aorta  entstanden  ist.  Anfallend  ersdieint  es  jedoch, 
dass  die  Zerreissung  der  kleinen  Gefisse  nichl  schon  beim 
Niederwerfen  zur  Operation,  sondern  erst  später  und  an- 
Behauend  ohne  Veranlassung  eintrat.  Leider  habe  ich  es 
bßi  meinem  letzten  Besuche,  der  guten  Fresslost  des  Pfer- 
des halber  unterlassen,  den  Puls  zu  untersuchen,  der  doi^* 
wahrscheinlich  zu  der  Zeit  alterirt  war;  vor  dber  Opera« 
Üon  habe  ich  denselben  normal  gefunden« 


n. 
Zur  VerstibidigUDg  Aber  den  englisdieii  Hiifbesdilag. 

Von  dem 
Grafen  Eins! edel  auf  Milkel. 

Wenn  es  mir  nicht  zukommt,  mich. fiber  den  Eingang 
und  Hauptpunkt lides  Aufsatzes  „Die  Wissenschaft. und  4er 
Standpunkt  des  Hufbesdilages  ihr  gegenfibw  ab  Kirnst^ 
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T9gi  Htm  Dtpftrtemeiib  •  TUerarsI  Er  dt  ftussuspr^hen 
so  kafuii  ich  doch  tu  dem  Schlasse  desselben  Ton  Seite  388 
an  idcht  gamB  schweigen  and  glaube  am  der  Sache  willen 
dinge  erttaiejMide  und  berichligende  Bemerkungen  folgen 
laasen  ta  mfissen, 

^E»  ist  wohl  ganz  währ,  dass  Herr  Departements«* 
Thierarzt  Er  dt  etwas  direct  damit  gegen  den  Hnfbeschlag, 
den  man  den  englischen  nennt,  nicht  sagt,  indirect  leitet 
er  aber  durch  aogeflQhrte  Thatsacheti  Resultute  ab,  die  mit 
dem  englischen  Beschläge  nicht  erzielt  wurden,  indem  es 
der  wirklich  englische  Beschlag  nicht  war,  der  diese  Re- 
s«ltate  geliefert  hat. 

Es  fSUt  damit  ein  falsches  Licht  auf  dieses  Besdhlag- 
systtem,  von  dem  ich  fibrigens  selbst  zugebe,  dass  es  -wie 
jedes  andere  an  UnyoUkommenheiten  leidet. 

Die  Engländer  geben  dies  ja  auch  zu,  sagen  offen:  wir 
wissen  Tor  der  Hand  noch  nichts  Besseres,  können  aber 
den  deutschen.  Beschlag  nicht  für  etwas  Besseres  aner- 
kennen. 

'  Nun  fragt  es  sich,  haben  wir  nbs  oder  den  Englfin* 
dem  ein  h^eres  Verständniss  in  allen  das  Pf^rd  betreffenden 
Angelegenheiten  zuznschreibenf  — 
'■'r  Ich  meinerseits  wenigstens  streiche  die  Segel  Tor 
ihnen,  *nnd  habe  mich  sorgfältig  davon  Ober  zeugt,  dass 
auch  ffir  unsere  VerhSltnisse  der  englische  Hufbeschlag 
ebenso  gut  passt,  wie  fiir  die  engliscben;  aber  freilich  an 
sein  System  uud  seine  Regeln  muss  man  sich  stricte  bin- 
den, denn  sonst  verfehlt  man  den  Zweck,  und  in  dem 
nicht'  Binden '  oder  nicht  Keunen  liegt'  es  eben ,'  dass  so 
Terschiedeile  Reshltate  in  Praxi  sich  herausstellen. 

Uh  habe  schon  schriftlich  manchen  Orts  darauf  hin- 
gewiesen,  dass  virenn  man  Sen  engliscbeh  Beschlag  nicht 
nach  dlten  Regefn  und  niteh  euglischer  iTechnik  zur  An- 
wendung bringt,  man  Besser  thut,  sich  nicht  damit  zr  be- 


kennen  und  iinszoAIueiD  TemtiBbe««  -— -.Eif  erfordert  m^hr 
K^99|pi>«^  und  meV  Ges^hiiek,  und  i^tmi  >iiiiseMr  Hol«. 
a^^l^OBAf  de  dieses  IHeiir  erlao^jt  baben  werden^  wcHltch*  wir» 
streben  mössen,  wird  sich  in  Praxi  das.RasQlUili'Sa.IJa«»: 
gi}f^8tea.:c|<is   engli^ciien  JBescbiages    gewiss  nicbl  heraus- 

;.,  ..^Weni^  zwischen  den  vielen  unler  meioeii  Ao^sn  fto 
den  c^vigliscbjen  tBesohlag  gebildeteo  Scbmiedeii  allbr  -aerdft 
c|<;uUchen  Landestheil^   nur   ein   eimziger  geweseoi  wSre^' 
der   eioeiti   BegrjyOf   der   dasa  nätbigeo   Tecbnielr  :  gfbabii 
hätte,    dann  wurde  ich  Anstand  nehmen  zu.  sagtu^i    mlBü 
darf  in  Deutschland  üj^er  den   englischen  Besetdag .  epch 
l$;ein  Urtbeil  fällen.   Am  allerwenigsteipL.  darf  .man  ihn  aber 
mit   dem  deutschen,    wie  man  zn  sagen  pflegt»  )^t^  in; 
einen  Topf  wei-fen« ,  So  weit  sind  wir  necb^  nit|ht,    dass 
Yon   einem   nicht    besonders    dafür  instrnirten   deutscbeiv 
Schmiede  den  eoglischen  Bescblag  nach  Belifsb^  .wie  den. 
deutschen   anzuwenden   verlangt   werden   kann,    und  .es< 
wird  sogar  noch  eine  gote  VYeile  dauern,    bU  .sefh^t  die 
Instruirten  inPrasi  das  richtig  verdant  haben  wey;4^;if.]<^Pr^4f) 
es  in  allen  Stücken  ankon^nt,  .  i  t.  .    ^ 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  eine  in^Dentschlapd  gefertigte 
sogenannte  ei^lische  Patentachse  eine  wahre  StraJ^  Gottes, 
war,  und  wir  leben  noch  in  der  Zeit,  wo  der  englische 
Beschlag  durch  unreife  Behandlung  mehr  Schaden  wj^ 
Nutzen  stiften  kann. 

•  *  '  •  .  -,  •  -     •       •  # 

*  __^  '  ' 

Wenn  HeiT:  Depertementsthierarzt  Erd,t  in.,  seineoi) 
Scblnsssatze  sagt:  „solcjhe  Thatsachen  kdnipe^  aUerd|Qgfi. 
bei  jedem  Beschläge  yorkommen,  sie  -VY^i^rden,  ,vie)leiqb^ 
Terscbuldet  Yop  der  Ansführiingi  4^  .Bes(p])lageV^  SfO.  lässt 
€|r.  entschieden  bier  der  Sache  die  wahre  und  billige:  Be- 
rücksichtigung  zp  Tbeirwerd^  er  wird  .«g^ir  aber.^zi]^ej^^|^ 
dass,  daes  eben  .yo^  der;  A^sfuhri|pg  abhängt»  und^.^iesji; 
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A^tf&hmiDg'  deftJKisoyagaS'  doch  sarTön  gbhSrig  initnidf^ 
t«a,SiduM&dtfiii  bewiriit  werden  kann,  ein  bvfru»ligeft4e^ 
RiHHlllftt :  TOB  .  uainetniiieten  oibht  crwartiai  irndtsa  dmff 
ondt.elBO  Thftt«aeben  als  .Urtheil  über  ein  System  dot  da 
schlagend  auftreten  könoeo,  wo  das  System  ridktig  irär 
Girlttäig;  komnit. 

Mit  dem  Bef^n  des  Abres  1864  z.  B.  war  der  edg^ 
l&sobel  Beiddag  bei  Itoi  Ga^deoaTallerie-Hegknentera  nieb^ 
eblgdobrt«  £r  ist  daaelbat  nie  eingefilurt  gewesen^,  was! 
sehen  aait  dem  einfachen  Umstände  hexvorgeht,  daes  di^ 
R(^meifll^ieiHniede  das  «um  englisehen  Bcschlajge  ahnnr' 
gleich' ndthjjg«  HandwerksvBog;  nbch  nioht  besifMu.  :Dici 
Hichiligkeit  de^  eben  Geeagien  gebt  wohl  Jiocb  weiler  an» 
d^m  l^^tip»  hervor,  daa»  Autoritäten'  der  Königl..1^hicr^ 
4i^|ieis4hple:in  Berlin  sieb  |el»t  das  Haftdwerfaakeag  bei 
Ulis  bjier.ium  Zvreok  der  Eänffihruj^  des  englisdieB  Ben 
scblagei  bestellt  haben.  StoUenl9ft6  Kufeisen,  sind  JMoh 
l^pge  kei^e  eugHsicho.  Eisen,  und  im  Grossen:  und  GantfeBri 
y/9jQi.  ^inien^^niQpieat^.  atiim  finderj^n,  yom  deutechea  enmi 
englischen;  Be^l^hjage  fibergeben  au  wollen, ;  ist  g<wagt^ 
denn  es  kommen  oft  Fälle  vor,  wo  sich  der  en^sehoBe^ 
^hB  ^P  g^wpbpiUeh?^  Weise  sofort  bei  deutsch  behau* 
dettep  und  versohnitteDen  Hofpn  gar  nicht' ftuw^ndim.'ttsat,. 
u;uA  e^lanbe  i^b  .m^r  ^arVerdeutlichangniw  auf (i^6i Mon 
meule  afffm^s^m  J^  ^naphßn,  wo  bei  ei)iem  raschen  MUA 
nic^t  geirechtfertigten  Ueb^rgange  Schaden  entstehen:  (muasi 
r.;  Z.B«  wenp  dii^  Si)b]enwinkel  getsenkt  oder  roUer  sind 
wie  sie  sein  sollen^  ^i^  Tracblenw^pdjß  (in  ibüe^^^Trag^ 
W^ifd  J^A^b  amsen^  schräge  ai^niärts  .g/e^an^^oht  stehen, 
iiÄ4  i  #P  ;^?»^Jgfllp4e  ;  upÖPg^  Trai?bJtenh^hP .  d«j  Ebenn 
sph^i^  der  Tiachtf^Q.vZuStützuug  deirs^bon  lauf  f\M» 
wagerecbten  Tragrande  nicht  gestattet,  dann  kunn  das 
englische  .Eisen  seiner  Construction  nach  de  fa^to  mit 
Nutaen   nicht  wirken.     Im   besten   ifaUe   ;wir4   nttr.,.d^|i 


iooere  Rand  des  EisentraifraDdet  mit  dem  der  weliteft 
Linie  sogewendeien  Tracbtenwandbornrande  in  Ber&hrung 
kommen,  nnd  wird  dann,*  aber  freilich  in  entgegengeaelsier 
Weise  wie  y orber  das  dentscbe  Trachtenatfiek,  einen 
feUerbaften  Druck'  oben. 

Im  xweiteu  Momente,  gleich  die  nämliche  Hafdefor^ 
mität  im  Ange  behaltend,  die  in  Folge  des  deutschen  Be- 
acUages  so  oft  antritt,  wo  also  aneh  Sohlenwiohel  ond 
besonders  der  Strahl  tiefei  stehen  als  die  TrachtenwSnde, 
statt  im  normalen  Znstande  des  Hnfes  Strahl^  and  Trachten^ 
winde  mit  einander  vergleichen,  wird  der  ^rabl  nn?er« 
hofft  und  ungewöhnt  beim  englischen  stollenlosen  Eisen 
einem  Bodendrücke  ausgesetzt,  der  ihm  wohl  bei  ruhiger 
Bewegung  und  im  weichen  Boden  sehr  dienliek  ist,  bei 
starker  Arbeit  und  aof  hartem  Boden  aber  unvorbereitet 
in  manchen  Fällen  sehr  schädlich  sein  kann.  Voraeitige 
Absonderung  des  Strahlhomes,  Strablflnle,  ja  woU  gar 
Entafindung  im  Ha%elenk  können  folgen,  wenn  bei  trock* 
nem  Wetter  eine  Erweichung  des  Strahles  unmöglich  und 
der  Fleischsohle  ein  mehr  wie  natürlicher  Druck  dadurch 
bereitet  wurd» 

Wird  nun  noch  bei  dieser  Hufbeschaffenheit  ein  in 
der  Huffläche  falsch  construirtes  englisches  Eisen,  %,  B. 
mit  gleich  weg  schrägen  Tracbtenstflcken*)  aufgelegt,  wie 
sollen  dann  die  Fleischtheile  ohne  Schaden  bestehen?  -^ 
Von  aussen  und  von  unten  gedrängt,  können  sie  nach 
keiner  Seite  hin  weichen,  und  geben  im  Gange  des  Pfer* 
des  bald  ihren  leidenden  Zustand  cn  erkennen. 

kh  begreife  dann  sehr  wohl,  dass  die  Herren  Offiziere 
des  Garde  -  Corps  cum  deutschen  Beschläge  zurQcMEehrett 
wollen.     Ich'  wfirde   es   unter  solchen  Umständto  auch 


*}    loh  habe  dergleichen  Abgelegte  preussisohe'Kayallerie 
Bben  in  Hi^nd«fn  gehabt 
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tiiuD,    wenn  ich  mir   nicht  Rechenschaft  va  geben,    and 
Hilfe  zn  schaffen  wüsste. 

Auch  will  ichs  gerne  glauben,  dass  das  Gardebnaaren- 
and  dritte  Hasaren  -  Regiment   bei  Winterwetter  auf  dem 
Harsche    nach  Hamburg   ohne  Stollen    auf  glattem  Boden 
sich  nicht  halten  konnte.    Da    die  Engländer   bei  Schnee 
und  Eis  ebenfalls  geschärfte  Stollen  anwenden,  so  verdient 
wohl  der  englische  Beschlag  hier  keinen  Vorwurf.    Diese 
Truppen  sind  eipfach  auf  dem  Marsche  durch  das  Winter- 
wetter überrascht   worden,    und    den  Herren    Offizieren 
blieb  gar  nichts  anders  übrig,  als  in  Hamburg  sum  Schärfen 
geeignete  Stolleisen  aufschlagen    so   lassen.    Die  von  mir 
empfohlenen  Wintereisen  ohne  Stollen  werden  es  schwerlich 
gewesen  sein,  die  die  Herren  mit  anderen  Eisen  in  Ham* 
barg  vertauscht    haben.    Diese   waren    damals    in    ihrer 
correcten  Ausführung  nur  weniger   bekannt,    es   sei    mir 
aber  hier  gestattet,    dafür   auch   ein  Factum   anzuführen. 
Ohnlängst  sagte  mir  ein  hochgestellter  preussischer  OfS* 
ftier,  vormaliger  Husarenoberst,  „ich  hatte  in  der  Campagne 
einen  Recognoscimugsritt   von   ea»  7  Meilen   zu   machen; 
Ich   bestieg    zuerst   ein   mit   Schraubstollen    beschlagenes 
Vollblutpferd.      Nach   ungefähr    1|  Meile   Weges    begann 
mein  Pferd  über  und  über   zu  scbwitzen,    und   auf    dem 
Glatteise  so  ängstlich  zu  gehen,   dass  ich  ein  anderes  be- 
steigen nmsste,    welches   mit  Uiren  Rinneiseu  beschlagen 
war.     Ohne  die  geringste  Unbequemlichkeit  für  mich  und 
mein  Pferd  habe  ich  dann  die  übrigen  5^  Meilen  zurück* 
gelegt,  und  ist  dasselbe  ab  und  zu  nur  ein  wenig  geglitten«^^ 
Eine  andere  Thatsache  ist,    dass    bei   einem  Besuche 
im  Lager  mir  das  Offizier- Corps  eines  Dragoner-Regiments, 
der  Herr  Oberst  ganz    besonders,    sehr   freundlich   dafür 
dankte,    dass  ich  ihnen  behilflich  gewesen  sei,    durch  In- 
struirung   eines  Rossarztes   des  Regiments  den  englischen 
Beschlag  mit  gutem  Erfolge   anwenden    zu   können,    der 
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sieb  naa  schon  das  2.  Jahr  bewährt  habe,  aud  wena  dea 
Herrn  Lt.  v.  H.  drei  Pferde  nach  einem  Maffsche  von 
9  Mciih^n  lahm  in  Cöalin  angekommen  sjnd,  so  fragt  es 
sich  eqstlich  \9'ohl)  waren  die  Hufe  der  3.  Pferde  zur  so* 
fortigen  Anwendimg  des  englisehen  Beschlages  geeignet^ 
oad  halt  der  Schmied  auch  den  englischen  Beschlag  yer« 
standen«  der  ihn  angewendet.  Zweitens  fragt  es  sich  ge- 
wiss  weiter,  ist  auf  dem  Marsche  mit  den.  Pferden  vor- 
sichtig umgegangen  worden,  nicht»  geschehen,  was  sie 
auch  mit  deutscheu  Eisen  in  Cöslin  lahm  hätte  ankommen 
lassen? 

Es*  ist  nicht  meine  Absicht  ui  streiten,  darnm  ver« 
siebte  ich.  darauf,  Fälle  umgedrehter  Art  ansuHIhren«  Ich 
habe  nur  vor  Augen,  IiTthumer  aufzuklären,  upd  zur  Ver- 
ständigung den  Weg  lu  bahnen,  da  ich  von  der  Wichtig- 
keit der  Sache  durchdrungen  bin. 


For«iisi§di«i. 

Von  Herrn.   Patz, 
Kreisthierarzt  in  DenkliDgcm. 

Im  3;  Quai-taihefte  des  26.  Jahrganges  (1860)  dieser 
Zeitschrift  habe  ich  unter  Mittheilung  eines  bezüglichen 
Gutachtens  die  Kolik  der  Pferde  in  gerichtlicher  Beziehung 
zum  Gegenstande  einer  öffentlichen  Besprechung  gemacht. 
Meiner  au  die  Herren  CoUegen  gerichteten  Bitte,  „abwei 
chende  Ansichten  von  denen  meinem  Gotachten  zu  Grunde 
gelegten  gefälligst  äussern  zu  wollen",  haben  Herr  Prof. 
Falke  in  Jena  und  Herr  Kreis-Thierarzt  Grzedziewski 
in  Jawornitz  im  4.  Quartalhefte  des  27.  Jahrganges  dieser 
Zeitschrift  entsprochen,  woför  ich  beiden  Herren  hiermit 
bestens  danke.    Ehe  ich  auf  die  bezßglichen  Publikationen 
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replicire,  wiU  ich  vorerst  bemerken,  dass  ich  mit  Veröf- 
fentüchuiig  dieser  meiner  Erwiderang  aus  dem  Grande  bis 
jetzt  gezögert  habe,  weil  ich  abwarten  wollte,  ob  yiel- 
leicht  die  Zeit  und  eine  unterdess  weitere  reifliche  Ueber- 
legang  des  pro  et  contra,  andere  Ansichten  bei  mir  anf- 
kommen  Hesse*  Solches  ist  bis  heute  nicht  der  Fall  ge- 
wesen. Vorweg  erlaube  icb  mir,  die  gesetzlichen  Be- 
stimmnngen,  welche  für  die  forensische  Benrtbeilung  des 
dort  zur  Sprache  gebrachten  Mangels  bei  den  hiesigen  Ge* 
richten  massgebend  sind,  anzuführen,  weil  ich  auf  diesel- 
ben mich  einige  Mal  beziehen  werde.  Zwar  sind  die  be- 
treffenden Paragraphen  des  Code  Napoleon  den  Heri*en  Col- 
legen  bekannt,  indess  erleichtert  die  Recapitulation  der 
hier  matisgebenden,  das  Urtheil  über  ihre  AppHcation. 

Code  Napoleon  Lib.  III. 

S.  1641.  Der  Verkäufer  ist  die  Gewährleistung  für 
die  verborgenen  Mängel  der  yerkauflen  Sache  schuldig, 
durch  welche  sie  solche  zum  Gebrauche  untauglich  ma- 
chen, zu  denen  man  sie  bestimmte,  oder  die  diese  Brauch* 
barkeit  dei^estalt  vermindern,  dass  der  Käufer,  wenn  sie 
ihm  bekannt  gewesen  wären,  sie  entweder  gar  nicht,  oder 
um  einen  geringeren  Preis  gekauft  haben  würde. 

§.  1642.  Der  Verkänfer  ist  keine  Gewährleistung 
wegen  sichtbarer  oder  solcher  Fehler  schuldig,  von  deren 
Dasein  sich  der  Käufer  selbst  überzeugen  konnte. 

§.  1649.  Er  muss  die  verborgenen  Fehler  gewählten, 
auch  wenn  sie  ihm  nicht  bekannt  waren,  wenigstens  dann, 
wenn  er  in  diesem  Falle  nicht  ausgemacht  bat,  dass  er 
für  nichts  gut  stehe. 

§.  1647.  Wenn  die  mit  Fehlern  behaftete  Sache  in 
Folge  ihrer  schlechten  Beschaffenheit  zu  Grunde  gegangen 
ist,  so  trifft  der  Schaden  den  Verkäufer,  welcher  gehalten 
ist,  dem  Käufer  den  Preis  zurückzustellen  und  alle  in  den 
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vorhergehenden  Aitikeln  angegebenen  Ent&chSdIguugen  bu 
leisten.  Geht  aber  die  Sache  dareh  Zufall  «u  Grunde,  so 
trifft  der  Schaden  den  Käufer. 

Herrn  Falke  muas  ich  bemerken,  daas  ich  seiner  An- 
sieht  „fragliche  Kolik  habe  deshalb  die  EigenschaHen  eines 
redhibitoriscben  Mangels  nicht  gehabt,  wQil  positive  Ob> 
ductions  -  Erscheinungen  mangelten,^'  eben  so  vpenig  zu-, 
stimmen  kann,  wie  seinen  Bedenken  gegen  die  Wahrheit 
beschworener  Zeugenaussagen.  Jeder  Sachverständige  weiss 
es,  dass  in  manchen  Fällen  ganz  ausschliesslich  die  Le- 
bens -  Erscheinungen  für  das  Arbitrium  massgebend  sind. 
Soll  aber  deshalb  die  periodisch  wiederkehrende  Kolik  der 
Pferde,  deren  Existenz  wahrscheinlich  von  keinem  Sach- 
verständigen, wenigstens  nichl  von  den  Herren  Falke 
und  Grzedziewski  geläugnet  wird,  kein  redhibitori- 
scher  Mangel  sein,  weil  ihre  Periodicität  durch  die  See* 
tion  sich  nicht  nachweisen  lässt?  Frage  doch  jeder  der 
Herren  CoUegen  sieb  selbst,  ob  er  ein  Pferd,  welches  an 
periodischer  Kolik  leidet,  für  denselben  Preis  ankaufen 
wird,  als  wenn  es  nicht  mit  diesem  Leiden  behaftet  ist 
—  Bezüglich  des  zweiten  Punktes  halte  ich  für  Recht,  jeden 
Menschen  so  lange  für  ehrlich  zu  halten,  als  kein  bestimm- 
ter Grund  für  eine  entgegengesetzte  Annahme  vorhanden 
ist.  Wenn  also  eine  Zeugenaussage  keine  inneren  Wider- 
sprüche enthält,  so  muss  man  dieselbe  unbedingt  als  wahr 
annehmen,  gleichviel  ob  man  den  Zeugen  persönlich  als 
zuverlässig  kennt,  oder  ob  man  denselben  nicht  kennt.  — 
Herr  Falke  ist  ferner  der  Ansiebt,  dass  mein  Gutachten 
dabei  hätte  stehen  bleiben  müssen,  zu  sagen:  Fragliches 
Pferd  sei  an  periodischer  Kolik  gestorben,  das  Weitere 
sei  Sache  des  Gerichtes  gewesen.  Da  nun  aber  nicht  jede 
Kolik,  sondern  nur  die  in  einer  krankhaften  Disposition 
begründete  Kolik  nach  meiner  AufPaSfung  zu  den  redhibi- 
toriachen  Mängeln  zählt,  so  glaube  ich,  dass  derSachver- 
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Atändige  verpflicbtet  ist,  den  Richter  hieraof  aiudröcklich 
aufmerksam  zo  machen.  Ea  bleiht  ja  dem  Letzteren  an« 
benommen,  dieser  Ansicht  beizatreten  oder  nicht. 

Herr  Grzedziewski  hat  in  seinem  Aufsatze  man* 
chte  Intereaaante,  aber  anf  den  in  Rede  stehenden  Fall 
nur  wenig  Beaöglicbes  zur  Sprache  gebracht  Derselbe 
giebt  zwar  za,  dass  die  periodisch  wiederkehrenden  Ko« 
liken  sehr  böse  Krankheits •  Zustände  sind;  dennoch  aber 
glaubt  er,  dass  im  vorliegenden  Falle  die  redhibitorische 
Natur  der  periodischen  Kolik  nicht  genögend  erwiesen  sei. 
Die  von  Herrn  Grzedziewski  gegen  mein  Gutachten 
geltend  gemachten  Einwendnngen  haben,  der  doceuten 
Schreibweise  angeachtet,  mich  nicht  zu  dem  Glauben  be- 
kehrt, dass  diesdben  in  vorliegendem  Falle  anwendbar 
sind.  In  Folgendem  werde  ich  mich  beehren,  den  Herrn 
CoUegen  die  Grfinde  meines  Unglaubens  zur  gefälligen  Be- 
urtheilung  mitzutheilen. 

Herr  Grzedziewski  erwähnt  zunächst  ein  Pferd, 
"welches  ohne  Kochsalz  zum  beliebigen  Genüsse  nicht  leben 
konnte,  am  nicht  sofort  oder  bald  die  Kolik  zu  bekommen* 
—  Da  andere  Pferde  im  Allgemeinen  ein  solches  Bedürf- 
niss  nicht  haben,  so  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Zustand 
in  einer  abnormen  Organisation  des  betreffenden  Thieres 
begröndet,  also  ein  pathologischer  war.  In  welcher  Ab- 
normität des  Organismus  dieses  krankhafte  Bednrfniss  sei- 
neu primitiven  Grund  hatte,  hat  Herr  GrZ|edziewski 
nicht  angegeben.  Denken  wir  uns  nun,  dass  der  Besitzer 
fragliches  Pferd  verkauft  hätte  und  dass  dasselbe  im  Be- 
sitze des  Käufers  nach  einiger  Zeit,  vielleicht  in  Folge  des 
2.,  3.,  4.  oder  5.  etc.  Kolikanfalles  verendet  wäre.  Ein 
Versehen  in  der  Pflege  des  Thieres  wäre  nicht  nachzu- 
weisen, nur  hat  der  Käufer  demselben  kein  Kochsalz  zum 
beliebigen  Genüsse  verabreicht.  Wurde  nicht  in  diesem 
Falle    der  Schaden    den  Verkäufer  treffen,  falls    er    dem 
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Käufer  nicht  aosdrücklieh  erklärt  hat,  dass  das  Pf4;rd  in 
der  Welse  zu  pflegeo  sei,  oder  mit  anderen  Worten  aus- 
gedrückt, dass  es  mit  dem  betreffenden  verborgenen  Msask» 
gel  behaftet  sei?  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  uds,  dass 
bei  der  hier  zu  Lande  üblichen  Futterung  unsere  Hafts- 
thiere  sich  einer  durchaus  zufriedensteUeoden  €eftundheit 
erfreuen,  obgleich  denselben  fast  nirgends  besondere  Salz- 
gaben verabreicht  oder  Lecksteine  vorgelegt  werden.  Hier- 
aus geht  hervor,  dass  bei  der  hiesigen  Futterung  die  dar- 
gereichten Futtermittel  ioi  Allgemeinen  so  viel  Kochsalz 
enthalten,  als  zur  Unterhaltung  der  normalen  Lebensvor- 
gänge erforderlich  ist.  —  Die  Angaben  über  die  Verhält- 
nisse in  den  nördlichen  Ländern  Brasiliens  und  Columbiens 
haben  zwar  ein  literarisches  Interesse,  für  das  in  Rede 
stehende  Gutachten  sind  sie  indess  ohne  Belang,  weil  für 
dasselbe  nur  die  hiesigen  Verhältnisse  massgebend  sind.  Herr 
Grzedziewski  f asst  die  Aufgabe  des  Arbitei^s  meines  Er- 
achtens  zu  theoretisch  auf.  Einer  denkbaren,  aber  im  bezüg- 
lichen Falle  durch  nichts  erwiesenen  Möglichkeit  zu  Liebe 
eine  in  der  täglichen  Erfahrung  begründete,  allgemein  gül- 
tige Thatsache  opfern  zu  wollen,  halte  ich  nicht  nur  iiir 
eine  verkehrte  Speculation,  sondern  geradezu  für  Um  echt. 
Diese  tägliche  Erfahrung  lehrt  uns  nämlich,  dass  bei  pe* 
riodisch  wiederkehrenden  Koliken  in  der  Regel  eine  krank- 
hafte Disposition  den  Hauptgrund  zur  Entstehung  der  ein- 
zelnen Kolikanfalle  abgiebt.  In  dieser  Beziehung  sind  na- 
mentlich die  Beobachtungen  in  den  Kavallerie-Remonte* 
Depot-  und  anderen  grösseren  Ställen  sehr  lehrreich.  Bei 
Militairpferden  z.  B.,  die  in  derselben  Garnison ,  in  ein  und 
demselben  Stalle  stehen,  die  ferner  dieselbe  Fütterung  und 
Pflege  haben,  die,  um  mieh  kurz  zu  fassen,  unter  mög- 
lichst gleichen  äusseren  Verhältnissen  leben,  sind  es  immer 
dieselben  Pferde,  welche  von  ,,periodischer^^  Kolik  befallen 
werden,  während  die  übrigen  Pferde  von  solchen  periodi* 
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ichen  Eolikeo  dan^aus  rertchiynt  bleiben.  Di«e  Xbat- 
■aehe  apricht  doch  getvias  fBr  das  VorbandenMihi  einer  im 
In^iridiiitin  selbst  be^äHdeten  Ursache.  I>a  f&r  ineiae 
Scblfisse  die  Regd  and  nkiil  die  Ananahiae  mae^ebend 
Ut,  so  halte  ich  die  Annabme  eines  f;roben  ßifilfehlers  für 
jeden  rinzelaeB  AnMI  bei  periodischer  KoHk  nur  dann 
ntr  gereehtrertigt ,  wenn  besondere  Grinde  Jür  äiese  im 
Allgemeinen  sebr  m wahr« cheia liebe  AnBRlme  T«rtiBnden 
sind.  Die  Ursaciie,  welche  Herr  GracdEJewski  Torange* 
weise  der  periodischen  Kolik  %u  Grande  legt,  ofimlich  die 
StrobfBttemng  etc.  fällt  im  vorliegenden  Falle  schon  des- 
halb nicht  ins  Gewicht,  weil  ein«  solche  Ursache  bei  frag- 
lieben) Pferde  um  deswillen  nicht  angenomnien  werden 
kiau,  indem  das  Pferd  zn  den  verselliedenMeii  Zeiten 
(njhnlicb  alle  3  bis  4  Woclien,  demnacb  im  Frühfahre, 
Sommer,  Herbste  und  Winlei)  also  sowohl  bei  Grünffltte* 
roDg,  als  bei  trocknem  Fatter  in  Kolik  verfiel  nnd  am  14> 
Jani  an  einem  solchen  Anfalle  verendete.  Es  erkIBrt  aber 
anch  der  Zeuge  5.,  dass  er  dss  Pf«rd  stete  ordnnngamHasig 
geHttei't  habe.  Wan  man  nnier  ordnnugsmäsKiger  Ftttteraog 
im  Allgemeinen  veralekt,  weiss  jeder  Pferdeknecht;  wären 
Abweichangen  von  der  hiei-  za  Lande  KMiohen  Fitterwig 
den  einielnen  Kolikanfällen  voransgegangen,  so  wflrde  der 
Zeuge  snlches  jedenfalls  gesagt  haben,  wie  er  ja  ausdrüdi- 
lieh  erklärt,  dass  das  Pferd  selbst  dann  v«b  KoUk  b^alleo 
worden  sei,  wenn  er  demselben  das  Fntter  allmAhlig  und 
langsam  hingeschfittel  habe.  Mir  bleibt  demnach  nicht 
der  geringste  Zweifel,  dass  fragliches  Pferd  mit  einer 
krankhaflen  individnellen  Anlage  »n  KokkanfSlten  behaftet 
war;  es  scheint  sogar,  dass  diese  Krankheitsanlage  dem 
Verkäufer  selbst  nicht  unbekannt  gewesen  ist.  —  Noch 
weniger  gerecfatrerligl  als  die  Bedenken  in  Besag  an^  ■*■'■ 
Aoslassnngen  des  Zeagen  5,  ersdieinen  mir  die  Fi 
Grzedciewtki's  beilglioh  der  Peposilienen  de» 
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gen. 6.     Glaubt  Herr  Grzedsiewski,  dass  ein  Sachver- 
ständiger e8  yerschweigen  wird,  wenn  er  bei  der  Sectian 
eines  nnter  Kolikerscheinungen  gefallenen  Pferdes,  ausser 
den   Merkmalen    einer    Darmentzündung,    eine   Darmver-» 
schlingung,  oder  ii'gend  einen  anderen  pathologischen  Zu- 
stand vorfindet,  der  entweder  in  Causalnexus  zu  der  Darm- 
entzündung und  Kolik  zu  bringen  oder  als  ein  Folgezustand 
derselben  zu  betrachten  ist?     Mir  scheint   die  Praxis  un- 
bedenklich, ja  die  einzig  richtige  zu  sein,   dass  im  Allge- 
meinen ein  Zeuge  nur  das  angiebt,  was  er  wahrgenommen 
hat  und  dass  der  Arbiter  nur  das  als  wahrgenommen  be- 
trachtet,  was    der  Zeuge  deponirt   hat.     Abweichungen 
hiervon  sind  gewiss  nur  ausnahmsweise  und  zwar  nur  in 
ganz  besonderen  Fällen  statthaft.    Wohin  würde  es  führen 
wenn  jeder  Zeuge  alle  denkbaren,  aber  nicht  wahsgenpm- 
menen  Möglichkeiten  ausdrücklich    negiren  wollte?    Was 
also  in  vorhegendem  Falle  Zenge  6  nicht  angegeben  hat, 
hat  er  jedenfalls  nicht  wahrgenommen,  oder  war  f&r  vor- 
liegenden   Fall    unwesentlich-,    wesentliche   pathologische 
Zustände,    wie   Darmverschlingung  etc.  würde  der  Zeuge 
gewiss  nicht  übersehen,  oder  verschwiegen  haben.    Wenn 
also  Zeuge  6  bekundet,   dass  er  nur  die  Erscheinung  der 
Darmentzündung  sonst  aber  keine  wesentlichen  Data  bei 
der  Section  vorgefunden  habe,    so  dürfen  wir  aus  dieser 
Aussage  nur  folgern,   dass  dem  Tode  des  fraglichen  Pfer- 
des   Kolikerscheinungen    vorausgegangen    sind.      Weitere 
Folgerungen  habe  ich  auf  Grund   der  Depositionen  dieses 
Zeugen  nicht  gezogen.  —  Herr  Grzedziewski   verwirft 
femer  den  Ausdruck  „nervöse  Verdauuogsschwäche/*    Ich 
gebe  gern  zu,    dass  dieselbe  am  Kadaver  eben  so  wenig 
nachgewiesen    werden    kann,    wie    verschiedene    andere 
Krankheitszustände.    Die  Ansicht  Grzedziewski's,  dass 
die  nervöse  Verdauungsschwäche  ein  Phantasiegebilde  der 
alten  Schule   sei,    welches   einfach  auf  eine  Versäuerung 
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des  Magens  aod  Darmkanals^  oder  aaf  eine  KraBkhelt  an» 
derer  Organe  sorüekzuföliren  sei,  ist  einestheils  unrichtig, 
anderntheils  unwesentlich.  Die  Versäaemng  des  Magens 
und  DarmkaBald,  so  wie  die  Erkrankung  vicarirender  Cr« 
gai»e  ist  nicht  das  primäre,  sondern  das  secundäre  Leiden, 
also  nieht  das  eigentliche  Object  des  Gutachtens*  Unter 
nervöser  Verdauungsschwäche  denke  ich  mir  einen  patho« 
logischen  Zustand,  der  materiell  zwar  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  dessen  Annahme  indess  in  der  krankhaften 
individuellen  Anlage  ku  Kolikanfällen  seine  Berechtignng 
findet.  So  lange  es  der  Wissenschaft  nieht  gelungen  ist, 
das  Wesen  dieser  abnormen  indiyiduelien  Krankheitsanlage 
an  der  Materie  nachzuweisen,  wird  man  besser  thun,  die 
alte  Bexeichaong  beizubehalten,  als  die  unzweifelhafte 
Existenz  eines  derartigen  Zustandes  zu  leugnen.  Dass  ich 
die  Ausdrucke  nervöse  Verdauungsschwäche  und  Schwäche 
der  Verdauungsorgane  gewissermassen  synonym  gebraucht 
habe,  mag  man  als  eine  wissenschaftliche  Incorrectheit 
ansehen;  dieselbe  ist  indess  ftlr  das  Gutachten  ebenso- 
wenig von  Belang,  wie  Grzedziewski's  ferneres  Be- 
denken, dass  die  einzelnen  Kolikanfälle  möglicherwdse 
als  Erkältungskoltken  aufgefasst  werden  könnten.  —  Bei 
Beurtheilung  eines  Maugels  pro  foro  handelt  es  sich  vor 
allen  Dingen  darum,  ob  der  betreffende  Mangel  zur  Zeit 
der  Uebergabe  vorbanden  gewesen  ist  und  ob  er  die 
Brauchbarkeit  des  Thieres  wesentlich  vermindert.  Ein 
Pferd,  welches  ohne  erhebliche  äussere  Veranlassung  hau* 
fig  an  Kolik  leidet  ist  mit  einer  krankhaften  Empfänglich* 
keit  fßr  die  schädlichen  Wirkungen  äusserer  Einflösse  be* 
haftet.  Ob  diese  krankhafte  Empfänglichkeit  zu  den 
Temperator-  oder  zu  beliebigen  anderen  äusseren  Verhält- 
nissen in  secundärer  Beziehung  steht,  ist  für  die  forensische 
Beurtheilung  ganz  gleichgültig,  da  es,  wie  gesagt,  hier  nur 
darauf  ankommt,  ob  schon  im  Besitze  des  früheren  Eigen« 
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ihfimcrs  die  «bnorme  Disposition  %a  fioiik  yorhaoden  war 
oder  okht.  Das»  euie  «oldie  Di^esilion  ia  etaer  feUer^ 
haften  Beschaffenhett  des  eloen  oder  des  anderen  Organes 
begründet  ist,  wird  woU  kein  Sachksndi^r  bcaweifela, 
obgleich  diese  fehlerhafte  Beschaffenheit  der  Materie  s«r 
Zeit  noch  nieht  näher  gekannt  ist  Dieser  nieht  näher 
gekannte  Organisatieosfehler  des  betreffenden  Individiiams 
ist  das  primäre  Leiden,  also  der  Mangei,  auf  welchen  «ich 
im  Torliegenden  Falle  die  redhibitorische  Klage  gründet. 
Ob  derselbe  eine  Vers&uerang  des  Magens,  oder  eine  St5- 
rnng  der  Nierenthätigkeit  etc.  aar  Folge  hat,  ist  für  die 
forensascbe  Benrtbeilang  ganz  gleichgöltig,  wenn  aas  leta- 
teren  Zuständen  über  die  näheix  Beschaffenheit  (Alter, 
Werthvermindernng )  des  primären  Krankheitsuistandes 
keinerlei  näheren  Aofschlusse  gewonnen  werden  können. 
Die  Mittheilungen  Grsediiewski's  über  Pepsie  etc.  ent- 
halten nichts  Neues;  gleichwohl  habe  tch  weder  bei  Ab» 
gäbe  des  Gutachtens  noch  jetit  in  denselben  ein  Argument 
für  oder  gegen  das  Gutachten  finden  können.— Wie  Herr 
Graedziewski  aui  der  irrigen  Ansicht  gelangt  iat,  dass 
Kläger  erst  3  Monate  nach  dem  Tode  des  fraglichen  Pfer- 
des geklagt  habe,  weiss  ich  nicht*  Kläger  hat  in  Wirk- 
liebkeit  gleich  nach  dem  Tode  qn.  Thieres  den  Proaess 
eingeleitet  und  fortgesetat.  Ob  und  welche  Verhandlungen 
früher  zwischen  dem  Kläger  und  Verklagten  stattgefanden 
haben,  ist  mir  unbekannt.  Es  ist  demnaeh  für  mich  kein 
yernünitiger  Grund  vorhanden,  fraglichen  Proceas  in  mo- 
ralischer Beaiehung  für  ungerechtfertigt  ku  halten.  Dass 
Kläger  nicht  schon  bei  Lebzeiten  des  Thieres  klagte,  ist 
gar  nicht  so  auffallend.  Ich  habe  stets  gefanden,  dass 
gerade  die  rechtschaffensten  Landleate  so  lange,  wie  aar 
immer  möglich,  Prozessen  auszuweichen  Sachen ;  ansserdem 
mochte  auch  Kläger  trotz  der  Erklärung  des  Thierurztes 
R.  hoffen,  dass  der  Zustand  nicht  so  lebensgefährlich  sei. 
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SchliesiKch  bemerkt  Herr  ^^rsedsiewski;  dasB  er  nur 
scdohe  Gutacfaten  abgebe  ^  welche  in  aUen  Tbeilen  anf 
i^8olute  Gewissheit  eich  gründen.  Bei  dem  heutigeii 
Staude  unserer  Wissensehaft  wird  er  demnach  gew^s  nur 
aa88er»t  selten  in  die  Lage  kommen,  derartige  Gof achten 
abgeben  «m  können.  Wären  wir  im  Stande  alle  Thier« 
krankheiten  mit  matbematischer  Sicherheit  beur  (heilen  %u 
können 9  se  wurde  sich  gegen  GrzedsiewskPs  Prinup 
darchaos  niehls  einwenden  lassen.  Da  uns  aber  eine 
solche  Sicherheit  dunchgehends  fehlt,  so  würde  die  allge- 
meine Durchführnng  dieses  Fria&ips  dem  Betrage  Thor 
und  Thür  ö£fnen.  Unser  Arbitrium  wird  bei  Viehproaessen 
in  solchen  Fällen  ▼on  des  Gericblen  yeriangt,  wo  das 
Ittdieium  des  Richters  sich  anf  dasselbe  stützen  mass.  Das 
Reehtägeföhl  verlangt  desbali),  dass  bei  solehen  Gutachten 
Yor  aikn  Dingen  als  das  durchgreifende  Prinzip  gelte, 
dem  Rechte,  so  allgemein  wie  möglich,  die  ihm  gebüh- 
rende Geltung  zu  yerschaffen^^ 

Wo  Microscopie  und  Chemie  uns  die  geforderten 
Dienste  vorläufig  aoeh  «versage»,  da  müssen  wir  den  be- 
ti^eilendea  Fall  nach  den  Regeln  anderweitiger  Erfahrungen 
beartheilen ;  das  Minioiitm  unseres  exacten  Wissens  be« 
reehligi  uns  aieht,  die  wesenÜiehsten  Hechtsprinsipien  auf 
den  Kopf  KU  stellen.  Ich  bin  naeh  meinen  Etfahrangeo 
fest  überzeugt,  dass  in  10  Fällen  von  ,,periodiseher^  Kolik 
dieselben  wenigstens  bei  9,  wenn  nicht  bei  sämiatüchen 
10  Thieren  die  Folge  einer  krankhaften  Disposition  und 
nicht  die  Folge  grober  Diätfehler  etc.  ist.  Wenn  aber  mit 
Hülfe  der  thierärztliehen  Wissenschaft  oder  besser  gesagt 
mit  Hülfe  des  ibierärztÜchen  Nichtwissens  diese  9  oder 
10  Fälle  zn  nicht  redUbitorischea  gemacht  werden  sollen, 
so  danke  ich  für  solche  Wissenschaft  liehe  Leistungen. 
Nirgends  im  Leben  ist  ohnehin  die  Rechtlichkeit  weniger 
au  Hanse,   als   gerade   im  ViehbaadeL     Die   gerichtliche 
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Thierheilkonde  würde  ihren  Zweck  yerfehlen,  wenn  sie 
dieses  tief  zu  beklagende  Verhältniss  förderte,  statt  das- 
selbe KU  mindern.  Ich  bin  mir  bewusst,  durch  mein  Gut« 
achtel^  dem  Rechte  die  gebührende  Gdtung  verschafft  und 
nichts  behauptet  zu  haben,  als  was  dem  Stande  unseres 
heutigen  Wissens  und  den  Gesetsen  der  Moral  angemessen 
ist.  —  Am  9.  Oktober  1860  habe  ich  diese  Frage  in  der 
General  -  Versammlung  des  Vereines  Rheinpreussischer 
Thierärzte  zur  Sprache  gebracht  Ich  beehre  mich^  den 
Herren  Collegen  die  bezügliche  Stelle  des  Protokolles  hier 
wörtlich  mitzutheilen.  ^Schliesslich  wurde  noch  von  Pütz, 
anlässlich  eines  concreten  Falles  die  Frage  zur  Besprechung 
gebracht:  ob  die  Kolik  der  Pferde,  wenn  deren  öfteres 
Bestehen  vor  dem  Verkaufe  constatirt  sei«  bei  dem  tödt« 
lieben  Ausgange  nach  dem  Kaufe  aber  ausser  den  Sym- 
ptomen der  Darmentzündung  keine  anderweitigen  Sections* 
erscheinungen  gefunden  werden,  als  redhibitorischer  Mangel 
zu  betrachten  sei?  Die  Meinungen  hierüber  gingen  aus 
einander,  indem  theils  die  Ansicht,  hauptsächlich  durch 
Schell  vertreten,  geäussert  wurde,  dass,  da  nur  der  ob« 
jective  Sectionsbefund  hierbei  allein  entscheidend  sein 
könne,  in  vorliegendem  Falle  aber  durch  die  Obduction 
keine  Anhaltspunkte  für  die  Redfaibition  gefunden  wurden, 
die  Frage  verneint  werden  müsse,  indem  die  vor  dem 
Verkaufe  konstatirten  Eolikani^lle  eine  jedesmal  aufs  Neue 
einwirkende  Ursache  gehabt  haben  können.  Von  anderer 
Seite,  namentlich  von  Rothenbusch,  wurde  die  gestellte 
Frage  in  bejahendem  Sinne  beantwortet  und  dies  dadurch 
motivirt,  dass  bei  Pferden,  die  ohne  nachweisbare  Veran- 
lassung an  öfters  wiederkehrender  Kolik  leiden  und  bei 
deren  Tode  keine  auf  früheres  Bestehen  hindeutende  orga- 
nische Veränderungen  gefunden  werden,  jedenfalls  eine 
periodische  nervöse  Affection  zu  Grunde  liege  (nervöse 
Kolik),    deren  Vorbandensein   allerdings   nidit  durch   die 
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Section  nacbgewiesen  werden  könne,  0a  wenig  wie  bei 
der  Epilepsie,  oder  in  maneLen  Fällen  tou  Dummkoller 
factische  Obdactionserscheinongen  geliefert  würden«  Ana- 
log diesen  letzteren  Krankheiten,  die,  wenn  deren  cbarak* 
teristische  Symptome  während  des  Lebens  und  vor  dem 
Verkaufe  constatirt  seien,  %n  den  redhibilorischen  zählen» 
sei  die  Kolik  unter  gewissen  Umständen  zu  beurtheileu. 
Jedenfalls  entspreche  hier  auch  eine  bejahende  Entschei- 
dung dem  Rechtsgef&hle  am  meisten,  und  um  so  mehr, 
als.  gerade  Besitzer  von  Pferden  mit  derartigen  Leiden  nur 
zu  oft  dieselben  in  der  unredlichen  Absicht  verkaufen,  um 
den  endlichen,  nach  mehreren  Anfällen  fast  nie  ausblei- 
benden  Verlust  nicht  selbst  zu  erleiden« 

Nach  meinen  in  Vorstehendem  entwickelten  Rechts* 
grundsätzen  halte  ich  den  chronischen  Durchfall  des  Rind« 
viehs  ebenfalls  ffir  einen  redhibitoiischen  Mangel.  Ich 
habe  diese  Frage  am  17,  October  1862  in  der  General- 
Versammlung  des  Vereins  Rheinpreussischer  Thieränte  zu 
Cöln  zur  Discussion  gebracht  und  erlaube  mir,  auch  die 
Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  nach  dem  Wort- 
laute des  Protokolles  hier  mitzutheilen. 

Ueber  den  chronischen  Durchfall  des  Rindviehs  in 
gerichtlicher  Beziehung  referirte  Pütz.  Derselbe  ist  ge- 
neigt, dieses  Uebel  als  einen  redhibitorischen  Mangel  zu 
betrachten,  da  es  die  wesentlichen  Bedingungen  der  Red- 
hibition,  Verborgensein  des  Fehlers  und  bedeutende  Werth* 
Verminderung,  ja  auf  die  Dauer  oft  selbst  den  Verlust  des 
damit  behafteten  Thieres  in  sich  trägt;  wenn  auch  der 
chronische  Durchfall  nichts  Charakteristisches  im  Gegen- 
satze  zum  acuten  zeige,  so  sei  sein  längeres  Vorhanden- 
sein doch  meistens  durch  Zeugen  zu  beweisen  und  selbst 
im  günstigsten  Falle  sei  er  kein  normaler  Zustand.  Die 
nun  folgende  Erörterung  bezog  sich  hauptsächlich  darauf, 
ob   im  Leben    des  Thieres    der  Durchfall   schon   als   ein 
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Kranheit  bald  lokal,  bald  allgemein  in  der  yerschiedensten 
Weise  zu  begründen  und  %a  erklären  sachten,  verschwan- 
den meist  sogleich  mit  den  Schalen^  denen  sie  ihre  Ent« 
stehung  verdankten.  — 

Zahlreiche  Bemühangen,  die  diese  Krankheit  besonders 
seit  ihrem  Eintritt  in  die  menschliche  Pathologie  und  die 
Einrichtung  einer  geordnetem  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege in  vielen  Ländern  hervorrief,  brachten  endlich  eine 
Ißnigung  dahin  zo  Stande,  vorläufig  diejenigen  Pk'ozesse 
als  Rots  (Maliasmos ,  malleus  hnmidus  et  fareiminosos, 
typhns  malloides),  zn  bezeichnen,  die  ein  und  dasselbe 
Contagium  entwickeln. 

Mau  vereinigte  dadnrch  mit  Bestimmheit  Rots  im 
engern  Sinne  (malleus  hnnüdus)  und  Wurm  (maUeus  far- 
ciminosus)  als  ein  und  dieselbe  Krankheit,  worauf  die 
Aehnlichkeit  in  Ursachen,  Verlauf,  pathologischen  Pro«» 
dukten  und  die  gegenseitigen  Complikationen  schon  längst 
hingewiesen  hatten  und  unterschied  zugleich  eine  Menge 
nur  änsserlich  verwandter  Zustände  die  bisher .  mit  Rots 
susammengeworfen  wurden. 

Aber  erst  die  pathologisch  -  anatomischen  Untersu- 
chungen der  neueren  Zeit  schufen  auch  hier  eine  festere 
Grundlage,  indem  sie  den  Rotsprosess  als  eine  eigenthQm- 
liche  Neubildung  erkannten,  wie  sie  im  Allgemeinen  die 
Gruppe  der  Grannlome  kennzeichnet;  Granulationsseilen 
bildung  mit  destrucÜver  Tendenz.  Je  nach  der  Intensität 
des  Prosesses  herrscht  bald  die  Wucherung  der  Granula- 
tiorissellen  bald  der  des  Mnttergewebes  vor,  bald  dissemi- 
nirt  bald  diffus.  Im  ersteren  Falle  am  häufigsten  in  Form 
miliarer  Knötchen,  die  allmälig  in  das  umgebende  Binde- 
gewebe übergehen,  sich  durch  Bildung  accessorischei* 
Heerde  peripherisch  ausbreiten,  während  central  ein 
rasches  Zugrundegehen  eintritt,  bisweilen  in  Form  wirk- 
licher Eiterung  oder  viel  öfter  als  fettige  Metamorphose; 
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die  Ma«ie  wird  dann  gelblich,  ntidurehsichlig,  erweicht 
and  IM  sich  allmftlig  aaf,  der  Erweichung  folgt  in  einiger 
Zeit  der  Anfbmeh  am  leichtesten  and  «clinellsten  in  den 
kleinen  |[nötchen,  spSfer  und  langsamer  in  den  grdssern 
Beulen»  Es  entstehen  dadurch  vereinselt^  oder  gedrängt 
stehende,  sclunrf  umschriebene,  verschieden  grosse  calldse 
Geschwüre  mit  anreinera  speckigen  Grunde  (Rott-  und 
Wurmgeschwüre),  welche  sieh  durch  das  Zusammenfliessen 
mit  anstessenden  aus  neu^n  Knoten  hervofgebildeten  Ge- 
schwüren  vergrössern  und  so  allmälig  nach  Fläche  und 
Tiefe  um  sich  gr^en«  Zuweilen  )ieilen  diese  Geschwüre 
mit  Hinterlassung  dichter  weisser  Narben.  In  manchen 
FiAen  beginnt  nach  der  Erweichung  Resorption,  in  dem 
Maasse  als  die  Neubildung  schwindet,  flachen  sich  die  ge- 
schwellten Stellen  abj  ja  nicht  selten  bildet  sich  besonders 
an  den  Knochen  eine  wirkliche  Depression. 

Endlich  kdnnen  lumal  bei  starker  schwieliger  Ver- 
dickung der  umliegenden  Gewebe  die  käsigen  Massen  in 
Form  persistenter  Knoten  lange  Zeit  liegen  bleiben  und 
yerkalken,  wie  ißes  besonders  hSufig  in  den  Lungen  beob« 
achtet  wird. 

IMe  difibse  Form  Kcigt  einen  ähnlichen  Verlauf,  nur 
tritt  bei  vorwiegender  einfacher  Hypf^rplasie,  die  dieser 
Bildung  mehr  eigen  ist,  der  destrnktiire  Charakter  mehr 
Eurfick,  es  entwickeln  sich  langsamer  homologe  Neubil- 
dungen (Bindegewebsschwielen,  fibroide  Hyperostosen  etc.) 
in  Tcrschiedenster  Form  und  Ausdehnung. 

PrimSrerSitt  dieser  Rotsneubildungen  sind  aus8chliess-> 
lieh  dte  SchleiAihaut  der  Nase  und  Geschlech istheile  und 
die  äussere  Haut  Von  hier  aus  verbreitet  sich  der  Pro* 
zess  allmälig  weiter.  An  den  Knochen  tritt  er  dann  als 
rotzige  Periostitis,  Ostitis  nnd  Osteomyelitis  auf,  bei  ersterer 
häufig  als  homologe  Hyperplasie,  bei  lettteren  bt'sondcrs 
mit  specifisrhen  Bildungen  und  tcäsigem  Zerfall,  innerhalb 

Uagu.  f.  TUerheUk.  XXXU.  n.  H 
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derer  dM  Knoebengewebe  abstirbt,  wfthreQd  eieh  io  dei; 
Umgebaog  deliiarkireude  VorSgoge  gmMt%iu  Dieielbeo 
EfftcbeinuDgen  beobacbtel  man  nooh  hinfiger  art^  du« 
Kaarpeln. 

Sebr  häufig  »iod  Erki^nkaogen  der  hymphirü^eaf  it 
daas  aie  ein  Haiiptkennseichan  der  KrankbeUi  bild^y.trie 
iMieb  die  Beseiehmxngen  bd^rtige  Dra«e,  morbua  glmuda« 
ioeos,  glandere,  andentfio.  Sie  beatehen  Anfangs  meiat  ii«r 
in  bloaeer  Yermebrung  «nd  Vergrdaserung  der  Lympbkdr'^ 
pereben  t  die  allmälig  in  sellige  Hyperplasie  öberg^bt  mii 
endKcbem  Aosgang  in  Verkäsong.  Dabei  ftermebrt  sieb 
zngjleich  daa  Strome  der  Druae  %n  fibrösen  NetobtldlVigeR 
»nd  Indurationen.  Diese  RoUbnbonen  sipd  aelt^  $he< 
Wallomss  grpss^  beben  geringe  Ne^og  cur  Veveiieriuag 
and  Entftfindaug  der  Naabbarscbafl.  nud,  werden  mwt  nur 
langsam  nnd  anvjollatändig  resorbirt,  $a  dasa  sie  anweile«^ 
daa  ganae  Leben  bindnrch  in  geringem  Maaiue  fori* 
besteben. 

Diese  Lymphdriisenerkrankang.  übt  erbeblicben  Eini 
flass '  anf  die  BIntmiscbnng.  Der  AQfauiSi  yeii^mebrte  Za? 
flass  Ton  farblosen  Blntkorpercben  nimmt  mit  Verdicbtung 
der  Drüsenelemente  mebr  nnd  rnfsbr  ab,  so  dasa ^  sieb 
scbliesslich  konsekutive  Oligämie  und  Hydrla>ie  entwickelt« 

Der  eigentbcb  yiscerale  Kotz  ist  bisber  nooh  wenig 
stodirtf  am  meisten  noch  in  den  Lungen,  d»  sieb  hier  di^ 
Rolsneubildnng  sehr  bSnlig  und  frnb  tbeils  dundi  bliMsea 
Herabfliessen  der  Rotsprodukte  aus  dexa  hJln^rn  Naaencaam. 
tbeila  metastatiscb  entwickelt,  bald  cireomaeiäpt  als  kleinere 
und  grössere  Knoten,  bald  diilbs  in  Form  lobiar « pneomo.i 
nischer  Heerde,  welch»  in  ibi-em  weitern  Verlanfe  sieb 
der  s.  g.  tnbercolösen  Infiltration  und  ihren  FolgesiMländen^ 
sebr  ähnlich  gestalten  können.  Analoge  Voaügäoge  in  Form, 
interstitieller  ZelleQwncherangen  bat.  man  in  Nieiien^.  Hoden,i 
MiU»  Leber  etc  beobachtet 
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Ungewdhiilkh  hävfig  amd  Erkrankotigen  der  Mat« 
nftA  Lymphgeftsse  in  Form  yod  Atischwelkogen  nod  Eni- 
vfiadnngeD  ihrer  Wftnde  vnd  Umgebungen,  die  ihrer  Nator 
nach  ebenfalls  in  den  «eiligen  Wnchf>rnngen  gehören  und 
oll  tief  in  das  interstitielle  Muskelgewebe  liinabreielien. 
Die  damit  oft  Terhundene  Trombenbildung  führt  besonders 
bei  eislretender  Erweichung  leicht  zu  Embolien  in  ent- 
ferntern  Organen,  besonders  in  den  Lungen,  wodurch  der 
Prozess  «nen  eigenthAinKchen  Charakter  erbftlt,  der  bis 
in  die  neueste  Zeil  vielfach  irrige  Ansichten  fiber  das 
Wesen  desRotces  veranlasst  hat,  indem  man  den  Rots 
fftr  eine  primäre  Krankheit  der  Ljmph*  oder  RlutgefSsse 
oder  auch  für  eine  Art  Pyäinie  hielt*). 

Wir  sehen  ako  in  der  Rotskrankfaeit  vom  LokulafSecte 
eine  bestimmte  analoge  Anregung  auf  die  NaeM^artheile 
ausgehen,  die  ihrerseits  in  derselben  Weise  wirken,  bis  so 
suletol  tlieils  auf  dem  Wege  der  direkten  Imbibition,  theils 
auf  dem  Wege  der  Lympbstromung,  tbeils  auf  dem  Wege 
der  Blotflrculation  eine  aHmXlige  Geoeralisirdng  de»  Pro- 
zesses eintritt.  Er  difkrakterisirt  sich  also  als  eine  Art 
von  Ansteckung,  indem  eine  infectiöse  SiibslauE  sich  vom 
Orte  der  ertften  Bildung  aas  Ton  Heerd  sn  Heerd  im 
Körper  verbreitet.  Als  Träger  dieser  Snbstanz  und  Ver- 
midier  der  Infbction  muss  man  wohl  zunächst  die  Säfte 
annehmen.  Ob  hierbei  immer  das  Vorhandensein  bestimmter 
morphologischer  Gebilde  Bedingung  ist,  lässt  sich  nach  dem 
gegenwärt^en  Sti^odpunkte  unser«  Wissens  nicht  bestim- 
nie«.  Afierdkigs  sprechen  Erfahrungen  bei  analogen  Pro- 
teasen daf&r,  dass  unter  Umständen  ein  Traneport  mor- 
phologischer Partikel  stattfindeo  kann,  iudess  scheint  es, 
dass  msn  diese  Elemente  nur  als  Träger  und  Erzeuger  des 


'  "   •)    Vat^lj  joaru.  de  mÄd.  r6i.  1826.  pag.  S1$.   Boaley, 
i^cnefl  de'ibed.  y^t.  1848.  pag.  81. 
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Antteckuo^tstoffes  beiraehfen  darf,  der  teiDtraeHa  nicht 
an  die  Elemente  gebunden  U\,  Diese  Träger  undErseuger 
sind  jedoch  sicher  nibht  die Pilsbildungen,  die B. Laugen* 
beek  aU  Ursache  des  Rotxea  gefunden  haben  wollte *)| 
es  sind  dies  uichts  weiter  als  Pnccuuen  und  andere  Pils- 
fornien,  die  zunUlig  auch  in  d^n  Rotseiter  gerathen  können; 
ebenso  «iföllig  und  ohne  ätiologische  ftedeatong.  sind 
C.  Davaine's  Bacteridien**). 

Aach  die  chemische  Untersachnag  fand  nicht«,  was 
als  specilischer  Rotsstoff  gedeutet  werden  könnte,  obgleich 
man  sich  vielfach  mit  Lösung  dieser  Aufgabe  bemühte***) 
und  alle  unsere  Vorstellungen  mösseu  gegenwärtig  m  der 
Annahme  führen,  dass  diejenigen  Substaitzen,  welche  die 
Hauptwirksamkeit  besitsten,  von  keiner  dauernden  Be- 
schaffenheit sind,  sondern  sich  auf  dem  Wege  der  Um- 
setzung befinden,  dass  sie  auf  diesem  Wege  gewisse  Stä« 
dien  haben ,  in  welchen  sie  eine  gewisse  Wirksamkeit 
ausüben  können,  ähnlich  allerlei  Fermentsubstansenf). 

Das  Rotxgift  besitzt  grosse  Resistenz  gegen  äussere 
Einflüsse,  es  erhält  seine  specifischen  Eigenschaften  wie 
es  scheint  jahrelang,  sein  Träger  kann  an  der  Luft  ein* 
trocknen  ohne  nach  dem  Aufweichen  jene  verloren  «i 
haben;  durch  Siedehitze,  nachViborgtt)  <schon  bei  45 ^R., 
bei  andauernder  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  und  che- 


*)    Schmidt'sche  Jahrbücher  Bd.  XXX.  S.  317* 

**)    Schmidt 'sehe  Jahrbücher  1965,  No.  10.  S.  ZI  u.  143. 

***)  Lassaigne,  jonrn.  de  med.  vet.  1826  p.  417  asd 
reeaeil  de  m^d.  y^t.  1839  p.  486.  C.  Bokitansky  Handbuch 
der  allg.  path.  Anatomie  S.  530. 

t)     Virchow,  die  krankhaften  Geschwülste.  Bd.  1.  S«  25. 

tt)  Vi  borg,  kurze  Nachrichten  aber  Rots,  Warm  and 
Kropf  der  Pferde  in  der  Sammlung  yOiB  Abhandjangen  für 
Thierärzte  n.  Oekonomen.  Copenhagen,  1797.  Bd.  II.  S.  380  C 
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misch  diiferealen  Stoffen  wird  das  Gift  zerstört,  Einhafer 
und  Menschen  besitzen  für  das  Rotzcontagium  eine  grosse 
Empfänglichkeit  und  es  roft  hier  der  Ursprungsslätte  ana- 
loge Prozesse  heiTor;  ebenso  bei  den  Fleischfressern. 
GlrtubwQrdige  Autoren  behaupten  auch  die  Empfänglich- 
keit anderer  Thierklassen  so  der  Ziege  (Hertwig  und 
Prinz),  desSchaafes  (Renault),  des  Kaninchens  (Schil- 
ling)*), der  Maus  (Ercolani  und  Bassi)**),  indess  ist 
mir  bei  jenen  die  Ruckimpfnng  unzweifelhaft. 

Besonders  unter  den  Pferden  ist  die  Rotzkrankheit 
sehr  verbreitet,  so  dass  sie  unter  gönstigen  Umständen 
besonders  unter  Armeepferden  und  in  Gestüten  leicht  eine 
seiichenartige  Ausdehnung  annehmen  kann,  so  in  Frank* 
reich  1776,  1807,  1808,  in  Holland  1632*»*),  in  den  deut- 
schen und  französischen  Heeren  in  Russland  1812  und 
während  des  letzten  italienischen  Kriege«.t) 

In  Prenssen  tf )  kommt  Rotz  ziemlich  häufig  vor ,  wo- 
bei sich  eine  gewisse  Constanz  nach  Ort  und  Frequenz 
geltend  macht.  Oben  an  stehen  die  Provinzen  Preussen, 
Posen,  dann  Schlesien,  Pommern,  Brandenburg,  besonders 
Berlin,  dann  Sachsen,  endlich  Westphalen  und  die  Rhein- 
provinz. Durchschnittlich  kamen  während  der  Jahre  1853 
bis  1863  jährlich  etwa  ICOO  Rotzfälle  zur  amtlichen  Kennt- 
niss,  doch  muss  man  die  Zahl  wegen  der  grossen  Menge 


*)  Virchowy  Handb.  der  speo.  Path.  a.  Ther.  Bd.  II. 
S.  411. 

**)  II  med«  vet.  1861.  S.  198. 

**'^)  Veith,  Handbnoh  der  Veterinairkande.  Wien.  1831. 
Bd.  n.  S.  658. 

t)  Wagenfeld,  Grnndrlss  der  spee.  Patb.  und  Ther. 
1887.  Bd.  I    S.  124. 

tt)  Mittfaeilangen  aas  der  thjerärstl.  Praxis  im  prfuss« 
Staate«   Jahrg.  I.  n.  f. 
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verheimlicbier  Fälle  mindesteus  Terdoppeln  um  der  Wahr- 
heit nahe  zu  kommen. 

In  andern  Staaten  ist  die  Verbreitunf  des  Ratze«  eine 
entsi^rechend  äholiehe,  besonders  erlitt  Frankreich  grosse 
Verluste,  da  man  dort  nach  Vorgang  der  Alforter  Sebule 
bis  in  die  neuere  Zeit  den  Rotz  fQr  nicht  anateckend 
hielt*).  Ebenso  wird  jährlich  eine  nicht  unbedeateiide 
Anzahl  Fälle  bekannt,  wo  die  Kraid^heit  beim  Menschen 
beobachtet  wurde,  iudess  fehlten  darüber  genauere  statis* 
tlsdie  Angaben,  wohl  zum  Theil  wegen  Uobekanntschaft 
mit  den  Krankheitserscheinungen.  So  sollen  im  CaDtxm 
Genf  1838—1855  nur  zwei  (acute)  Todesfälle  durch  Rotz 
vorgekommen  sein**),  in  England  starben  1858t  1,  1859: 
3,  1860:  4  Mensehen  daran,  was  bei  den  mangelhaften 
medicinalpolizeilichen  Massregeln  daselbst  ebenfalls  auffal* 
lend  und  unglaublich  wenig  erscheint;  dagegen  kanten  iu 
Irland  1841t  11,  1851:  196  solcher  Todeaffille  vor  und 
sollen  daseibat  ganze  Familien  lotzig  inficirt  sein***)«  Die 
Empfänglichkeit  der  fleischfressenden  Thiere  scheint  er- 
heblich geringer,  yiellelcbt  weil  man  der  Sache  hier  noch 
nicht  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt  bat,  doch  erlitt 
z.  B.  ein  zoologischer  Garten  DeHtioblands  yor  einiger 
Zeit  erhebliche  Verluste,  indem  eine  Anzahl  mit  rotzigem 
Pferdefleisch  gefalteter  Thiere  an  dieser  Krankheit  ein- 
gingen. So  unvollkommen  die  Statistik  des  Rotzes  auch 
bis  jetzt  noch  ist,  immerhin  zeigt  sie  uns  deutlich  genug 
die  Verwustnogen,  welche  die  Krankheit  in  unserm  Be- 
sitze anrichtet,  die  Gefahr,  mit  der  sie  unsere  Person 
bedroht« 


.    *)    Jonrn.  de  med.  liu  prat*  XVIII.  S.  97  —  14^. 

**)    Marc.   d'Espine,  Statist,  mortuaire  du  oanton   de  Ge- 
neye  pend*  les  asnees  1838  ä  1855.  £obo  m^d.  ISfi^d* 

***)     Annual  Report  of  thc  Registrar  general  Lond.  1861. 
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Id  frfikerer  Zeit  hielt  man  gan&  allgemein  den  Koiz 
ffir  eine  spontane  Krankheit,  die  bfi  Gattung^anlage  and 
Individaeller  Dispoailion  in  Folge  depaseirender  EinllSsae 
entstehen  mnd  tu  allerhand  Lokalerkranknngen ,  wie  Ca- 
tarrhen,  eiternden,  {avchigen  Schäden  etc.  hiniiigcaelien 
reap«  ans  Sinen  hervorgehen  könne.  Indess  lehrten  doch 
mit  der  Zeit  ublreiehe  nnd  no^derlegbare  Pftlle  die  G>n- 
tagiosität  des  Rotzes,  dass  der  lebhafte  und  hartneckige 
Widersprach,  der  «ich  von  vielen  Seilen  dagegen  erhob*), 
snletat  yerstumraen  mosste.  Bei  den  Thieren  ist  die  Sache 
«unal  in  Dentschland  und  England  schon  seit  Viborg's**) 
Versnchen  entschieden  und  hat  gegen'wftrtig  aach  in  Frank* 
reicb  wenigstens  die  Ansieht  aUgemeine  Geltnug,  daas  der 
Nasenaosfluas  von  Pferden,  die  mit  chronischem  Rots  be- 
haftet sind,  anxvsteeken  vermöge. 

Neuem  Datoms  ist  die  Kenntm'ss  dieser  Thatsaehe 
heim  Nensehen«  Denn  wenn  man  aach  Krieges***) 
Ansiehfen  beipilichteu  mnss,  dass  es  «n  Ansteeknog  durch 
rotskraoke  Thiere  au  keiner  Zeit  werde  gefehlt  haben  nnd 
dass  .man  mehr  als  einen  Fall  in  den  Ephemeriden  alter 
Aerxte  veraeichnet  finden  würde,  der  damals  vielleicht 
life  Scorbtft  bebanddt,  im  Grunde  nichts  anders  als  Roti* 
krankheit  war,  für  welche  Ansicht  er  die  im  ehemaligen 
prensaiachen  Genad^armen-Regimente  von  Henkel  beob- 
achteten 5  Fälle  anführt,  so  vermögen  ym  strengbewei- 
sende historische  Thatsachen  doch  erst  zu  Anfang  dieses 
Jahrhanderts   nachzuweisen,    wo    nach  Vorgang    von  Fr. 


*)  cfr.  s.  B.  Veith  a.  a.  O.  563,  Dapaj,  de  Taffeet.  tub. 
Yulg.  appeUe  mor^e.  Paris.  1817. 

Eagel,  ^estr.  med.  Wookaaaehrlft.  I.  IMa.  No.  IS.  Mo- 
rHil,  Iraitä  raiaonne  de  la  morTe.  Pads.  1«83.  S.  63. 

*♦)    a.  ».  O. 

*^)    Krieg,  de  tjpho  malaide.  18S9. 
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Osiandei*),  Waldingei»%  Loviu»»*),  Schiliingf) 
den  Carsten  bestimmten  Fall  nachwies^  dem  in  raacbcr  Auf- 
einanderfolge eine  grosse  Zahl  anderer  folgte,  }e  mehr 
sieb  Thiei'*  und  Menschenheilknnde  einander  näherten  nad 
exaktei'er  Forschung  iheilhaftig  wurden,  bis  endlich  durch 
die  umfasseude  Zusammenstellung  ¥Oo  Raycrft)  der  Rots 
mit  Bestimmtheit  in  die  menschliche  Pathologie  eintrat. 

Während  man  indess  fai^  bezüglich  der  Aetiologie 
lum  schnellen  Abschloss  kam  und  gegenüber  der  von 
Trou8seautif)und  TeissierffH)  angeregten  Frage  von 
dem  spoD tauen  Rotz  des  Menschen  gegenwärtig  wohl  all- 
gemein das  Contagiofe  als  ausschliessliche  Ursache  festhält, 
behaupten  die  meisten  und  namhaftesten  Autoren  tltli) 
noch  immer  neben  der  coutagiösen  die  genuine  Entwiche- 
Inng  des  Rotzes  bei  Thieren.  Berücksichtigt  man  indesa 
um  wie  Tiel  schwieriger  aus  nahe  liegenden  Gründen  die 
Anamnese  hier  ist  und  wie  sie  desohngeachtet  so  sehr 
oft  noch  die  im  gegebenen  Falle  für  unmdglieh  gehaltene 
Uebertragung  auch  hier  im  graden  Verhältniss  zur  Sorg- 
samkeit der  Nachforschung  zur  Geltung  bringt,  so  spricht 
dieser  Umstand  schon  wenig  fdr  die  spontane  En wickdang 
der   noch  übrig    bleibenden   verschwindend   kleinen  Zahl 


*)  F.  B*  Osiftnder,  aasfafarl.  AbhandL  aber  die  Kuh- 
pocken.  Gottingeo,  1801.  C.  I. 

**)  Waldinger,  Wahrnehmungen  an  Pferden,  um  über 
ihr  Befinden  urtbeilen  zn  können. 

***)  LoYin,  obsery.  aar  la  commnnication  da  farcin  de 
chev.  aaz  hommes;  joarn.  de  med»,  chir.  et  pharm.  1812.  Ferrier. 

t)    Schilling.  Rast's  Magazin.  1831.  S.  480. 

tt)  Ray  er,  de  la  morve  et  du  faecin  che«  Thomme» 
Paris,  1837. 

ttt)    Gazette  des  bopitaaz  T.  m.  1841.  No.  138. 

tttt)    Teissier,  Recaeil  de  m^d.  r^t.  prat.   4839*  p.  66. 

ttttt)  Leise  ring,  Bericht  über  das  Veteriaairwesen  im 
Königreich  Sachsei;.  1969*  S-  133. 
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von  Rotserkrankangeu  *)•  Die  Unwabraeheinlicliketi  wird 
noch  grösser  bei  Erwägmig  der  so  häHÜgen  Aiisteckungs* 
gelegeBheit,  welche  die  Lebensweise  der  Pferde  bietet,  der 
grossen  Widerstandsfähigkeit  und  Intensität  des  Giftes  und 
des  iosidiösen  Verlaufes  der  ganzen  Krankheit,  der  die 
Ansteckungsqnellen  so  sehr  ersehwert  ja  unmögHcb  machen 
kann.  Mit  Unrecht  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  Mdgliclt- 
keit  des  lokalen  Erlöscheos  der  Rotskrankheit  in  Zweifel 
gesogen,  zahlreiche  klinische  Beobachtungen  and  patho* 
li^sch^anatomische  Thatsachen  beweisen  örtliche  Heilung 
durch  Resorption  der  Rotsneubildnngeu  oder  wirkliche 
Vernarbnng  der  dorcsh  sie  bedingten  Zerstörungen.  Ja  der 
Prozess  kann  sich  so  sehr  auf  die  tiefer  gelegenen  Organe 
beschränken,  dass  er  för  mehr  oder  weniger  genaue  Unter- 
suchung nicht  wahrnehmbar  ist  ohne  darum  seine  Virulens 
ganz  XU  verlieren,  wenn  sie  sich  auch  vielleicht  während 
dieser  Zeit  abschwächen  mag.  Wie  viele  solcher  Fälle 
kommen  auf  den  Etat  der  spontanen  Entwickelong ,  wo 
von  latent  RoUkranken  anerkannt  die  Ansteckung  ausgeht, 
oder  nach  kurzer  oder  längerer  Zeit  sich  der  Prozess 
steigert  and  manifest  wird,  vieD<^cht  erst  aus  Anlass  einer 
gelegeiVtlichen  Reizung,  die  dnrch  irgend  eine  intercur* 
reute  Krankheit  gegeben  wird.  Diese  intereurrenten  Er- 
krankungen haben  gewiss  nicht  die  ätiologische  Bedeutung 
för  den  Rotz  in  dem  Sinne,  dass  er  sich  z.  B.  aus  einiem 
Catarrhe,  cinGOs  äussern  Schaden  entwickeln  könne,  wie 
man  noch  allgemein  meint  Sind  diese  Erkrankungen 
nicht  schon  an  und  f&r  sich  Rotzerscheinungen,  wofür 
besonders  die  einfach  irritativen  Formen  sprechen,  deren 
Bedeutung   erst    die  neuere  Zeit  zu  erkennen  angefangen 


*)  „Sicher  sind  anter  10  Rotzkrankea  9  dnroh  Ansteeknng 
in  das  Uebel  Yerfallea.'*  Hering,  Repertoriam  der  Thierheil- 
kande.  1861.  S.  6« 
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bat,  80  Idiren  ans  doch  laTerlässige  BcobMiitiiB|;en  bei 
andern  ähnlichea  böaarligen  Neabildaogen  (Sjplntis)^  daa« 
toföUi^  Erkrankongeii  and  Be«cbfidiguD|;en  mes  inficirte^ 
Organknnu  Irritameitte  för  die  latente  Infection  bilden« 
die  dann  hier  oft  seenadar  wieder  herrorlritt»  ab§esehen 
¥on  den  uhlreichen  FiUen,  wo  der  mit  dar  aafiUigen  Ef* 
kranknng  oft  verbandene  Sabalana Terioat  der  schalaen^ 
den  äoaaern  Bedeekongen  an  einer  erfoigr^dien  Uebertra* 
gnng  Gelegenheit  bot,  far  ^reichen  V>'eg  unter  andern  der 
Umstand  spricht,  daaa  sieh  der  Rota  mit  besenderer  Vor- 
liebe an  solchen  Schaden  entmckelt,  die  dnrch  äire  ana- 
tomische Lage  (Fdsae)  di^Iofeetion  bes«nders  begünstigen. 
Endlich  Terdient  in  dieser  Bexiehnng  weit  mehr  Berurk- 
sichtignng  als  bisher  die  dnrdi  rotakrttdie  Elterkilhiere 
congenital  und  Fi^eicht  auch  heredilftr  auf  die  Deacen^ 
dena  nberlragcfne  Infection,  deren  Exiatena  wohl  niclit 
bi^zweifdt  werden  darf,  wenn  aneli  ihre  spedellen  Be- 
dingungen nnd'Foi'men  noch  nicht  näher  bekannt  sind« 

Zieht  man  daaa  in  BetrSebt,  dass  der  Rots  darchaus 
Bicht  ansschliessücbes ,  )a  vielleicht  nicht  einmal  vorwie- 
gendes Eigenthnm  bestinutiter  hernntergekommener  Pferde» 
klassen  ist,  dass  eioaelne  Gegenden  ganz  frei  davon  sind, 
ohne  dass  bessere  Lnft,  bessere  Nahrnog,  weniger  Stra* 
paaen  sich  als  Ursache  anaehraeu  laasen,  ^ss  er  sieta 
sporadisch,  nie  als  Epi-  oder  Eacootie  und  «nur  dann 
häufiger  aüflriit,  wenn  Sorglosigkeit  and  Anhlkifnog 
grosser  Pferdemassen  aaf  kleine  Territorien*)  die  An- 
ateeknng  besond^s  erleichtern,  so  muss  man  wohl  nach 
allem  diesen  die  spontane  Genese  der  Rotakrankheit  auch 
\m  Pferden  mit  voller  BesUmmiheit  Ternelnen  und  die 
Infektion  als  ihre  ausschliessliche  Ursache  behaupten. 
Nicht  minder  nnzulässig  ist  die  Meinung,  Rotz  könne  durch 


*)     Leisering,  a.  a.  0.  S.  149. 


171 

• 

▼erschiedene  andere  pathologische  Produkte,  die  niphi 
specifisch  rotziger  Nator  sind,  hervorgerufen  werden,  wo- 
für man  auch  experimentelle  Beweise  beiiubringen  ver* 
sucht  hat. 

So  wollen  Regnaalt  und  Bbuley*)  durch  Infec- 
tion  unverdächtiger  Eitermassen  in  die  Venen  Rotz  mit 
allan  Eigenthnrolichkeiten  hcrvorgernfen  haben,  indess  be- 
ucht sich  dies  nur  auf  die  acute  Form,  die  bekauutlicb 
%u  diaguoetischen  Irrthomern  um  so  leichter  Anlass  giebl 
als  sie  noch  nicht  näher  erforscht  and  genauer  präcosirt 
ist;  ebenso  erf<»'dern  die  Versuche  von  Erdt**),  wonach 
durch  Einimpfung  menschlichen  Skropfaelstoiles  Pfoide 
rotzig  geworden  sein  sollen,  bei  dem  prinxipiellen  Stand- 
punkte dieses  Antors  vorher  genauere  Prüfung,  ehe  sie 
als  beweiskräftig  angesehen  werden  dOrfen. 

Die  oäbern  Bedingungen  einer  wirksamen  Uebertra- 
gong  des  Rotxconiagiums  sind  uns  nicht  bekannt.  Ob 
dieselben  par  distance  möglich  sei,  lässt  sich  bei  dei*  nicht 
geringen  Zahl  von  Beobachtungen,  die  für  diese  Wirknngs- 
art  %a  sprechen  scheinen***),  allerdings  nicht  mit  voller 
Sicherheit  verneinen,  indess  wird  man  sie  doch  nur  unter 
gan«  besond^m  Verhältnissen,  bei  Znsamniendränf^n  vieler 
Thiere  in  schlechten,  engen  vou  Luft  und  Liebt  abge* 
schlossenen  Ställen,  bei  grosser  Hitse,  acutem  Krankheits« 
verlauf  etc.  vielleicht  sugesteben  dürfen. 

Der  gewöhnlichste  Träger  des  Contagioms  ist  das 
Secret  der  Rotzgeschwure  besonders  der  Nasenscbleimhant, 
es  haftet   aber   auch   in   den  noch  geschlossenen  Knoten 


*)    Bio.  de  mid.  Ht,  prat.  1840»  p.  957. 

**)  Brdt,  die  Rotsdjskrasie  and  ihre  verwandten  Krank- 
heiten.   Leipzig,  1863.   S.  151. 

***)  Z  immer  nana,  Yireh^ow's  Arohiv ,  Bd.  XKIII. 
Heft  3  n.  4.    BöU,  Canst  Jahresbei^eht*  ISfiEd.  IV.  8.  379. 


173 

und  Bealeo  aoi  Blate  nnd  frabrscheiDlich  aueb  ao  liartt, 
SchvrciM  uud  Speichel*).  Seine  liäofigsten  Ei&gangf* 
pforten  sind  wunde  Haulstellen;  ob  es  unverletzte  Epi* 
thelien  besonders  au  Stellen,  wo  dieselben  ftart  und  be« 
feuchtet  sind,  ku  durchdringen  Termöge  oder  ob  es  erst 
eines  kleinen  Einrisses  zu  seinem  Eludringen  bedarf,  wissen 
wir  nicht  bestimmt.  Das  Eindringen  durch  die  unverletste 
äu8sei*e  Haut  ist  unter  gewöhnlichen  VerhSttnissen  nicht 
anzunehmen  I  ebensowenig  6udet  dies  Tom  Magen  aua 
statt;  die  widerspreeheuden  Beobachtungen  von  St  Bei**) 
und  S  p  i  n  o  I  a  ***),  die  Hunde,  Katzen  und  ihre  Geschlechts- 
verwandten nach  dem  Genuas  von  Eiter,  Blut,  Fleisch 
rotzkratiker  Thiere  sterben  sahen,  erkiSren  sich  durch  die 
dabei  staltgefundene  Berfihrung  des  Gifles  mit  der  Schleim- 
haut der  zufiibreoden  Organe.  Die  Intensität  des  Couta- 
giums  ist  nicht  immer  gleich  und  scheint  die  Akultät  des 
Krankheitsverlaufes  zum  Theil  sehr  wesentlich  davon  ab- 
zuhängen. 

Bei  erfolgreicher  Uebertragong  des  Contagiums  treten 
die  ersten  Veränderungen  an  der  Impfstelle  gewöhnlich 
am  3. — 5.  Tage  ein,  indessen  dauert  die  Incubation  auch 
oft  erbeblich  länger,  wenn  auch  nicht  wie  Manche  wollen 
Monate  oder  gar  Jahre  laug.  Dabei  kann  die  Impfwunde 
heilen.  Ob  Aufnahme  des  Contagiums  und  Erkrankung 
ohne  Erscheinungen  an  der  Impfstelle  möglich,  ist  nach 
manchen  Beobachtungen  nicht  ganz  unwahrscheinlich. 
Mit  besonderer  Vorliebe  lokalisirt  sich  der  Prozess  znmal 
bei  Pferden  auf  der  Nasenschleimhaut  wohl  zumeist  des« 


*)    Virohow,  krankhafte  Geschwülste.  I.   S.  113. 

**)  Henke's  Zeitschrift  1  Staatsarzneikunde.  23.  Jahrg. 
Hft.  4.  S.  308. 

***)  Spinola,  Handtuch  der  spec.  Patfa.  n.  Therap.  für 
Thierärste.  Bd.  XII.  S.  1736. 
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halb  weil  bei  dieien  Tbieren  bier  lar  Uebedragniig  die 
hiafigfle  Gelegenheit  ist,  häufiger  igt  eine  der  beiden 
Nasenhöhlen  ergriffen,  gewöhnlich  unter  den  Symptomen 
eines  acuten  oder  cbroniachen  Nasen»  and  Augenbinde- 
hautcatarrhs.  Der  Anfangs  helle  Ansfluss  wird  in  der 
Folge  trfibe,  gallertig  stifae,  später  mit  zanehmendem  Zerfall 
der  Rotsprodukte  miasfarbig,  übelriechend  nnd  reicher  an 
morphologischen  Bestandtbeilen ,  ohne  dass  nattirlich  die 
speeifiache  Schwere  des  Ansflnases  von  pathognomischer 
Bedeotong  sein  kann,  da  andere  chronische  Uebel  (Poly- 
pen, Sarkome  9  Hednllarkrebse)  ganz  ähnlichen  Charakter 
bedingen  können. 

Der  Nachweis  der  pathologiiich-anatoniischeu  Verän* 
derungen  gelingt  meist  mit  Gefßhl  und  Gesicht  (Hering- 
seber Nasenspiegel)  eyent.  nach  vorheriger  Trepanation 
der  Nebenhöhlen,  die  wegen  der  hier  bei  Rotz  gewöhnlich 
▼orhandenen  knoUig-knotigeu  Wucherungen  nnr  selten  im 
Stich  lässt*).  Beim  Menschen  erscheint  die  Krankheit 
gerni  und  vorwiegend  in  Form  ezauthematischer  Hant- 
Eruptionen,  die  sich  als  papulöse  Anschwellungen  über 
die  stark  infieirte  Oberfläche  erheben  und  von  den  Variola- 
pnsteln,  denen  sie  sehr  ähnlich  sehe^,  durch  die  mangelnde- 
Delle,  durch  die  begleitenden  Infiltrate  und  ausgebreiteten 
buntfarbigen  Haemorrhagien  nicht  schwer  unterscheiden. 

Indess  wenn  so  auch  der  Rotzproa^ess  eine  Anzahl 
yon  Lokalerscheiunngen  hervorruft,  deren  Charaktere 
meist. prägnant  genug  sind,  um  über  die  Natur  des  Leidens 
Aufsdiluss  zu  geben,  so  sind  doch  diese  Symptome  oA  so 
variabel  nnd  undeutlich  ^  dass  kaum  ein  einziges  für  sich 
allein  als  entscheidend  gelten  kann.  Auf  diesen  Umstand 
legt  man  nicht  immer  ausreichendes  Gewicht,  wodurch 
die  Diagnose  des  Rotzes  etwas  willkfirliches  uimI  sckwan- 
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*)    Leiaaring,  a.  a.  0.  S.  136. 
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kendes  erbllt  und  tras  gogar  zh  dem  folgcnaciwercn  tiT*i 
thiiin  beigetragen  hat,  der  Rotst  Icftntie  ^eh  aus  t^^hie*^ 
denen  ihm  äusaeriich  refwandten  Zastfinden  entwiekeki. 
Hierher  gehört  namentlich  das  grosse  Gebiet  der  verdSch^ 
tigen  und  bedenldieben  f>rti8e,  di«  ohne  wissenachafllielie 
BerechtigQng  nichts  weiter  als  eine  beqoeme  Aosflsebl 
darstellen,  der  sweffelhaften  Diagnose  nach  beiden  Seite» 
freie  Hand  tu  lassen  in  den  ansserordentlich  Itahlre^hen 
FäHen,  wo  die  Lokalsymptome  nicht  vonständrg  ansgebildet 
oder  tiieil weise  wahrgenommen  wenden  können,  dder  'end* 
lieh,  wo  Krankheitsfälle  bestehen,  die  durch  fthnticfae  Er«*, 
scheinangen  %n  Verwechslangeo  za  ffibrenverraögea 'un«i 
doch  6ind  es  grade  diese  FfilFe,wekhe  dite  sebfirfste  Kritik 
▼erlangen,  weil  sie  unter  irgend  einer  unsdinldtgen  Maske 
so  stht  leicht  die  ndthige  Vorsicht  (BlnschUlfem,  die  Euer* 
gie  des  Handehts  lähmen  nnd  so  oft  erst  lange  Zeit  hiti* 
dirirch  Gelegenheit  finden,  das  Contagtnm  unbemerkt  und 
uttbipschränkt  »ü  verbreiten,  bis  Ihre  f^'ahre  Nätnr  lendlich' 
gi^z  unvetkennbar  zn  Tage  tritt.  Alle  derartigen  Zwischen«* 
stufen  zwischen  Ro^z  und  andern  ähnlichen  gutartigen 
Krankheiten  sind  nicht  desshalb  bedenkiieb  und  tlerdfi^htig, 
weil  sie  möglicher  Weise  irr  Rotz  übergek<^n  können,'  son* 
dem  wen  sie  vieReicht  schon  Rotz  sind  —  d^n  Beweis 
liefert  das  ganze  Wesen  des  Rotzprozesses. 

Der  radicate  Ansscfalnss  der  s.  g;  Uebfef^ang^fotmen 
i^t  nicht  nur  wissenschaftlich  geboten,  sonderüi^aübii  to)^ 
grosser  praktischef  Bedeutung,  da  er  eine  scharfe  Gi'enze 
zwischen  Gutartigkeit  nnd  Bösarti^eit  ein^s  rotttWdScSi'- 
tigen  Krankheitsprozesses  ermöglicht;  die  Kriterienf  die^ei^ 
beiden  Gebiete  sind  in  ihrer  Gesamnvtheft  hhlreithend  f^t 
begründet  und  auch  meist  deutlich  genug  ausgeprägt;  um 
mit  ihrer  HAlfe  die  Bedeutung  der  sonst  oft  ihrer  Nator 
nach  zweifelhaften  Lokalerscheionngen  festznstelten. 
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Dies  gilt  beionders  von  den  mekt  oder  weniger  U* 
teotra  }der  einfach  irritatiTeB  Rotsformeiif  ja  selbst  Rots* 
kooleii  iiiid  Rofiigeschwfire  haben  tamal  an  ongew^httii* 
eben  Stellen  nnd  Tereinaelt  absolnt  betrachtet  nichts 
nmrerkennbar  Charakleristisches  nnd  Ic^nnen  niiter  Va^ 
»tftiiden  auch  aoderwirls  forkoaimen,  et^t  ihre  dge»* 
thomlicbe  heerdweise  Ausbreitung,  ihre  Hartneekigkeit 
nnd  Neigttng  ^n  Heeidive»  geben  ihnen  die  Bedeutung  der 
Bdsartigkeit)  die  in  der  analogen  Mitleid ensebaft  der  Lympb« 
dirfrseit  nnd  soletot  des  ganzen  körperHehen  Ztistandes 
hdcbst  weewiiliche  Unterstakung  findet.  Diese  beiden 
letaten  M#Bi^ite  sind  om  so  bedentnngSToller  als  sie  Die 
dae  Vorhandensein  eines  mebtigen  Allgemeinlciden«  mit 
BeatimniUieit  »neh  dann  schon  sprechen,  wemu  sieh  dieses 
noch  nicht  nfiher  durch  LokalersoheiDVOgea  sssnifestirt 
und  ae>  auch  hesonders  dem  Rotx  gegenftber  dKe  Vorsieht 
wachzurufen  und  die  Anteerksanriceit^ftaeohäpfen  geeignel 
sind;.  Ifierbei  ist  fed#eb  die  ftunehmende  mehr  oder  we- 
ni^r  allgsoieine  Verbmtnng  nnd  nnyeräikdcrte  Persisteaa 
der  Driisvneari^apknng  toht  weit  wesentlicherer  B^deatnag 
atei  der^Oft  ibre^  Ai^retens,  der  Grad  ihrer  Empffudiieh- 
ksit,  ihre  Grossfo^  Und  Consistemyerhiltnisse,  da  ^ese 
leMere  Epscheinangeo  doch  im  Garnen^  lu  TielenZ«Mllg* 
keiten  unterworfen  eiod^  als  dass  miin  ihnen  bepe«idern 
pttühogneoüschcn  Wertb  bejriegen  könnte. 

Von  dlagttii^stia^er  Bedeutung  l&r.idi«  Rotskrattkheif 
ist  in  ;dieft«r  Besiehnng  auch  die  Erfafarüng/  däss  künst- 
Kch6>  Rctoingen  tranmaikcher  Art  s.  B.  Trepanatioo, 
Haarseil,  Fontanelle  bei  alleu  denArtitjem  KranhheitsprO'^ 
lessiob  gew4hnlicb  &fthw'  oder  spüir  einen  äbnhchen 
mehr  oder  weniger  malignen  Charakter  annehmen*),    ßlit 


*)     Virobow,  krankhafte  Geschwülste.  Bd.  IS.  83. 
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Unrecht  verwirft  Stahmann*)  die  Fonlaaelle  als  ein 
höehal  nutzloses  und  gefStirliches  fixpt'iimeiit.  Dagegen 
hebt  Leisering**)  hervor,  dass  bei  RoUerkraiikuag  an 
den  Trepanöffnnngen  eine  auffallend  starke  Weiterent« 
Wickelung  der  degenerirten  Masse  eintrete  und  dass  der 
bei  der  Operation  gemachte  Hautlappen  oft  eine  ähnliche 
Beschaffenlieit  annehme. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Bedeutung  dieser  Erscbeißangen 
bei  Rots  noch  nicht  genfigend  gewürdigt  und  fiir  die  Praxis 
yerwerthet,  sumal  wegen  des  Kostenpunktes  dieses  Ez*^ 
periment  meist  weit  leichter  durchflihrbar  ist  als  die  Probe- 
impfung  auf  gesunde  Thiere  und  auch  diese  gerade  ia  den 
zweifelhaften  Fälleri  nicht  immer  gelingt,  ohne  dass  wir 
die  Vei'hältnisse  nfiher  kennen,  welche  diese  Contagiosi« 
tätsschwaQkungen  verursachen  und  ohne  dass  wir  daraus 
eine  sichere  Ganrantie  für  die  Gutartigkeit  eines  rotsver* 
dfichtigen  Prozesses  entnehmen  könnten. 

Eine  zuverlässige  Rotzdiagnose  bedingt  also  vor  Allem 
den  Nachweis,  ob  der  fragliche  Prozess  den  Oiarakter  der 
Bösartigkeit,  wie  er  in  Vorstehendem  dargelegt  ist,  trägt, 
die^e  Entscheidung  wird  die  weitere  Spedficirung  stets 
ausserordentlich  erleichtern  und  den  Rotzprozess  oft  schon 
erkennen  lassen,  ehe  er  Zeit  gewonnen,  seine  verderbliche 
Wirkung  auch  auf  Andere  zu  verbreiten. 

Die  Zeit  Periode,  durch  welche  hindurch  das  in  den, 
Körper  gebrachte  Rotacontagium  in  demselben  Kraokheits- 
prozesse  hervorruft,  ist  vollkommen  unbestimmt,  ja  wir 
wissen  nicht  einmal,  ob  die  Krankheit  mit  oder  ohne 
Hülfe  der  Kunst  überhaupt  ^meder  erlöschen  könne. 

Das  allmälige  heerdwetse  Fortschreiten  der  Infektion 


*)     Stahmann,  der  Rote  a.  s.  eto.    BedeutiiDg.    Berlin, 
1863*  S.  n. 

**)  LeJsering,  a.  a.  O.  S.  136. 
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im  Gefolge  der  SSfiebewegung  und  einige  zuverlässige 
klinische  Ecobachtungcn  sprechen  mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Möglichkeit,  das  Contagium  zu  veinichteu, 
ehe  es  zur  Wirkung  gekommen,  ja  auch  so  lange  sie  noch 
eng  begrenzt  ist  und  werden  behufs  dessen  besonders  sorg- 
fällige  Reinigung  und  intensive  Caulerisation  empfohlen. 

Indess  scheint  die  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  nur  sehr 
kurz.  V^ogcli^)  erzählt  einen  Fall,  wo  trotz  angenblicklicher 
Reinigung  der  vergifteten  kleineu  Wunde  mit  Chlorkalk 
und  Ammoniak  im  weilern  Verlaufe  die  örtlichen  und  all- 
gemeinen Erscheinungen  der  Rotxkrankheit  auftraten*  Bei 
den  darauf  bezüglichen  Versuchen  Regnault^s^*^)  konnte 
schon  nach  einer  Stunde  der  Au&bruch  des  Rotzes  durch 
Cauterisation  nicht  verhindert  werden. 

Noch  sehr  viel  geringer  wird  die  Aussicht  auf  Hei- 
lung mit  zunehmender  Ausbreitung  der  Krankheit.  Zwar 
werden  eine  grosse  Zahl  Arzneimittel  empfohlen,  deren 
Örtlicher  oder  allgemeiner  Gebrauch  von  gunstigem  Er- 
folg gewesen  sein  solP,  so  neben  purgirenden,  harn-  und 
schweisstreibenden  Mit! ein  besonders  Schwefel,  Spiess- 
glanz,  Blei,  Silber,  Quecksilber,  Eisen.  Arsen***),  Jod+), 
Fhenilpräparateff),  Impfung  mit  Rolzeiter+tt)  (?)  nach 
Art  der  Syphilisation   und  in  der  That   bleiben  nach  Ab- 


")  Quelques  faits  tendant  ä  etablir  la  contagion  du  farcin 
da  oheval  a  rhomme,  journ.  de  med.  YeU  T.  VI.  p.  7.  Jan?. 
1835. 

**)  Ercolani  u.  Bassi,  11  medico  veterinario  1860.  Oct. 
—  December. 

•**)  Genzmer,  preuss.  Vereinsz.  1837,  Nr.  19-  Monne- 
ret)  Frariep*8  neue  Notizen.  1843.  Jan.  N.  529. 

t)  Remak,  diagnost  u.  pathogaom.  Untersnchangen.  Berl. 
1847.  S.  190, 

tt)  Condamine,  Monitenr  des  scienc.  med.  Septbr.  1861. 

ttt)  Tscherning  n.  Bagge,  Titskrift  for  Veten* nairer. 
1858.  S.  220  —  294. 
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Eog  der  zablrclcheo  Fälle,  wo  absichtliche  oder  zußHige 
TauschaDg  vorlag,  einige  wohl  coostalitie  Fälle  übrig,  wo 
dauernde  Heflang  wirklicher  Kotxinfeeüon  eintrat,  ja  es 
scheint  sogar  in  manchen  Fällen  die  Annahme  spontanen 
Erlöschens  nicht  unmöglich,  indess  ist  doch  die  Heilung 
des  Rofses  auch  unter  den  günstigsten  Umständen  äusserst 
unsicher  und  die  Zahl  solcher  Fälle  nimmt  mit  der  Schnel- 
ligkeit des  Verlaufes  und  mit  der  Aus^breitung  des  Pro* 
cesses  so  rapide  ab,  dass  dauernde  Heilung  generalisirten 
Rotzes  mindestens  ausserordentlich  zweifelhaft  ist  —  von 
Heilung  acuter  allgemeiner  Rotzinfection  ist  kein  zuver- 
lässiger Fall  bekannt.  Es  lässt  sich  dies  um  so  bestimm- 
ter behaupten,  als  wir  auch  nach  genauester  Untersuchung 
nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen  können,  ob  im  ge- 
gebenen Falle  die  Krankheit  vollständig  getilgt  sei,  oder 
ob  nach  kärzä*er  oder  längerer  Latenz  erneute  Ausbrüche 
zu  befürchten  sind.  Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  wie 
grade  die  mehr  einfach  irrilativen  Formen,  die  den  chro- 
nisch verlaufenden  Fällen  vorwiegend  eigen  sind,  nicht 
selten  lokale  Heilungsvorgänge  erkennen  lassen,  ja  ea  kön- 
nen sogar  vorübergehend  Anschwellungen  der  Lymph- 
drüsen, Verbesserung  des  Allgemeinzustandes,  normales 
Verhalten  künstlicher  Reizungen,  Erfolglosigkeit  der  Im- 
pfung eiutreten,  ohne  dass  deshalb  die  Krankheit  als  sicher 
.  geheilt  angesehen  werden  könnte;  so  prognostisch  gün- 
stig und  werthvoll  diese  Kriterien  in  der  Rotzkrankheit 
au^h  sind,  dennoch  fehlt  ihnen  die  absolute  Beweiskraft, 
da  der  Rotz  erfahrungsgemäss  auch  nach  Jahre  langer 
Latenz  wieder  hervorbrechen  kann^  ja  wir  nicht  einmal 
einen  bestimmten  Zeitraum  anzugeben  wissen,  nach  dessen 
Ablauf  Recidive  nicht  mehr  zu  befürchten  sind. 

Die  geringen  Erfolge,  welche  die  Therapie  bei  der 
Rotzkrankheit  bis  jetzt  erzielt  hat,  werden  also  durch  ihre 
grosse    UnZuverlässigkeit   vollends    imaginär,   ja  die  dabei 
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fort bf siebende  Ansiecknogsgerabr  für  Tbi4*re  und  Menscheo 
macht  curalive  Versuche  principiell  am  so  eher  unzulässig 
als  die  fracbllose  Aufopferaiig  vou  Futter  und  Arzneien 
den  Sehaden,  der  dem  Eigenthfimer  aus  dem  \Tobl  immer 
gewissen  Vetlusle  des  Thieres  erwächst,  nur  vergrossei't 
Ausgenommen  sind  natüriich  die  Menschen  and  die  Fälle 
bei  Thieren,  wo  geeignete  Umstände  besonders  sn  Thier« 
arzneisehulen  weitere  Versuche  der  Wisseuscbafl;  be* 
günstigen  • 

Wir  werden  uns  daher  gegen  die  grosse  Gefahr,  wo- 
mit die  Rotikrankheit  unser  Leben  uiid  Eigentbum  be- 
dreht,  auf   andere   besseic    Weise    zu   schützen   suchen 

müssen. 

Das  bisher  Gesagte  weist  uns  auf  das  Contagium, 
die  ausschliessUcbe  Queue  der  Rolzkrankheil  hin  ui^d  zeigt 
uns  dadurch  zugleich  in  dem  möglichs^teo  Schutz  vor  dem- 
selben den  einzigen  Weg,  die  diobende  Gefahr  ^  besei- 
tigen. Dieser  Schulz  liegt  in  der  gvössten  Sorgfalt  und 
Aufmerksamkeit,  das  Rotzgift  zu  vernichten,  seine  Ucber- 
tragung  zu  bindern  und  die  etwa  erfolgte  durch  sorgral- 
lige  Behandlang  wo  möglich  im  Keime  zu  ersticken. 

W^enn  nan  hierbei  auch  dem  Patienten  das  Meiste 
überlassen  bleiben  muss,  sich  vor  Besdbädigmig  zu  schützen, 
so  wird  er  doch  nur  unToilkommen  diese  Aufgabe  er- 
füllen können,  wenn  nicht  Jeder  von  diesem  Streben  bc- 
seclt  ist  uud  nicht  gemeinsames  Wirken  das  Muhen  des 
Einzelnen  fördert.  Es  wird  demnach  Sache  des  SUates 
sein,  durch  geeignete  Maassregeln  der  ünkenntniss,  Nach- 
lässigkeit, dem  Eigennutz  des  Einzelne»  entgegen  zu  wir- 
ken  und  diesem  Feinde  gegenüber  die  Kräfte  zu  einigen 
und  so  den  Sicheruogs-Bemfihungen  seiner  Bürger  den  Er- 
folg zu  ermöglichen  und  z«  sichern.  Gegenüber  dem  Rolz 
ist°die  polizeiliche  ProphylaKis  demnach  von  grösslem  Be- 

lanse. 

12« 
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Ihre  Maassregeln  fallen  zum  Tlieil  niil  den  £inilchtun* 
gen  zusammen,  die  der  Staat  zur  Förderung  der  Uaustkicr* 
pflege  zu  IrefTen  bat  und  die  auch  betreffs  der  Pferde  sorg« 
faltige  Wartung  uud  rationelle  Behandlung  durch  Förderung 
allgemeiner  und  specicll  tbiei ärzllicber  Bildung,  Erleich* 
terung  thierärztlicheu  Beistandes,  Beaufsichtigung  uud  Uü- 
terslülzung  des  Zuehtwesens,  Thicn»chufzmaassrpgeln  etc., 
so  weit  dies  öfFenilicbe  Aufgabe  ist,  zu  erzielen  haben. 

Die  Medicinal  -  Polizei  soll  die  Kenntniss  der  Reiz* 
krankheit  auf  geeignete  Weise  fördern  uud  durch  popu- 
läre Belehrungen  in  Schulen  etc,  über  ihre  grosse  Gefahr 
auch  für  den  Menschen,  die  im  Allgemeinen  bis  jetzt  nur 
wenig  bt-kannt  ist,  die  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  des 
Einzelnen  wachrufen  und  erhöhen  und  besonders  jedem 
Pferdebesitzer  die  Pflicht  auferlegen,  sich  mit  der  Rotz- 
krankheit möglichst  bekannt  zu  machen.  Besonders  wird 
das  Wärterpersonal  rotzverdächliger  uud  kranker  Thiere 
und  Menschen  darauf  zu  achten  haben »  und  darauf  auf- 
merksam zu  machen  sein,  dass  es  bich  das  Rotzgift  nicht 
etwa  einimpfe  und  Leute,  die  mit  Hautabschilfcrungen, 
Wunden,  Geschwüren  oder  Schrunden  besonders  an  deu 
Händen  oder  im  Gesichte  behaftet  sind,  dürfen  zu  diesem 
Dienste  gar  nicht  verwendet  werden  uud  falls  sie  sich  zu- 
fällig eine  derartige  Verletzung  zufügen,  müssen  sie  vom 
Geschäfte  abgelöst  werden. 

Die  Wärter  haben  sich  zumeibt  zu  hüten,  den  aus  der 
Nase  ansfliess(»nden  Schleim  mit  blossen  Händen  abzuwi- 
schen und  so  auf  Augen,  Nase,  Mund  oder  ähnliche  Kör- 
p erstellen  zu  übertragen  oder  dass  derselbe  beim  Ausbrau- 
sen oder  Husten  des  Pferdes  ius  Gesicht  gespritzt  werde, 
wie  eiue  ähnliche  Vorsicht  auch  rücksichtlich  anderer  Ab* 
sonderungsstofle,  ja  überhaupt  aller  Säfte  und  festweichen 
Theile.  rolzverdächtlger  Thiere  zu  beobachten  ist. 

In  gleicher  Weise  sind  die  Wärter  darauf  aufmerksam 
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zu  machen,  wie  man  sich  auch  vor  jeder  miUelbaren 
Uebertragnng  Hes  Rotzgifles  sorgfältigtt  in  Acht  zu  neh- 
men habe,  wie  sie  z«  R.  durch  Benutzung  von  Pferde- 
decken für  den  eignen  Gebrauch,  oder  durch  längere  Be- 
ruhrang von  mit  thierischen  Stoffen  imprägnirtcn  Gegen- 
ständen mit  dem  eignen  Leibe  herbeigefuhi  t  werden  könutc. 
Alan  wird  die  Wärter  anweisen,  Applicalioncn  von  Sal- 
ben etc.  nie  mit  der  blossen  Hand  vorzunehmen,  sich  in 
dem  Krankenlokale  nicht  länger  als  nötbig  aufzuhalten, 
daselbst  nicht  zu  schlafen  nud  sich  nach  jeder  bei  einem 
rotzverdächtigen  Krauken  vollführten  Diensticisturg  sorg- 
fältig ZQ  reinigeo. 

Ferner  er.^cheint  es  zweckmässig  und  nothwendig,  so 
lange  überhaupt  die  Ausübung  der  Thierheilkunde  nicht 
ausschliessliches  Recht  wissenschaftlich  dazu  Befähigter 
ist,  wenigstens  bei  denjenigen  Pferdekrankheiteu,  die  zum 
Rotze  in  näherer  Beziehung  stehen^  nur  die  Behandlung 
durch  Sachverständige  zuzulassen  resp.  zur  Pflicht  zu  ma- 
chen. Insbesondere  darf  kein  anscheinend  noch  so  unbe- 
den! ender  Nasenausfluss,  namentlich  wenn  gleichzeitig  An- 
schwellungen der  Kchlganglymphdiüsen  zugegen  sind,  ge- 
ring geachtet,  sondern  soll  stets  der  thicrärztllchen  Unter" 
suchung  zugeführt  werden. 

Wie  überall  bei  bedeutsamen  und  besonders  unheil- 
baren Uebeln  so  auch  hier  sucht  der  Charlatanismus  die 
Leichtgläubigkeit  des  Publikums  durch  Anpreii^u^g  von 
Kehlsucht-  oder  Drusenpulver  zu  läuschen  und  Pferde- 
wärter und  Besitzer  vernachlässigen  nicht  nur  im  Ver- 
trauen auf  dieselben  die  Untersuchung  der  kranken  Pferde 
durch  Sachverständige,  sondern  wenden  meistens  diese 
Mittel  auch  dann  noch  an,  wenn  schon  längst  wirklicher 
Rotz  eingetreten  ist. 

Ein  weiteres  wesentliches  Moment  der  Sieherungs- 
maassregeln  seitens  der  Medicinal-Polizei  bildet  möglichste 
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UeberwachuDg  der  AnsleckungsgelegenbeiteD,  die  sieh  be- 
sonders überall  da  bieten,  wo  Pferde  und  Ton  ihnen  sfam- 
mende  Dinge  in  öffentlichen  Verkehr  kommen  und  Ver- 
breitung des  Rotzcontagiums  ermöglicht  und  beg&nstigt 
wird.  Besonders  fruchtbare  Gelegenheil  dieser  Art  bieten 
die  Bescbaler,  die  Pferde-  nnd  Krammärkte,  die  Gast-  und 
Pcstslälle,  Thierwaggons  der  Eisenbahnen,  die  Pferdeca- 
darer  und  ihre  Vcrwerthnng.  Hinsichtlieh  der  Beschäler 
ist  die  Austeckungsgelegenheit  klar  und  damit  die  Nolh- 
wendigkeit,  dass  fiskaliscbe  Beschäler,  wie  private,  die 
gewerbsmässig  zum  Beschälen  verwendet  werden  sollen, 
vor  der  Beschälzeit  thierä'ztlich  untersncht  werden«  die 
Untersuchung  wird  von  Zeit  zn  Zeit  wiederholt  und  schliessl 
rotzige  und  rotzverdächtige  Ilengste  vom  Beschälen  aus. 

Auf  Pferde,  und  Krammärklen  findet  ein  vielfacher 
Verkehr  mit  Pferden  statt  und  auf  letzteren  ist  dasselbe 
bezuglich  des  Rotzes  oft  bedeutsamer  als  auf  erstcren  wo- 
hin die  Besitzer  ihre  rotzigen  Pferde  weniger  biingen, 
weil  sie  einerseits  die  Polizei  fürchten,  andererseits  kaum 
hoffen  dürfen,  dieselben  anzubringen,  während  sie  keinen 
Anstand  nehmen  auf  Kram-,  Getretdemärkten  etc.  sieb 
ihres  rolzigen  Gespanns  zu  bedienen.  Die  MedicinalpoHzei 
wird  daher  erstei  e  nicht  ohne  AufMcht  eines  revidirendcn 
Thierarztes  abhallen  Lissen  und  bezuglich  letzterer  ihre 
Organe  beauftragen,  ein  Augenmerk  darauf  zu  haben  so 
wie  auf  Fuhrleute,  Pferdeverkäufer,  Posl-  und  Gastställe 
und  andere  ähnliche  Gelegenheiten,  bei  denen  ein  grosser 
Confluxus  vieler  und  oft  schlechter  Pferde  stattßndel; 
FuUerbarren,  Raufen  etc.  in  öffenllichcn  Ställen  nnd  Thier- 
waggons müssen  zeilweise  gereinigt,  rotzkrankc  Pferde 
nicht  aufgenommen  werden,  unveimuthete  öftere  Revisio- 
nen durch  Sachverständige  müssen  die  Befolgung  ge- 
nannter Vorschriften  überwachen. 

Einer  nicht  minder  aufmerksamen  Ueberwachung  bc- 
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darfcn  die  Pferde« Schlächtereien,  Abdeckereien  und  der 
Hmidel  mit  Pferdehäaten ,  Haaren,  Knochen ,  Hufen, 
Fleisch  etc. 

Zwar  ist  die  Schädlichkeit  des  Flcisthea  rotzkranker 
Thiei*e  im  hohen  Grade  zweifelhaft,  wenigstens  kennt  man 
keinen  Fall  wo  gat  gekochtes  rotiigrs  Pferdefleisch  an- 
steckend wirkte;  nach  Albers*)  verzehren  die  Tartaren 
im  Gouvernement  Kasan  viele  rotzkranke  Pferde  ohne 
Scheu  und  während  der  Revolution  ia  Frankreich  wnrden 
zu  St.  Germain  mehr  als  300  rotzige  Pferde  gctddtet  und 
ohne  Schaden  verzehrt,  ebenso  die  rotzkranken  Pferde 
welche  die  Thierarznelschule  zu  Alfort  tödten  iiess**), 
indess  ist  doch  unsere  Erfahrung  darüber  bei  der  Neuheit 
der  Pferd esehlächtcreien  und  der  Kenntniss  der  Rotzkrank- 
heit beim  Menschen  noch  zu  unvolikommcp,  als  dass  wir 
nicht  für  jetzt  uud  bis  die  Erfahruug  unzweifelhaft  ent- 
schieden hat,  die  Pfei-deschlachtereien  derartig  unter  Schutz 
nehmen  sollten,  dass  man  nur  diejenigen  Pferde  zu  schlach- 
ten gestattet,  die  ein  Sachverständiger  als  Rotz«  und 
Wurmfrei  bezeichnet  hat.  Die  Sichernngsmaassrcgelu 
gegen  die  Ansteckungsgefahr  durch  Handel  mit  Pferde- 
häuten,  Haaren,  Knochen,  Hufen,  frischem  und  getrock- 
netem Fleisch  und  Blut  etc.  würden  selbst  dann,  wenn 
hier  die  Medizinalpollzei  im  Conflikte  mit  den  Wünschen 
des  öfTentlichcn  Verkehrs  einen  so  unbedingten  Sieg  da- 
von tragen  dürfte,  sich  unvollkomnieu  erweisen  und  die- 
selben werden  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nur  die  Abilecke- 
reien  in  Bedacht  nehmen  um  nach  Kräften  zu  hindern, 
dass  eingebrachtes  Rotzgift  dieselben  in  irgrnd  welcher 
Form  wieder  verlasse.     Es   empfiehlt   sich  in  dieser  Be- 


*)  Rast's  Magazin,  Bd.  35.  S.  258. 

*•)    Michel  Levy,    traite   d'hyglene.  Ulme  edit.  Tom.  II. 
S.  661  ff. 
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ziehuDg  ganz  besonders  die  in  England  bestehende  Ein- 
richtung, dass  Abdeckereien  Fleisch  übcrhaopt  nur  iooi  ge- 
kochten Zustande  abgeben  dürfen,  gleichviel  ob  das  be- 
treffende Tliier  an  einer  ansteckenden  Krankheit  gelitten 
oder  nicht.  Dieser  eingreifenden  und  leicht  dnrch^r- 
baren  Maassregel  scheint  England  zum  Theil  die  veihält- 
uissmässige  Seltenheit  des  Rotzrs  zu  danken,  obgleich 
sonst  nur  sehr  ivenige  darauf  bezügliche  polizeiliche 
Schutzverordnungen  daselbst  vorbanden  sind. 

Alle  diese  vorstehend  ei-wähuien  Beaufsichligungs- 
maassregeln  sind  um  so  uothwendiger,  als  freiwillige  An- 
meldung wie  überall  so  auch  beim  Rotz  aas  verscbiedenen 
Gründen  meist  unterbleibt.  Gleichwohl  wird  die  Behörde 
den  Thierarzten,  Aerzten  und  Pferdebesilzern  zur  Pflicht 
machen,  jedes  auch  nur  rotzverdächlige  Thicr  au  melden 
um  so  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  durch  strenge  Ueber- 
wachung  und  cventueile  Vernichtung  des  RotzgifHes 
Weitervcrbrcilung  desselben  möglichst  zu  hindern.  Ist 
das  Vorhandensein  von  Rolzgilt  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  zur  Kenntniss  der  Behörde  gekommen,  so  wird  sie 
dessen  Vernichtung  der  Art  verlangen  müssen,  die  ihr. 
die  Garantie  giebt,  dass  dieselbe  möglichst  vollkommen 
sei  und  jede  Verbreitung  vermieden  wird. 

Sie  wird  ver!angcn,  dass  das  vom  Sachverständigen 
als  rotzkrank  bezeichnete  Pferd  ohne  Zulassung  weiterer 
Kurversuchc  Daidigst  getödtet  werde  und  zwar  in  den 
nächsten  Abdeckereien  oder  sonst  an  Orten,  die  vom 
öffcnllichcn  Verkehr  genögend  fern  liegen.  Beim  Hin- 
bringen an  diese  Orlc  ist  jede  Berührung  mit  andern 
Pferd<!n  und  überhaupt  alles  zu  vermeiden,  wodurch  Ver- 
breitung des  Giftes  begünstigt  werden  könnte. 

Betrcir  des  rotzigen  Cadavers  würde  sich  als  das 
Sicherste  gegen  VVciterverbreitung  des  Giftes  vollkommne 
Vernichtung  empfehlen;  denn  selbst  wenn  genauer  als  bis 
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jeiftt  der  Fall  ist,  bekaaut  wSre,  was  bei  Ausuutuuig  des 
Cadavers  za  obiger  Sicherang  ausreicbt,  so  wird  aach  bei 
genauester  Ueberwachung  absichilicbe  nud  zufällige  Ueber- 
tragung  des  GiAes  nicht  su  hindern  sein.  Allerdings  lehrt 
die  Erfahinng,  dass  durch  Vordicht  und  geeignete  GiftTcr- 
nichtungsmaassrcgelu  die  Gefahr  der  Ansteckung  bei  und 
durch  Ausnutzung  des  Cadavers  wohl  vermieden  werden 
kann  und  in  der  Thal  auch  meist  vermieden  wird*),  doch 
fehlt  es  auf  der  andern  Seite  nicht  an  zahlreichen  That« 
Sachen,  die  auf  diese.  Weise  vermittelte  Infection  dar« 
than**),  abgesehen  von  den  gewiss  nicht  minder  zahl- 
reichen Fällen,  wo  derartige  Gesnndheitsbeschädigaugen 
nicht  zur  öffentlichen  Kenntniss  gekommen  sind  —  aus- 
reichende Kechtferligungcn  für  die  Behörde,  wenn  sie 
unter  keiner  Bedingung  gestattet,  sich  mit  den  an  Rotz 
gefallenen  oder  deswegen  getödletenThieren  auch  nur  das 
mindeste,  was  zu  ihrer  Vernichtung  nicht  gehört  z.  B. 
Abhäuten,  zu  thun  zu  machen,  so  wohl  des  Publikums  im 
Allgemeinen  als  der  At beiler  wegen,  Tielmehr  zu  verlan- 
geu,  dass  die  Cadaver  an  geeigneten  Orten,  nachdem  ihre 
Haut  durch  Zerschneiden  unbrauchbar  gemacht  worden, 
wenigstens  6  Fuss  tief  vergraben  oder  mit  seiner  indas* 
triellen  Ausnutzung  zugleich  vernichtet  werde,    wie  dies 


♦)  Gutachten  der  Königl.  Preuss.  Thierarznei schule  vom 
11.  Mai  1856. 

•♦)  Dublin  Journ.  vol.  XI.  N.  32.  1837,  Medic.  Vereins- 
zeituDg  1827,  N.  33,  1841,  N.  4,  allg.  med.  Centralzeitung  1856, 
N.  101,  Hnfelaud's  Journ.  1836,  August.  Vee-artaenykund. 
Mag.  II.  2,  med.  chir.  transactions  publisbed  by  the  etc.  Soc 
of  LoDd,  Vol.  XVI.  p.  171,  Schmidt  Jahrb.  Supplem.  IL  S. 
256.  American,  journ.  of  the  med.  scienc  Aug.  1837;  Anali 
univ.  di  m^d.  1838,  östr.  med.  Jahrb.  1841,  Nov.  S.  149;  Lon- 
don med.  Gaz.  Vol.  XXVL  p.  105  u.  183;  Dublin,  med.  press. 
1843,  N.  239,  pag.  67  fif.;  Gazette  des  bop.  T.  IIL  1841  N.  138 
und  viele  andere  Fälle. 
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einzefaie  EtablissemenU  schon  freiwillig  Ihun,  indem  sie 
ohne  Weiteres  den  inficiiicn  Thierkorper  der  chemischen 
Zersetzung  resp.  Vernichtung  übergeben  (Poadrettefabri« 
ken).  Schliesst  man  sich  an  maassgebender  Stelle  der 
mildern  Ansicht  über  lofeclionsgefahr  bei  Aosnntznng  des 
rotzigen  Cadavers  an  nnd  glaubt  man,  dass  letztere  durch 
not h wendige  anderrveilige  Rücksichten  aufgewogen  wer- 
den, znmal  allerdings  auch  der  Sßssertit  lebhaft  e  Verkehr, 
der  mit  rohen  anslfindischen  lläutrn  etc.  stattflndet,  die 
nicht  fugüch  einem  DesiDfectionsyerfahren  unterworfen 
werden  können,  ersichtlich  alle  Sorgfalt  des  Inlandes  hin- 
sichÜith  der  V^eruichtnog  des  rotzigen  Pferdccadarers 
theilweise  erfolglos  macht,  so  ist  doch  wenigstens  notb- 
wendig,  dass  diese  Ausnutzung  der  wegen  Rolzkrankheit 
getodteten  Pferde  nur  in  Abdeckereien  besonders  in  in- 
dustriellen, deren  technische  Procednren  rucksichllich  der 
Vernichtung  von  AusleckungsstolTen  von  weseullicher  Be- 
deutung sind,  gestattet  werde. 

Bei  wnrmkranken  Pferden  und  solchen,  die  an  Rolz 
krepirt  sind,  ist  die  Ausnutzung  um  so  mehr  zu  untersagen 
als  die  Ansteckungsgefahr  grosser,  der  Aosnntzungswerth 
meist  geringer  ist  nnd  bei  letzterm  den  Besitzer  gewöhn- 
lich der  Vorwurf  der  Vciheimlicbung  trifft. 

Bei  der  Ausnutzung  mnssen  die  Abdecker  die  nöthige 
Vorsicht  zur  Verhütung  jeder  Ansteckungsgefahr  bei  Thie- 
ren  und  Menschen  zur  Anwendung  bringen.  Namentlich 
haben  sie  darauf  zu  sehen,  dass  die  Personen,  welche  zu 
diesem  Geschäfte  verwendet  werden,  keine  offene  Ver- 
letzung an  den  Händen  haben,  dass  die  Cadaver  vollstän- 
dig erkaltet  sind,  ehe  das  Abhäuten  an  ihnen  vorgenom- 
men wird,  dass  die  Häute  sogleich  auf  einem  der  Zugluft 
augesetzten  Boden  aufgehängt  und  nur  nachdem  sie  we- 
nigstens 14  Tage  im  Sommer  und  4  Wochen  im  Winter 
gehangen  haben,  verkauft  werden  oder  wenigstens  24  Stun- 
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den  hindorch  in  Kalkwasser  gelegt  nnd  dann  erst  dem 
Gerber  abgelassen  werden,  dass  ebenso  die  Sehnen  muh 
Leimsieden  uar  im  troclcnen  Zustande,  Fleisch,  Fett  aber 
nur  im  ausgekochten  oder  geschmelsenen  Zustande  ver- 
wendet werden.  —  Bestintmungen,  die  immer  nur  relativ 
vor  Ansteckung  sichern  und  hinter  det  cn  die  Praxis  meist 
tnr&ckbleibcn  wird. 

Dieselben  GrundsSIxe  werden  der  Mediciualpoiizei 
betreffs  der  inficirlen  Stallungen,  PferderQstnngsoiten, 
Wärter  etc.  maassgebend  sein;  sie  wird  hier  mit  um  so 
grösserer  Vorsicht  zu  Werke  gehen  müssen  als  die  An- 
steckungsgefahr dabei  noch  grösser  ist. 

Möglichst  vollkommnc  Zerstörung  des  Contagiums 
allerdings  mit  Vermeidung  jedes  Rigorismus,  der  beim  Pu- 
blikum leicht  die  entgegengesetzte  Wirkung  hat,  ist  auch 
hier  unerlSsslich  selbst  mit  Vernichtung  seiner  TrSger,  wo 
Desinfection  nicht  dusreichend  erseheint  oder  der  geringe 
Werth  des  desiuficirten  Gegenstandes  seine  Erhaltung  we- 
niger wünschenswert h  macht;  denu  wenn  auch  die  dea- 
inficirende  Wirkung  der  Luft,  des  Lichts,  der  Hitze,  der 
Alkalien^  SAurcn  etc.  eine  sichere  ist,  so  bleibt  die  Garantie 
des  Erfolges  doch  immer  um  so  geringer,  je  weniger  Bii- 
iiutiös  dabei  verfahren  wh*d.  Die  Behörde  wird  daher 
unter  Aufsicht  Sachverständiger  alle  inficirten  d«  i.  mit 
dem  kranken  Thiere  direkt  oder  indirekt  in  Berührung 
gekommenen  Gegenstände  geringem  Werths  vernichten, 
insbesondere  Bürsten,  Halftern,  Kartätschen,  Decken,Stricke, 
Geschirre,  Ist  die  Erhallung  einzelner  dieser  Dinge  aus 
Weiths-  oder  sonsligen  Rücksichten  wunschenswcrth  und 
den  Umständen  nach  zulässig  wie:  Futl erharren ,  Stand- 
sänlen,  Streitbäume ,  Deichseln,  Triukgeschirre ,  Eisenge- 
rälhe  etc.  so  sind  sie  mit  siedend  heissem  Wasser,  später 
nachdem  sie  an  der  Luft  getrocknet  worden,  mit  siedend 
heisser  Lauge  abzubrühen  und  abzureiben  und  durch  acht 


Tage  dem  freien  Lnruuge  auszusetzen,    bevor  |ie  n^ieder 
benutzt  werden  dürfen. 

Kleinere  SlaUangen  mit  wenigen  Ständen  sind  ganz 
zu  'weiBsrn,  die  grSuercn  nnr  daun,  wenn  einige  Fülle  von 
Rotz  oder  Warm  in  ihnen  Toigekommen  sind  oder  das 
erkrankte  Tliier  seinen  Standort  öfter  gctveebtelt  bal, 
grosse  Slalfungen  find  aiil  7 — 8  Fuss  Höbe  neu  tu  weissea 
und  wenn  nor  ein  Pfi-rd  mit  Rotz  oder  Wurm  behaJIct 
war  so  genügt  das  Weisecu  des  Slandortes  und  der  bei- 
derseits znnächst  anglosseDdea  Stände;  au  besondere  vei^ 
dOchtigen  SIellen  ht  der  Pulz  ncn  in  ersetzen,  der  Stall- 
boden,  wenn  er  gepflastert  ist,  mit  siedend  li eis sem  Wasser 
odei' Lauge  zu  übeigie^sen,  dann  geliörig  zu  verreib^'n  und 
mittelst  stumprtr  Besen  zu  reinigen,  wobei  der  Sand 
zwischen  den  Steinen,  bei  Ziegel-  oder  Kiespfla>t'-rnng 
eulfcrnt  und  dui-cli  neuen  ersetzt  werden  muss.  Ilei  leli- 
migem  oder  sonst  nngepflastert<  m  Boden  ist  die.  Erde  we- 
nifslens  einen  halben  Fuss  tief  ausznhcbcn  und  durch  eine 
rriscbc  Lage  zu  ersetzen. 

Der  entleerte  Stall  ist  mit  Chlor  zu  rSuchern,  gehö- 
rig zu  lüften  nod  durch  vcenigstens  acht  Tage  offen  and 
leer  in  lassen.  Bestehen  die  Stallungen,  in  welehcn  Fälle 
von  Botzkranklieit  voigikommen,  aus  einem  nicht  zn  rei- 
nigenden Material,  z.  B-  aus  ButhcngrJleclilcn,  so  sind  sie 
iiiedei'zureissen  und  sammt  dem  darin  befiadlicbrn  Miste 
und  der  austuticbcnden  Erde  auszuführen  imd  an  einem 
bseitigen  Orte  thcils  zu  veibiennen,  theils  gehörig  zu 
erscharren.  Ebenso  müssen  Kleider  und  Betten  etc,  der 
Värter  und  rolzkranktr  niroschen  einer  gründlichen  Dcs- 
tfection  nach  obigen  Gmadsätzeu  unterworfen  werden. 
irweist  sicli  ein  Pferd  bei  der  Untersuchang  der  Rolz- 
rankbeit  nur  verdSchlig,  so  wird  die  Behörde  die  Ver- 
ichtung  desselben  Torsichtshulber  mit  Becbt  anempfehlen, 
3Hsl  aber  gestatten  können;  dass  es  bis  zur  Entscheidnag 
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seines  Zustande«,  jedoch  stets  nur  unter  polizeilicher  Auf- 
sicht, thierärzllirh  behandelt  wetd^.  Die^e  Thiere  müssen 
jedoch  von  eignen  Wärtern  besorgt,  mit  eignen  Fuller- 
und  Stallgeräihen,  welche  bei  andern  Pferden  uichjk  ver- 
wendet werden  dQrfen,  versehen  werden,  Hunde,  Gellü« 
gel  etc.  dürfen  nicht  zugelassen  und  überhaupt  mnss  alles 
veuiieden  werden,  was  zur  Verbreitung  des  etwaigen  Con- 
tagiums  beitragen  könnte.  Die  mit  rotz-  uud  wurmki'an* 
ken  Pferden  in  nähere  und  enlferntere  Berührung  gekom- 
menen Pferde  müssen  wiederholt  und  so  oft  uniersucht 
werden,  bis  die  Krankheit  offenbar  geworden  oder  die 
Gesundheit  der  Thiere  ausser  Zweifel  gesetzt  ist;  wäh- 
rend der  Zeit  dürfen  diese  Thiere  zu  Dienstleistungen  in 
oder  in  der  Nähe  der  Ortschaft  verwendet  werden,  jedoch 
ii»t  weitere  Entfernung  derselben  von  ihrer  Heimatb  oder 
der  Wechsel  des  Eigenthümers  nicht  zu  gestatten. 

Eine   bestimmte   Zeitdauer   dieser   Beobachtung  lässt 
sich  nicht  festsetzen,  eben  so  wenig  erscheint  eine  Vor- 
schrift über  die  Art  und  Weise,   wie    die  Untersuchung 
auszuführen  sei,    gerechtfertigt,  vielmehr    muss    diese  der 
Bildung  und  dem  Urtheil  des  Sachverständigen  überlassen 
bleiben,  uud  hat  die   Behörde  nur  darauf  zu  sehen,  dass 
diese    ihre   Bestimmungen    seitens    desiselben  wirklich  lur 
Ansfühiung  kommen,  wobei  sich  die  obligatorische  Anle- 
gung von  Listen  empfiehlt,    in  die  die  Sachverständigen 
das  Resultat  der  jedesmaligen  Uutersuchung  eintragen  und 
nach   deren  Ergebniss   Absperrung,  Tödtung   oder  Freige- 
bung des  Thieres  angeordnet,  wird   und  die  von  Zeit  zu 
Zeit  revidirt  werden«    Dauernde  Mai'kiruog  solcher  Pferde, 
die   einmal  rotzverdächtige  Erscheinungen  gezeigt,  durch 
Brennen  etc.  erscheint  geeignet,  der  möglichen  Gefahr  ge- 
genüber die  Vorsicht  stets  wach  zu  halten;  obligatorische 
Assecuranzverbände  gf'gen  Rotzbeschädignng   werden   die 
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Durclifuhraftg   obiger  Massnahmen  wesenUich   nlcicblcrn 

and  sicliem. 

Endlieh  hat  die  Behörde  über  den  Veibreilangsgang 
und  Ursprung  der  constalirUn  Rotzlaankbeit  die  genaueste 
Recherchen  anzustellen  und  nach  MaasPgabc  des  Befinden« 
das  Erforderliche  zu  vcraulassen;  sind  in  einer  Ortschaft 
mehrere  RoliföUe  vorgekommen,  so  ist  eine  Revision  de« 
gesamiüten  Pferdebestandes  desselben  nothwewjig,  um  zur 
Kenntniss  des  Grades  der  Krankhcitsverbreitong  »u  kom- 
men nnd  die  nSlhige  Separation  und  unter  Umsländen  die 
Einleitung  der  übrigen  atlgemeioen  Scuchevorscbrilten  ver- 
anlassen zu  können.  War  in  einer  Ortschaft  die  Rotz- 
krankhcit  in  grösserer  Verbreitung  herrschend,  so  darf  die 
Seuche  erst  dann  als  beendet  erUärt  werden,  wenn  15 
Tage  nach  dem  Todes-  oder  Gencsungsfalle  eine  neue  Er- 
krankung niehl  vorgL»kommcn  ist,  bei  der  vorgenommenen 
Schlussrcvisiön  an  keinem  Pferde  ErschcinuDgcn  einer  ver- 
dächtigen  Krankheit  sich  geieigt  haben  und  zugleich  die 
Reinigung  sämmtlichcr  inflciiter  Stallungen  beendet  ist- 

Die  meisten  Staaten  erkannten  schon  frühzeitig  die 
Nolhwendigkcit  derartiger  mcdicinal- polizeilicher  Maas«. 
nahmen.  Mit  der  Entwicklung  der  Veterinär- Polizei  im 
Allgemeinen  nnd  besonders  seit  die  Uebcrtragbarkeit  des 
Rotzes  auf  den  Menschen  bekannt  wurde,  vervollkomm- 
neten sich  auc^  mehr  und  mehr  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen betrefls  der  Rotz-  und  W^urmkrankheit  im  Speci- 
eilen  nnd  enlsprechcn  gegenwärtig  in  den  roeisten  civili- 
sirten  Staaten  den  Anforderungen,  die  Wissenschaft  und 
öfTentliche  Sicberhelt  zumachen  berechtigt  sind;  das  prak- 
tische Leben  bleibt  leider  meist  weiter  hinter  ihnen  zurück 
und  ist  grössere  allseitige  Würdigung  der  Medicinal- Poli- 
zei auch  hier  dringend  nöthig;  ohnmäcbÜge  oder  unver- 
ständige Handhabung  ihrer  Lehren  belästigt  ohne  zu  nützen 
und  beraubt  die  Menschheit  des  Segens,  den  diese  Disci- 
plin  in  so  reichem  Maasse  iivsich  schliesst. 
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V. 


Drei  Sierttt  bei  eiMn  Sehweite. 

Von  Gurlt. 
(Hierzu  die  Abbildung  auf  Tafel  II.} 

Herr  Kreisthierarzi  Joho  w  in  Burgsteinfurt  halle  die 
Güte,  diese  Nieren  dem  Museum  zu  ubersendeu.  Er  fand 
diese  drei  Nieren  in  einem  gemästeten,  geschlacbtelen 
Schweine  und  zwar  zwei  an  der  rechlen,  eine  an  der 
linken  Seite. 

Alle  drei  Nieren  sind  in  Hinsicbl  auf  Form  unrrge]. 
massig,  wie  es  gerade  an  diesen  Organen  nicht  selten 
vorkommt. 

Die  rechte  obere  Niere  ist  etwas  grosser,  als  die 
rechte  untere;  jene  lag  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  diese 
aber  da,  wo  das  Kreuzbein  mit  dem  Darmbeine  verbun- 
den ist. 

Von  der  oberen  zur  unteren  Niere  gebt  ein  Harnlei- 
ter, welcher  in  das  vordere  Ende  der  letzteren  eindringt 
und  im  Nierenbecken  endigt;  ausserdem  geht  aber  noch 
ein  besonderer  Harnleiter  von  der  oberen  Niere  ab,  wel- 
chem ein  Harnleiter  von  der  unteren  Niere  entgegenkommt 
und  dieser  nun  von  beiden  Nieren  gebildete  Harnleiter 
mundet  wie  gewöhnlich  in  die  Harnblase,  welche  ganz 
normal  ist.  An  der  linken  Niere  ist,  ausser  der  unregel- 
mässigen Form,  nichts  weiter  abweichend. 

Es  ist  dies  der  erste  mir  bekannte  Fall  von  dem  Vor- 
kommen einer  überzähligen  Niere  bei  sonst  regelirässig 
gebildetem  Körper;  ich  weiss  auch  in  der  Entwicklungs- 
geschichte dieses  Organs  keinen  Grund  dafür  aufzufinden. 

Ich  habe  allerdings  bei  einer  Kalbsmissgebutt,  die  ich 
im  Magazin  3.  Jahrgang,  4.  Heft,  S.  474  bescbrieben  und 
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auf  Taf.  IV.  abgebildet  habe,  sogar  4  Nieren,  zwei  auf 
jeder  Seite,  gefunden,  oLue  dass  sich  die  Spuren  einer 
Zwilliugsbildung  fanden. 

Es  mögen  liier  dieselben  Gesetze  obwallen,  -wie  sie 
bei  der  Theilung  der  Milz,  in  der  Bildung  der  Nebcnmilz, 
wirken. 


Erklärung  der  Abbildung  auf  Tafel  II. 
Die  Abbildung   ist  %  der  natürlichen  Grösse  von  unten. 

1.  Die  obere  rechte  Niere. 

2.  Deren  Nierenbecken, 

3.  Ihr  Harnleiter. 

4.  Der    Verbindungs  -  Harnleiter    zwischen    der  oberen 

und  unteren  rechten  Niere, 

5.  Die  untere  rechte  Niere. 

6.  Das  Nierenbecken,  und 

7.  der  Harnleiter  derselben. 

8.  Der  von   beiden  Nieren  ausgehende   gemeinschaftli- 

che Harnleiter,  welcher  in  die  Harublase  mündet 


193 


VI. 


Die  Risderpest  niiter  des  Thieren  des  Jardin  d'ac* 

climatisation  in  Paris« 

Nach  den  Alittheilangeo  ron  Leblanc  und  Boaley  im 
Jonmal  und  Kecueil  de  niedecine  veterinaire. 

Von  Maller, 
Lehrer  an  der  Konigl.  Tbierarzneiscbule  in  Berlin. 

Die  im  December  ▼.  J.  von  den  Zeitungen  gebrachte 
Nachricht,  das8  die  Rinderpest  unter  den  Thiei-en  dcsJar- 
diu  d^acclimalii^ation  in  Paris  zum  Ausbrach  gekommen, 
erregte  allgemeines  Aufsehen,  und  konnte  nicht  verfehlen, 
die  Aufmerksamkeit  der  Thierärftte  auf  sich  zu  ziehen« 
Denn  es  ist  durch  diese  Thatsache  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  Empfänglichkeit  für  dasContagium  der  Rinderpest 
sich  nicht  allsiu  auf  Rind,  Schaf  und  Ziege  beschränkt, 
sondern  sich  auch  auf  andere  Thiere  aus  der  Klas^se  der 
WiedeikSuer  erstreckt. 

Ich  theile  daher  den  Lesern  des  Magazins  die  in  den 
franzosischen  thierärti  liehen  Zeitschriften  ueuerdings  er- 
schienenen Berichte  mit*). 

Am  14.  November  v.  J.  wurden  zwei  indiache  Ga- 
zellen von  London  an  den  Jardin  d'acciimatisation  in  Pa* 
ris  gesandt.  Der  Verkäufer  versichert,  dass  sie  direkt  vom 
Schiffe  in  seinen  Stall  gebracht,  dort  mit  keinen  an  der 
Rinderpest  leidenden  Thieren  in  Berührung  gekommen, 
und  nach  viertägigem  Aufenthalte  per  Eisenbahn  nach 
New-Haven  transportirt  worden  sind,    von  wo  sie  nach 


•)  Journal  de  mödecine  veterinaire  publ.  ä  l'^cole  de  Lyon 
pag.  564  and  Reoueil  de  mödecine  y^t^rinaire  pag.   849. 
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Dicppe    eiDgescbifll    wurden.      Die  Gazellen    kamen    am 
15.  November  v.  J.  anscheinend  gesund  in  Paris  an,  wur- 
den   in    einem  kleinen  Stalle  untergebracht,    in  welchem 
•kb  beieil«  ein  Muntiachirscb  (Cervus  Muntiac)  mi  eine 
brasilianische  Hirschkuh  befanden.     In  diesem  Stalle  blie- 
ben die  Gazellen  bis  zum  19.  November,  an  welchem  eine 
derselben  erkrankt  schien  und  mit  ihrer  Gefährlin  in  einen 
grossen  SIäU  gebracht  wurde,  welcher  aus  einem  Mittel- 
bau  und  zwei  Seilenflugeln  besteht.     In   dem  Mittelbau 
standen  zwei  Auerochsen,    ein  männlicher  und  ein  weib- 
licher; der  Flügel,  in  welchen  die  Gazellen  gebracht  wur- 
den, war  mit  46  Tbieren  bereit»  besetzt,  nStali«h  11  Yaks, 
4  Zebu,    1  normannische,  nngehörnlc  Kuh,    2  Kameele, 
1  Antilope,    3  Gazellen,    2  Schafe   und  22  Ziegen.    Der 
zweite   schon    etwas    entfernter   gelegene   FlÄgcl  enthielt 
Einhufer  ond  einige  kkinc  Wiedeikäucr.     Da«  ganze  Ge- 
bäude lag  isolirt. 

Die  am  19*  November  bereits  erkrankte  Gazelle  starb 
am  24.  desselben  Monalö,  ohne  besonders  affällige  Sym- 
ptome gezeigt  zu  haben.  Der  Tod  eiTCgte  kein  Aufsehen, 
weil  neuangekaufte  Thiere  nicht  selten  zu  Gfninde  gehen. 
Man  nahm  keinen  Anstand,  die  todle  Gazelle  einem  Aus- 
stopfer zu  überlassen;  der  weitere  Verbleib  der  üeberreste 
des  Cadavers  ist  nicht  ermittelt  werden. 

Am  25.  November  erkrankte  die  zweite  Gazeüe,  am 
80.  wurde  dieses  dem  Thierarzte  des  Jardin  d'acclim^ali- 
sation,  Heri'n  Leblanc  mit  dem  BemeHsen  mitgeteilt, 
dass  an  dem  Morgen  dieses  Tages  mehrere  Thiere,  tvetche 
mit  der  Gazelle  in  demeelben  Stalle  standen,  ihc  Falter 
versthmäht  hatten.  Die  Untersuchung  dieser  Thiele  er» 
regte  bei  Herrn  Leblanc  die  Vermatliftng,  dass  dieselben 
an  der  Rinderpest  erkrankt  seien.  Er  ersuchte  daher 
Herrn  Professot  Bouley,  welcher  soeben  aus  England, 
wohin  ihn  die  Regierung,  am  die  Rinderpest  zu  «tudiren^ 
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goscliUkt  Latte,  Enrückgekehrt  war,    ihn  bei  der  Feststel- 
lung der  Kraakbeit  zn  unterstützen. 

Die  genauere  Untersnekung  ergab,  dass,  dm  30.  No- 
vember bereits  17Thiere  erkrankt  waren,  nämlich  7  Yaks, 
1  Zebu,  1  Kuh,  1  Antilope,  4  Gazellen  (iacl.  der  aus 
London  importirten) ,  1  männlicher  Aue^roch«,  ausserdem 
die  beiden  Hirsche,  mit  denen  die  Gaflbelkn  vom  15.  bis 
19*  November  in  Berührung  gewesen  waren.  Die  beob* 
aohieteii  Eiseheinungen  liessen  keinen  Zweifel  daran,  dass 
die  Krankheil  die  Rinderpest  war.  Die  Thiere  standen 
in  tielster  Abgesehlagenheit,  aus  den  Nasendffanngen  floss 
eiue  grünliche  Flüssigkeit,  die  Conjunctiva  erschien  iajlctrtf 
die  Augen  thrfinlen,  Athmen  beschleunigt,  bei  einigeu 
Tliiferen  war  das  Zahnfleisch  in  der  Nähe  der  Schneide* 
zühtie  stark  geröthct^  es  bestand  ein  gradgelUicher,  schau* 
miger  Durchfall,  ausserdem  wurde  ein  eigenthümliiebes 
Zittern  des  Kopfes  und  ein  allgemeiner  Fiostscbasder 
beobachte^  am  nächsten  Tage  war  das  Athmen  stöhnend 
und  schon  auf  eine  eiemliche  Eatferaung  hörbar  geworden> 

Jeder  Zweifel,  dass  die  Krankheit  durch  die  ausLon* 
don  importirten  Gazellen  eingeschleppt  worden  war, 
wurde  durch  den  Umstand  besdtigt,  dass  nicht  nur  die 
Thiere  in  dem  grossen  Stalle,  sondern  auch  die  beiden 
Hirsche  befallen  wurden,  welche  von  dem  15.  bis  19.  No» 
vember  mit  den  beiden  Gazellen  zusammen  standen^  ua4 
nach  Entfernung  der  letzteren  in  ihrem  Stalle  geblieben 
waren,  der  von  dem  grösseren  durch  einen  breiten  Bof 
getrennt  ist 

Bei  der  Seotion  eines  sogleich  getödtetea  jungexi  Yaks 
fand  man  folgende  krankhafte  Veräedearungen:  Ausgedehnte 
laiectioii  der  Schleimhaut  des  Schlundkopfes,  Kehlkopfes, 
der  Luftröhre  und  der  Bronchien,  leiefales  Lungeuemphysem, 
Eccfaymöseii  auf  der  äusseren  und  inneren  Ober'fläebe  des 
Herzens,  Röthuug  der  Lahmagensclrleimhaut,  welche  an 
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den  Fallen  derselben  blänltch  erscheint,  fast  vollkommener 
Verschluss  des  Pförtners  in  Folge  der  Schi^ellttng  der 
Schleimhaut y  Anfüllnng  des  Labmagens  durch  c^ine  rölh- 
liche  Flüssigkeit,  fast  normale  Beschofleuheit  des  Pansen 
und  der  Haube,  Rölhung  der  Psalterschleimhaut,  deren 
Epithel  an  d«n  ausgetrocknHea  Futterstoffen,  welche  die- 
sen Magen  anfüllen,  kleben  bleibt,  Röthung  des  ganzen 
Darmtractos,  welcher  mit  verschieden  gefärbten  Fifiiisig«' 
kciten  gefüllt  ist,  nicht  sehr  weit  ausgebreitete  Ecchjmosen 
der  Schleimhaut  des  Zwölffingerdarmes  in  der  Nähe  des 
Pförtners  and  der  dicken  Gedärme,  Hypertrophie  der 
Peyer*8chen  und  Brunne r'schrn  Drüsen,  welche  unter 
dem  Fingerdruck  hervortreten,  jedoch  keine  Geschwürs- 
bildnngen  an  ihrer  Obei-fiäcbe  zeigen,  starke  Anfüllnng 
der  Gallenblase,  bedeutende  Inftitralion  der  um  das  Dop« 
pelte  ihres  Umfanges  vergrösserten  Gekrösdtüsen,  die  Milz 
etwas  grösser  als  gewöhnlich. 

Die  aus  London  eingeführte  Gazelle  wa^de  ebenfalls 
getödtety  dieSection  derselben  lieferte  zwar  weniger  anf- 
ällige, jedoch  für  das  Vorhandensein  der  Rinderpest  im- 
merhin charakteristische  Erscheinungen.  Der  Labmagen 
fand  sich  in  dem  vorhin  beschriebenen  Znstande,  an  nieh" 
reren  Stellen  des  Darmes  wurden  unregelntässig  gestaltete 
falsche  Membranen  und  ausserdem  stellenweise  Ecehymosen 
beobachtet,  welche  bis  in  das  Bindegewebe  unter  der 
serösen  Haut  reichten.  Am  Pförtner  eine  Geschwürsfläche, 
welche  aus  einer  Ecchymose  entstanden  war;  die  Milz  und 
die  Organe  der  Brusthöhle  hatten  dieselbe  Beschaffenheit, 
wie  bei  dem  Yak,  die  Ecchymosen  am  Herzen  fehlten. 

Am  !•  December  wurde  ein  junger,  weiblicher  Yak 
getödtet,  bei  der  Secliou  fand  man  dieselben  krankhaften 
Verändemngen ,  ausserdem  auf  der  Bllnddarmsehleimfaattt 
cirkelmnde,  strohgelbe  Flecke,  die  von  einem  do&kelrothen 
geschwellten  Hofe   umgeben    waren   und   in   ihrer   Mitte 
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ciBcn  roihea  Punkt  zeigten.  Diese  Flecke  «chienen  volU 
ständig  abgestorben  und  wfirden  sich  bald  zu  einem  run- 
den Geschwüre  umgebildei  haben,  welches  die  Perforation 
des  Darmes  nach  sich  gezogen  hätte.  Der  männliche 
Auerochs  erschien  traurig  und  zeigte  bald  die  Ersehei- 
jHingen  des  Durcbialls.    Das  Weibeben  war  noch  munter. 

Am  2.  December  wurden  getödlel:  3  Gazellen,  ein. 
altes  ZebumSnnchcn,  die  normannische  hornlose  Kuh  und 
die  brasilianische  Hirschkuh ,  welche  vom  15.  bis  19.  No- 
Tcmber  mit  den  beiden  Gazellen  in  demselben  Stalle  ge- 
standen hatte  Der  Yak  und  die  Hirschkuh  wurden  ob^ 
dueirt,  man  fand  von  Neuem  die  oben  erwähnten  krank- 
haften Veränderungen. 

Am  4.  December  wurden  2  Yaks,  1  Cuirier -  Gazelle, 
der  Muntiachirsch  and  zwei  Ziegen  getddtet.  Sämmtliche 
Thiere,  mit  Ausnahme  der  beiden  Ziegen,  bei  denen  man 
utdhts  auf  die  Rinderpest  Hindeutendes  fand,  Hessen  krank* 
hafte  Veränderungen,  ähnlich  den  bereits  angeführten,  er- 
kennen*, bei  einem  Yak  waren  sehr  auffällige  Ulcei^ationeu 
der  Schleimhaut  des  Pförtners^  des  Zwölffinger-  und  Blind- 
darmes Torhanden. 

Am  5.  December  wurden  3  Zirgen  und  1  Antilope, 
am  6«  eine  Gazelle,  am  7.  5  Ziegen  vom  Senegal  und  eine 
einheimische  Ziege  gctödtet,  bei  2  Ziegen  vom  Senegal 
wurden  kaum  merkliche,  bii  der  Gazelle  nur  geringr,  bei 
den  anderen  die  vorbin  genannten  krankhaften  Verände- 
rungen gefunden. 

Am  6.  December  erkrankte  der  weiblicbe  Auerochs, 
während '  der  männliche  sich  besserte. 

Constant  waren  mithin  bei  den  verschiedenen  Sec- 
tionen:  die  Röthung  der  Labmagen-  und  Datmschleimbaut, 
namentlich  die  tiefdiiukle  Farbe  an  den  Scbleimbautfalten, 
ferner  das  Vorhandensein  tiefgehender  Eccbymosen,  welche 
später  zu  Substanzvetlusten  mit   scharfgezeichneten  Rän«- 


198 

den  führlen,  wfihread  in  der  lUJUe  dieser  Stellca  eick 
«iae  TTnise,  eingedickte m  Etter  Shnliche  Masw  vorfand, 
«DMerdem  dio  dnnkelrothe,  aircifige  Färbung  der  Respira- 
tioneschleimbSote  nnd  daa  LaDgenempfcjaem.  la  allen 
FStlen  war  das  Blut  danket  gefUrbl,  dai  Uers  leer,  die 
Galleoblase  mit  einer  dnulcela,  scbmierigen  Galle  gefallt, 
die  CckrdtdrBsen  Traren  immer  vergrittaeit  Bad  iafiltrirt, 
die  Mili  ebenfalls  tod  grösaerem  Umfange.  DalrfDgegen 
fanden  sich  falicbe  Hfiate,  rande  Flecke  auf  dei'  Darm* 
Bcbleimhaat  und  Eccbymoseu  am  Hencu  nicht  in  allen 
Ftilen,  Durchfall  wurde  nicht  bei  allen  Erkrankten  beob- 
achkt,  namentlich  iehlte  derielbe  liflnfig  bei  den  Gaseltcn 
und  Zipg'>D,  bri  denen  das  Vorkommen  falscher  Mcmbra- 
nen  am  kSafigBlen  mr  Wabraehmong  kam. 

Ein  brasilianischer  Hirsch,  welcher  einen  aweilen 
kleinen  Stall,  gelreunt  von  dem,  iu  urelchen  man  die  Ga- 
Eellen  nach  ihrer  Ankauft  brachte,  bewohnt  hatte,  erkrankte 
am  7.  December  nnd  wurde  2  Tage  spater  getddlet,  man 
fand  anch  bei  diesem  Tbiere  die  Sectionscncheinangea 
der  Rindeipeit,  obgleich  dasselbe  aacb  nicht  einmal  in 
einer  entfernten  Berttbrnng  mit  einem  der  erkrankten 
Tbieie  gewesen  war.  Die  Uebeiiragnng  der  Pest  ist  allei- 
VVabrscheiulicbkeit  nach  durch  den  O  her  w  Sri  er  lermitlelt 
worden,  dem  die  Pflege  d  r  Erltrankten  auverlrant  war, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  der  Ansteckung! siotT 
durch  die  Lnft  verbreitet  wurde. 

Am  10.  December  Abends  starb  der  weibliche  Aner- 
ochs,  nachdem  die  Kranklieit  desselben  zwischen  Besseraiig 
und  VerschümmeruDg  geschwankt  hatte.  Die  Section 
dieses  Tbieres  lieferte  folgendes  Rc^nltat:  Röthung  des 
Labmagens,  namenllicb  auf  den  Kämmen  der  Falten,  die* 
elbe  Färbnng  am  ZwölHinger-  und  Mastdarm,  Eccbymoscn 
ind  Erosionen  suf  der  Schliimhaat  des  Zwfilfltngerdamies, 
heilweisD  Höthung  der  an   den  übrigen  Darmabschnitt eu 
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TorkommeitdeA  Fältoiit  oinige  r#ilie,  mi^  faflferslqfiWtii^ii 
Massen  bededcle  Punkte«  Verdicknui^  der  Pe^er^AcVe« 
F4iUike],  Hyp^rtrophk:  and  iDfiUraiioa  der  Gekrösflrüaeiiy 
AnföUuBg  der  aa  ihrem  HaU«  mii  Ecchyiaoiea  bedeokteo 
Blase,  Anfüllang  der  Gallenblase  und  die  mebrAiefa  ge- 
naooten  kraidchaften  Veräaderaiigen  auf  der  ScUeiqdbaat 
der  RedphraUoiisorgaoe.  Bti  der  nkroscopiacheu  Uater- 
«ncbinig  dea  Blalea  seigtea  aieh  die  Blatkörperchep  iii 
Besag  auf  Zakl  and.  Form  normal,  die  von  der  Oberfläcke 
der  Magenachleimliaut  gesammelte  Flusalgkeit  eAttiielt  £pi- 
tkeliabeUea,  Bloikorpereben  und  einzelne  £i4erk(Vr|>ercheit ; 
^e  ans  dem  Grunde  der  Uicerationen  gesaounelte  Masse 
bestand  fast  nur  das  Etterkörperdien» 

Im  Ganien  ist  das  Tödtea  von  23  Tiiiefen  nelhweiH 
dfg  geworden,  nSmlicIi  7  Yaks^  1  Zebu,  1  Kuk,  1  Hirsch^ 
küh,  3  Gaaellen,  1  Hirsch,  12  Ziegen,  1  Antilope  und 
1  Anarochs.  Ein  Tiuer  (mftunlicher  Aoerocba)  bleibt  nQcli 
ala  krank  Im  Bestand*  Niekt  eingerechnet  i^t  die  erste 
aus  London  eingefilbrte  Gazelle  und  der  hrasilianiiebe 
Hirsek,  der  mit  den  Erkrankten  naehweblich  nickt  in  di^ 
leete  Berührung  gd^ommen  ist«  Von  den  Thieren,  welche 
mit  den  ans  London  importirten  Gazellen  zosammen  ge^ 
standen,  sind  22  gesund  geblieben,  nämlich:  4  Yaks,  3 
Zebu,  11  Ziegen,  2  Sckafe  und  2  Kameeie*), 
Zwei  Sckafe  und  ein  Ziegenbock  wurden  aus  eiuer  ande* 
ren  Abtbeil ung  des  Gartens  entnommen  und  in  diejenige 
StallabtbeiluDg  gebracht,  in  welcher  die  Erkiankten  in 
dem  Maasse,  wie  sie  von  der  Krankheit  befallen  wurden^ 
anfgestellt  waren.    Diese   3  Tbiere   blieben   gesund,   ob- 


*)  Nach  den  oben  gemachten  spcciellen  Angaben  sind  ge- 
todtct:  4Tak8,  1  Zebu,  1  Knb,  1  Hirscfaktth,  2  Hirsche,  6  Oa- 
Zellen,  1  Antilope,  11  Ziegen,  ansserdem  gestorben  1  Auer- 
ochs,  zusammen  28  Thiere.     Es  Ut  aus  dem  Original-Bericht^ 
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gleich  sie  mit  H^o^  welches  t0d  dem  Geifer  der  ericranlf 
ten  Auerochsen  durchtränkt  'war,  gcföttert  wurden.  Es 
scheint  somif,  dass  die  Schafe  vor  allen  Wiederkäuern  der 
Ansteckung  den  grössten  Wiederstand  leisten,  während 
die  Species  der  Gattung  Bos,  namentlich  die  Yaks  sehr 
leicht  inficirt  wurden.  Jüngere  Thiere  waren  im  Allge- 
meinen für  das  Contaglum  besonders  empfänglich  ond 
setzten  der  Krankheit  geringeren  Widerstand  entgegen; 
alle  Gazellen  und  Hirsche,  die  mit  Kranken  in  Berübmng 
kamen,  verfielen  in  die  Kranklieit  Die  Pest  verlief  milde 
bei  den  Ziegen,  11  wurden  gar  nicht,  12  In  so  geringem 
Grade  ergriffen,  dass  die  Mehrzahl  aller  Wahrscheinlteh- 
keit  nach  dnrchgeseucht  hätte,  wenn  «ie  nicht  getodtet 
worden  wären,  von  diesen  zeigten  4  sehr  unbedeutende, 
die  übrigen,  jedoch  in  den  ersten  24  Stunden  nach  dem 
Ausbruch  der  Krankheit  Getödteten,  jedenfalls  geringere 
Erscheinungen,  als  die  unler  denselben  VerhäitnisBen  ge- 
tddteten  Individuen  der  Gattung  Bos.  Die  beiden.  Kameele 
hatten  keine  Empfänglichkeit  für  das  Contagium ;  es  stimmt 
dieses  mit  den  Beobachtungen  überein,  welche  man  ia 
Egypten,  während  des  Heri*schens  der  Rinderpest,  gemacht 
hat  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  zwei  Schweine,  wel- 
che in  einem  GilterkSiig  innerhalb  des  Schuppens,  in  dem 
die  Sectionen  gemacht  wurden,  mehrere  Tage  blieben,  bia 
jetzt  nicht  erkrankt  sind.     Die   gegen   die  Schweine  ge^ 


von  Leblanc  der  Widerspruch  nicht  aufzuklären,  dass  nur 
4  Gazellen  (incl.  der  aus  London  importirten)  yorhanden  wa- 
ren und  6  getödtet  wurden. 

Nach  dem  Berichte  von  Bouley  im  Recueil  sind  im  Gan- 
zen 34  Thiere  getödtet,  nämlich  17  grossere  und  13  kleinere 
Wiederkäuer,  ausserdem  4  Pecari  (Nabel-  oder  Moschus- 
schweine) ans  Sud-Amerioa,  von  denen  2  als  mit  der  Einder- 
pest behaftet  erkannt  wurden. 
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rkhtetra  ProbiMtivmaa^fsi^gän  ^hei»ea  demnaefa  nfchk 
geteobtferligl  ♦). 

IHe  kranken  Tliieie  mit  Aosnahrae  des  Aaerocbsen 
"worden  gleicb  nach  dem  Herantreten  der  ersten  Krankheits- 
eracheinongen  getödtet,  die  Cadaver  an  Ort  and  Stelle 
imt  Haut  ond  Haaren  5  Fun  (2  Metres)  tief  vergraben 
and  mit  Kalk  beM^hüilet,  der  Dfinger  ist  veraebarrt  oder 
verbrannt,  der  mit  der  Pflege  der  Erkrankten  beauftragte 
Wärter  bewolmt  einen  Flifgel  der  Ställe  nnd  darf -densel- 
ben nickt  verlassen,  der  Tlieil  des  Gartens,  in  weleheai 
der  inficirte  Stall  liegt,  ist  für  das  Poblikom  abgesperrt 
-worden. 

In  Folge  dieser  Maassregeln  xtX  kein  anderer  Wieder- 
käuer in  den  fibragen  Ställen  des  Jardin  d'aeelimatisalion 
erkrankt,  ^eit  8  Tagen  ist  kein  nener  Fall  ia  den  inficir- 
ten  Ställen  vorgekommen,  und  da  nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen die  Incubationszeit  nicht  länger  als  h — 6  Tage 
zu  danern  scheint,  steht  zu  hoffen,  dass  die  Seuche  glück* 
lieh  beendet  ist.  Die  isolirte  Lage  des  Jardin  d'acclima- 
tisation  im  Boulogner  Wäldchen,  der  Umstand,  dass  der- 
selbe von  Neuilly  durch  eine  breite  Strasse  und  durch 
Gräben  getrennt  ist,  hat  es  glücklicherweise  leicht  gemacht| 
die  Pest  auf  den  urspr unlieben  Ausbiusch«heerd  zu  be- 
schränken. Es  ist  bis  jetzt  kein  Fall  in  dem  benachbarlen 
Neuilly  vorgekommen,  dessen  IVTaire  einen  mit  dem  Jardin 
d'acclimalisation  nicht  in  Verbindung  stehenden  Thierarzt 
beauftragt  hat,  den  in  dieser  Ortschaft  vorhandenen  Vieh* 
stand  zu  beaulaichtigen. 

Die  Alt  und  Weise,  in  der  die  beiden  Gazellen^  wel* 
che  die  Rinderpest  eingeschleppt  haben,  inficirt  wurden, 
ist  noch  Gegenstand  weiterer  Ermittelungen.  Wenn  die 
Behauptung  des  Verkänfers,  dass  bei  ihm  zur  Ansteckung 


")    Siehe  Anmcrkang  Seite  200. 
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der  GaxcUca  keine  Gdii^eidieit  gebolen  war  9  riekt^  i^ 
bleibt  die  WahrscheiDlichkeit ,  das«  die  lafeelioii  dieeer 
ThUre  aof  dem  EwenbabntraoBpori  vott  London  nadiNew* 
Haven  oder  auf  dem  Sehiffe,  welches  ae  oaeb  Fraobreieli 
brachte,  erfolgte. 

Itt  Folge  der  Erkrankaugea  in  dem  Jardiii  d^aodima* 
tisation  richtete  der  Uiniater  der  Agricnltor,  des  Handels 
und  der  öffeDtlichen  Arbeilen  einen  Bericht  an  denKaisep, 
welcher  nnt^r  dem  5«  Deeember  y..  J.  das  am  &Se|»tem- 
ber  erlassene  Geseta  dahin  ervreiteite: 

dass  von  oan  ab,  alle  in  Jenem  Gesetabe  genaon- 
len  PräventiTmaassregeln ,  welche  sich  auf  die 
Haosthiere  beziehen,  bei  allen  SSogethieren,  mit 
Ausnahme  des  Pferdes,  Esels,  Maulthieres  nnd 
Hnades,  Anwendung  finden  sollen.    ' 
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Bie  Ausbräche  der  Rinderpest  in  Prenssen  während 
der  Jahre  1S55,  1856, 1859  und  1864. 

Aus  amtlichen  Akten  des  Mioisterii  der  geistlichen  Unterrichts- 

und  Medizinal- Angelegenheiten. 

Mitgetheilt  Ton  dem  EönigL  Eanzleiralh  Brausen 

Im  Königreich  Polen  und  znm  Theil  in  Russland 
herrsehte  1855  die  Rinderpest  mit  grosser  Heiligkeit  and 
drang  bis  in  die  unmillelbare  Nähe  der  Grenzen  vor*  Der 
Uebertritt  anf  diesseitiges  Gebiet  war  daher  sehr  zu  be» 
fürchten  und  erfolgte  auch  in  demselben  Jahre  in  mehre- 
ren Ausbrüchen  in  den  Regierungsbezirken  Oppeln,  Posen, 
Bromberg  und  Königsberg ,   die  verhältnissmässig  bald  ge- 
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tilgt  "Würde,  wogegen  im  Jahre  1866  die  Seuche  in  den 
Regierungfibezl:  ken  Breslau  und  Posen  eine  grössere  Dauer 
and  Verbreitung  fand, 

1.  I>er  erste  Aosbrnch  der  Rinderpest  auf  Preussi* 
schem  Gebiet  erfolgte  MiUe  September  1855  im  Kreise 
Benthen,  Reg.^Bez.  Oppeln,  später  wurde  die  KrankhHt 
auch  nach  dem  Kreise  To«it*Gleiwits  versehleppt.  Es  wor- 
den im  Ganzen  7  Ortscbaften  ergriffen,  von  denen  das 
Stadt  ehen  Georgen  barg  der  Seuehenheerd  war,  und  es  er- 
lagen der  Seache  bis  gegen  Ende  October  118  Stfick  Vieh 
Incl.  der  Erschlagenen» 

2.  Im  November  1855  brach  die  Seucbe  unter  dem 
Viehstande  eines  Bauern  in  Kiko,  Kreis  Inowraclaw,  Reg^ 
Bes.  Bromberg,  und  Anfangs I>eceml>er8  noch  in  8 Ort- 
schaften des  Kreises  Gnesen  aas.  In  Kiko  fielen  5  Stfick 
Vieh,  und  10  Kranke  und  22  Gesunde  worden  erschlagen« 
In  Driekahowiec  krepirteu  7  Stfick  und  wurden  25  Ip'anke 
und  11  gesunde  Rinder  erschlagen  and  beseitigt,  in  den 
andern  Orten  kamen  3  Ffille  tot.  Diese  Seuche  war  am 
5»  Januar  1856  erloschen  und  hatte  im  Ganxen  eioeaVer«" 
inst  von  83  Haupt  Vieh  zur  Folge. 

3.  Fast  mit  dieser  Seuche  gleichzeitig  war  a«ch  im 
Reg. -Bez.  Posen  der  Ausbruch  der  Rinderpest  erfolgt. 
Der  erste  Fall  wurde  am  24.  November  1855  unter  dem 
Rindviehbestande  des  Dominiums  Strzalkowo,  Kreis 
Wreschen  constatirt.  Die  Krankheit  beschränkte  sich  auf 
das  Dominial-  und  Probstei-GehÖft,  deren  ganzer  Bestand 
unterging,  indem  50  Rinder  gefallen  und  noch  62  Stuck 
erschlagen  worden  wareu.  »— •  Im  Kreise  Adelnan  fieteu 
in  Macznik  21  Ilanpt  Vieh,  und  wurden  33,  darunter  26 
gesunde  durch  die  Keule  beseitigt.  Am  24.  Januar  1856 
konnte  der  Bezirk  wieder  als  frei  voji  der  Seuche  erklärt 
werden,  nach  einem  Veiluste  von  überhaupt  166  Stuck 
Rindvieh. 
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4.  Eadlkh  ward«  die  Kraukheii  xu  gleicher  Zeit  an» 
P<ilea  in  deo  Reg.  -  Bes.  Königsberg  eiugescbleppt.  Der 
erste  Ausbrach  erfolgte  in  Napierkea,  im  Kreise  Neiden^ 
bürg,  und  verbreitete  sich  die  Seuebe  von  dort  durch 
Vieh»  und  Fleisebyerkauf  über  die  Kreise  Osterode,  Moh- 
rangen  und  Preus.  Holland  bis  in  die  Nähe  von  £lblng« 
Bis  £ade  De&ember  wareu  182  Erkrankungen  zur  An^e'ge 
gekommen,  von  deuea  4JL  durch  die  Keule  erledigt  wur- 
üeji*  An  gesuadem  Vieh  wurden  81  Stuck  gelddtet.  Im  Ja- 
nuar 1856  kamen  in  den  Kreisen  Neidenburg  und  Pr.  Holland 
noch  vereinzelte  Fälle  vor,  nach  deren  schneller  BeseiLi* 
gang  die  Seuche  ihr  Ende  erreichte.  Dieselbe  halte  im 
<janxen  263  Opfer,  gekostet. 

5.  Im  Jahre  1856  erfolgten  im  April  und  Anfangs  iSdai 
aber  die  Ausbruche  der  Seuebe  in  den  Reg.-Bez*  Breidau 
und  Posen,  welche  beide  eioe  weit  grössere  Ausbreitung 
uud  längere  Dauer  gewannen,  als  die  vor|ährigen  Aus- 
bruche der  Krankheit« 

In  den  leisten  Tagen  des  April  brach  die  Rinderpest 
plötzlich  fast  mitten  im  Reg*-Bea.  Breslau  aus,  aber  erst 
Anfangs  Juui  kam  der  Ausbrach  zur  Kenntniss  der  Re* 
giernug  und  während  djf  ser  Zeit  hatte  die  Krankheit  schon 
die  Kreise  Steinau,  Wohlau  und  Guhrau  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  inficirt.  Dessen  ungeachtet  gelaug 
es,  die  Seuche  in  den  Krei»en  Steinau  uud  Wohlau,  in 
denen  resp.  4  bis  5  Ortschaften  ergriffen  wurden,  bald  zu 
beseitigen,  wogegen  im  Kieise  Guhrau  die  Krankheit  sich 
8  Mouate  hinschleppte,  ehe  sie  Eude  Dezember  getilgt 
werden  konnte.  Das  linke  Ufer  der  Oüey  war  von  der 
Seuche  in  Koeben  überschritten.  Nachdem  hier  auf  26  Ge- 
höften 129  Haupt  Vieh  der  Seuche  erlegen  waren,  wurde, 
um  diesen  Heerd  zu  tilgen,  am  21.  Juni  auf  einen  Schlag 
der  ganze  uoch  lebende  Bestand  vcu  86  Stück  erschlagen. 
Hierdurch  gelaug  es,  die  Kraukheii  in  ihrer  weitere^  Vcr 
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breitung  auf  (}en)  linken  Oderofer  glficklich  aunBiihaKen. 
Im  Kreise  Wohlan  war  die  Pest  in  7  OrtBchaften  ao^ge- 
brachen,  jedoch  betrng  der  Verlust  bis  zvm  11.  Jnli  nnr 
23  Sluck  Vieh. 

Dagegen  worden  im  Kreise  Gufarau  77  Gchdfte  in 
15  Orl Schäften  von  der  Krankheit  heimgeiocht«  Im  Otio« 
her  schien  die  Seuche  auch  hier  getügt,  brach  aber  Mitte 
Noveml^er  -wieder  in  anderen  bisher  yerschout  gebliebenen 
lldfen  der  Dörfer  Brannan  undSeibt  aus,  die  ohne  Zweifel 
Verkehr  mit  den  gesperrten  gehabt  hatten.  Der  Verlast 
an  Vieh  betrug  im  Kreise  Gohran  761  Stick,  tou  denen 
151  gefallen  und  610,  darunter  187  völlig  gesunde  er- 
schlagen waren.  Fast  scheint  es,  dass  die  lange  Daner  der 
Seoche  in  diesem  Kreise  ihren  Grand  mit  darin  gefunden 
hat,  dass  hier  Terhiltni^srnSssig  weniger  gesundes,  der 
Krankheit  bloss  verdächtiges  Vieh  der  Keule  unterworfen 
worden  ist,  als  in  den  anderen  Kreisen. 

Der  ganse  Verlast  im  Reg.-Bex.  Breslau  bclief  sieb 
aof  1066  Stßck  Vieh,  von  ^enen  253  gefeUen,  509  im 
kranken  Zustande  und  304  gesund  erschlogen  worden  sind» 

6.  Im  Reg. «Bez.  Posen  brach  die  Rinderpest  An- 
fangs Mai  in  der  Stadt  Srhrimm  und  gleichzeitig  anch  in 
Krajkowo  und  auf  dem  Amte  Hoy  aus.  Erst  am  19.  Mai 
wurde  die  Krankheit  amtlich  constatirt,  nachdem  schon 
eine  grössere  Menge  Vieh  krepirt  und  kVaijk  erschlagen 
worden  war.  Die  Seuche  hat  mithin  aaeh  hier  Zeit  ^e*> 
habt,  sich  zu  verbreiten  und  erschien  denn  auch  in  den 
letzten  Tagen  des  Mai  noch  in  4  anderen  Ortschaften 
nahe  bei  der  Stadt  Schrimm.  Bis  zum  letzten  Mai  waren 
bereits  116  Stück  gefallen,  147  Stück  krankes  Vieh  und 
115  gesundes  erschlagen.  Im  Juni  kamen  neue  Ausbrüche 
in  2  Ortschaften  vor;  in  Sehrimm,  Goy  und  Krajkowo 
dauerte  die  Seuche  noch  weiter.  In  den  folgenden  Mo- 
naten traten  noch  4  neue  Eruptionen  auf,    denen  jedoch 
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durvh  die  Tödtung  des  ganzen  Viehbestandes  Einhalt  ge-* 
schab,  So  y^urden  z,  B.  in  Radsewo,  nachdem  votliec 
schon  8  Stück  Vieh  gefalleii  und  22  kranke  erschla§eii 
waren  9  der  ganxe  Bestand  von  135  Hanpt  der  Keule  un- 
terworfen ui^d  beseitigt  Am  27.  September  kam  der 
letftte  ErkrsakttngsfaU  von  13  Ortschaflen  and  darin  89 
Gehi&n«  waren  im  KreisQ  Scbrimm  von  der  Rinderpeat 
ergriffen.  Der  Viehbestand  dieser  Gehdfte  belief  sic}i  auf 
1571  Stück  und  waren  daran  156  krepiri  und  666  er? 
schlagen,  darunter  allein  423  im  gesunden  Zustande« 

Auss^^r  dem.Krci^e  Schrimm  kainen  noch  in  denKrei« 
sen  Schroda  und  Fransladt  Rinderpestf^ie  vor.  .  Im  Schro- 
daer  Kreise  worden  2  Ortschaften  ergriffen  und  in  beiden 
fieiea  6  Stück  Vieh,  während  47  grdssteotheils  gesunde 
ersdilagea  wurden.  Im  Kreise  Fraastadt  war  nu*  das 
fürstliche  Sulkowski'sebe  Gut  Tharlang  beiR«risen  van 
der  Pest  ergriffen.  Es  fieiea  hier  in  der  Zeit  vom  18«  Au« 
gust  bis  12.  September  47  Haupt  Vieh  und  wurde  der 
ganze  übrige  Bestand  des  Yiebstalles,  23  erkrankte  and 
53  gesunde,  erschlagen  und  beseitigt. 

Der  ganze  Verlust  im  Reg.»Bes.  Posen  belief  sich  auf 
998  Stück  Rindvieh,  von  denen  209  gefallen  und  789  er^ 
schlagen  sind. 

Die  nach  Vorstehendem  sich  ergebenden  Verluste  an 
Rindvieh  in  den  beiden  Eruptionen  der  Rinderpest  wä)ikf 
rend  des  H^bstes  1855  und  im  Sommer  1856  in  den  er- 
griffenen  Theilen  des  Staates  betragen: 

1855 
im  Rog..Be%.  Oppeln        118  Stück. 
,9         „  Brombei^      83      „ 

n         n  Posen  166       «, 

,,         „  Königsberg  263      ^ 


Zusammen  630  Stock. 
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1866. 
im  Rig.-Bez.  Breslau       1066  Stuck. 
,,  ,9  Posen  998      ., 

Zusammen  2064  Stück. 
Für   diese  Verlasle    hat    in   der  Provinz  Posen    der 
Staat  die  EMsehidigung  geleistet,  in  der  Provinz  Scbiesien 
hat  8(6  die  Viehversickerangsgesellsehart  gfiniiieh,  in  der 
Provins  Preussen  nur  für  das  getödtete  gcaande  Viek  ge* 
tragen;    fBr   das   gelödtete   kranke  Vieh  hat  hieraof  der 
Staat  Euischäüignng  gewährt: 
Es  sind  daAr  gezahlt: 
in  dem  Reg.-fiez«  Posen  29^925  TUr.  27  Sgr.   6  Pf. 

,,     „         „  Bromberg      1,056    „    — .    „    —  „ 

„      n         V  Kdnigsberg       514    ,,     22    „     6  „ 

Zusammen  31,496  Tbir.  20  Sgr.  —  Pf. 

7,  Anfangs  Mfirz  1857  brach  anf  dem  Dominmm  Fiirste- 
nau,  Kreis  NeomM*kt,  Reg.-Bez.  Breslaa  unter  den  aas  Biala 
in  Galtzien  gekauften  %  Ochsen  die  Rinderpest  aas.  Naefa* 
dem  von  diesen  5  gefallen,  wurden  die  andern  3  und  der 
Bestand  des  ganzen  Oehsenstalles  von  23  Haupt  getödtet 
und  beseitigt,  so  dass  eine  weitere  Verbreituag  derSeache 
nicht  erfolgte  und  der  Ort  am  24.  April  für  seuohenfrei  er- 
klärt  werden  konnte. 

Diese  Ffirstenaner  Heerde  hatte  zu  gleicher  Zeit  durch 
den  Tranaport  die  Seuebe  auch  in  6  Ortschaften  der 
Kreise  Tost-Gleiwitz,  Pless  und  Beutheo  des  Reg.  «Bez. 
Oppeln  gebracht.  Es  yerfielen  überall  die  Bestände  der 
infieirten  Ställe  der  Keule,  so  dass  mit  den  gestorbenen 
Stueken  ein  Gesammtverlust  ron  183  Stuck  Vieh  ent« 
atanden  war.  Am  1.  Mai  waren  die  Ortschailen  seo* 
chenfrei. 

8.  Auch  im  April  desselben  Jahres  brach  dte  Rinder- 
pest in  2  Ortschaften  des  Kreises  THsit,  Reg. -Bez.  Gom« 
binnen  ans.    Es  wurden   die   aus    13  Haupt  bestehenden 
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Bestände  der  inficiiien  beiden  SiSUe  getödtet  und  vor- 
sehi  iftsmässig  beseitigt  und  fand  die  Pesl  keine  weitere 
Verbreitung. 

Das  Jahr  1858  verschonte  Preussen  mit  dieser  Plage. 

9.  Im  Dezember  des  Jahres  1859  erscbiea  die  Bin- 
derpest auf  der  Boths^hild' sehen  Herrschaft  Beneschau, 
Kreis  Ratibor,  Keg«.-Bes.  Oppeln^  unter  ans  Galisien  ein- 
gekanflem  Rindvieh.  Es  verfielen  auf  7  Vorwerken  der 
Keule  170  Stück  Vieh  und  wurden  sämml liehe  StSlIe  im 
Februar  als  rein  anerkannt. 

10.  Ein  Ausbruch  im  Mai  1860  btieb  vereinzeU  und 
ohne  weitere  Fol^e.  Ebenralls  imDeiember  1859  wurde  die 
Rinderpest  durch  eine  in  GalUien  aufgekaufte  Heerde 
Schlachtvieh  nach  dem  Reg.  Bes.  Breslau  verschleppt  und 
kam  im  KrcUe  Nimptsch  ium  Ausbruch.  Im  Kreise 
Nimptsch  wurden  11  Stack  Vieh  erschlagen  und  die  Seuche 
unterdruckt.  Im  Landkreise  Breslau  wurde  der  ganze 
Besatz  der  inficirten  Ställe  in  7  einzelnen  Ortschaften  mit 
122  Stück  Vieb  der  Keule  unterworfen,  so  dass  aueb  hier 
die  Seuche  eine  weitere  Verbreitung  nicht  gewann.  Der 
Verlust  dieses  Ausbruchs  betrug  somit  in  beiden  Ki  eisen 
133  Stück. 

11.  Im  Jahre  1864  endlich  brach  die  Seuche  imNo* 
vember  auf  2  Höfen  des  Dorfes  Uoschialkowitz,  Kreis 
Ratibor  aus.  Der  40  Haupt  Vieh  betiagcnde  Besatz  bei« 
der  Ställe  wurde  getödtet  und  beseitigt  und  auch  hier  der 
Verbreitung  der  Rinderpest  vorgebeugt,  so  dass  nach  4 
Wochen  der  Ort  als  seuchefrei  anerkannt  werden  konnte. 
Bei  diesen  Ausbrachen  der  Seuche  hat  immer  die  Zu* 
Ziehung  von  Militair  zur  Aufrechthaltung  der  Sperrmaass» 
regeln  stattgefunden. 

Für  Schlesien  sind  die  gezahlten  Eutschädigungen  aus 
den  Akten  nicht  ersichtlich.  Ausserdem  hat  die  Staats« 
kasse  an  Ldhnungsznschuss  für  Militair  und  Gensd^armeui 
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welche  zur  Grenzbewaehueg  und  besonderen  Absperrnng 
der  inßcirten  Orfsebaflen  and  einzelnen  Gehöfte  fiberall 
verwendet  worden  sind,  in  den  Provinzen  PreiBscn  und 
Posen  wUhrend  dieser  Zeit  im  Ganzen  57,442  ThK  ver- 
gütet, die  sich,  mit  Wcgiassong  der  Groschen, 

auf  den  Reg  -Bez.  Königsberg        mit    6,555  Thir. 
91      „  n  Gumbinnea  „     24,310     ,, 

»*      99  99  Marienwerder     „       9,039     „ 

,,      „  „         Posen  ,,      8,915    „ 

„      „  ,9  Biomberg  „      8,623    „ 

vertbeilen.  Hierzu  traten  noch  verschiedene  andere  Ver« 
gutigupgen  und  Unkosten,  z.  B.  2000  Thlr.  für  den  Guh- 
rauer  Kreis,  so  wie  sSmmtliche  Diäten  und  Reisekosten  für 
die  Sachverständigen  für  Rri$cn  ins  Ausland,  was  min- 
destens noch  einen  Aufwand  von  5000  Thlrn.  verursaciit 
hat^  so  dass  der  durch  die  Rinderpe.'^tausbruche  in  dm 
beiden  Jahren  1855  und  1856  der  Staatskasse  erwarhsene 
baare  Verlust  sich  mit  den  obigen  31496  Thlr.  auf  die 
Summe  von  94,000  Thh*.  belaufen  durAe. 


Zusatz  von  Uertwig. 

Aus  dc^  vorstehenden  Aufzählungen  ergeben 
sich  in  Kürze  folgende  Reflectionen: 

1.  Die  Rinderpest  hat  also  binnen  den  9  Jahren  von 
1855  bis  1864  eilf  Einbrüche  in  den  Preuss.  Staat  gemacht, 
und  zwar  nur  in  den  Provinzen  Ostprfussen,  Posen  und 
Schlesien,  wogegen  in  dem  ganzen  übrigen  Staate  und 
ebenso  in  ganz  Deutschland,  Holland,  Frankreich,  England, 
Schweden  und  Dänemark  keine  Spur  dieser  Krankheit  be- 
merkt worden  ist.    Da    die    genannten  preussischen  Pro« 

Magaz.  f.  Thierheilk  XXXn.  IL  14 
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vinien  (und  das  in  dieser  Periode  verschont  gebliebene 
Wesf prenssen)  diejenigen  Landeslheile  sind ,  welche  mk 
Russland,  Polen,  Galisien,  Mähren,  österreichisch  Schlesien 
und  Böhfnen  grenzen,  und  da  in  diesen  angrenzenden 
Ländern  fortwährend  ein  reger  Handelsverkehr  mit  Step- 
penvieh  staHündet;  —  da  auch  su  jener  Zeit  die  Krank- 
heit in  Rassland,  Polen  u.  s*  w.  herrschte,  —  und  da  auch 
bei  fast  allen  den  oben  genannten  Einbrüchen  der  Seuche 
die  Einschleppnng  derselben  au^  dem  Auslände  nachge- 
wiesen worden  ist;  so  hat  es  sich  überall  wieder  von 
Nenem  bestätigt:  dass  die  Rinderpest  in  unseren  Gegen- 
den siets  nur  ab  eine  ächte  Conlagion  erscheint.  Dies 
ist  zwar  eine  schon  lang  bekannte  Erfahrung;  aber  die 
Geschichte  der  Rinderpest  in  den  verschiedenen  Lftndipm 
und  besouders  wieder  ihre  neueste  Geschichte  in  England, 
(wo  man  die  Selbst enl Wickelung  der  Krankheit  aus.  der 
Witteiiing  u.  dgl.  herleiten  wollte)  hat  gezeigt,  dass  man 
jene  Erfahrung  nicht  überall  gehörig  anerkannt  hat  und 
dass  man  zur  besseren  W&rdigung  derselben  immer  wie- 
der auf  Thatsachen  hinweisen  muss. 

2.  Eilf  Einschleppungen  der  Rinderpest  in  den  Preuss« 
Staat  binnen  9  Jahren  beweisen  ganz  unzweifelhaft,  dass 
wir  durch  unsere  Maassregeln  an  den  Grenzen  diese  Krank- 
heit nicht  sicher  abzuhalten  vermögen  und  dass  insbeson« 
dere  die  Quarantaine  Anstalten  mit  der,  nur  bei  dem  Step- 
penvich  auch  in  pestfreier  Zeit  bestehenden  einundzwanzig 
Tage  dauernden,  Quarantaine  nicht  die  Sicherheit  ver- 
schaffen, welche  man  gewöhnlich  von  denselben  voraus- 
setzt. Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  diese  lange  Qoa>* 
räntainezeit  mit  ihren  grossen  Kosten  dazu  beiträgt ,- dass 
die  Viehhändler  auf  jede  Weise  versuchen,  die  Quaran- 
taine zu  umgehen  und  das  Vieh  ins  Land  zu  schmuggeln, 
oder  dass  sie  das  wirkliche  Steppenvieh  bei  den  Grenz* 
Zollämtern  för  galizisches  oder  für  ungarisches  Fiandvieh 
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ausgeben  aod  ab  soIcIm»  oUuq  Qui^fiiitaiDe  in«  Lioii 
bringen.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Qoarantaine-AnsiaKeB 
aosaerst  seilen  benulzt  -^.erden^  nnd  dass  pan  dadi  in 
manchen  (prenspro.vinien  (bauptdacbUcb  in  dem  mittleren 
mid  siidiiclien  Xbeile  SchlcaiiHis) ,  teebt  ubb'eich  die 
graaen  nnd  Ulau^^uen  Zug*,  l^last-  und  ScblacUochsen 
findet;  nnd  ebenso  i^t  esThatsacbet  .daßs  kenn  Fall  bekaunt 
geworden,  iu  welcbem  die  Rinderpest  dnreb  Vieh,  welches 
die  Grenzquarantaiue  gehalten  hat,  bei  uns  eingeschleppt 
worden  bt;  dies  ist  vielmehr  slets  durch  solche  Thiere 
geschehen,  welche  gewisserniaassen  ohne  Aufsicht  herein« 
gekommen  sind. 

3,  Wenn  man  erwagt,  dass  die  Länge  der  von  der 
Rinderpest  zunächst  bedroheten  östlichen  (russisch  •  pol iii' 
sehen)  Grenze  desl^reuss,  Staats  von  Polangen  bis  Myslo- 
witz  175  Meilen  beträgt  uud  dass  die  ^ai^t  eben  so  un« 
sichere  schlesisch-galizisclie,  mährische  und  £elb>t  zum 
Thcil  die  schlesiscb- beb  mische  Grenze  104  Meilen  lang 
ist,  so  erkennt  man  wohl  die  Sebwieri^keit,  avi*  <)iner  so 
lang  aosgedebnlen  Grenzlinie  mit  zum  Theil  sehr  .^oupirlem 
Terrain  den  Vi^bandel  zu  überwachen  und  die  Einsqbl^p* 
pung  der  Rinderpest  fortwährend  zu  Verbindern.  Dal^ei^* 
leres  nicht  möglich  ist,  so  muss  um  so  mehr  alle  Sorgfalt 
darauf  verwendet  werden,  die  Kr^inkh^^U  gleich  naqb  )hrem 
Eintritt  zn  erkennen,  sie  mugliclist  hchnell  den  Beböiden 
zur  Kenntniss  zn  bringen  und  sie  dann  mit  Energie  nnd 
selbst  mit  Aufopferung  des  Viehes  eines  ganzen  flaues, 
sowie  mit  strenger  Absperrang  und  mit  gründlieber  Defs- 
iüfection,  auf  den  Ausbruchsort  zn  beschräoben.  Dass 
dieses  möglieh  ist,  haben  die  oben  genannten  Rinderpest- 
Eruptionen  grösstentheils  glänzend  bewiesen,  da  die  Seuebe 
meistens  innerhalb  acht  Wochen  erstickt  winde  und  jda 
nur  in  den  Fällen  4,  5  und  6^  in  denen  den  Behörden 
picht  zeitig  genug  die  Anzeige  über  das  Dasein  der  Krank* 
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heit  znglng,    die  Daoer  und  AosbreitoDg  derselben  etwas 
grösser  wurde. 

Der  GesammtTcrlust  io  11  Rinderpestausbrüehen  von 
3233  StGck,  von  denen  mehr  als  |  im  anscheinend  gesun- 
den Zustande  erschlagen  wurde,  ist  gegen  die  enormen 
Verluste  in  England  und  Holland  bei  der  dort  herrschen« 
den  Rinderpest  eine  wahre  Bagatelle. 


VIII. 

Die  Rinderpest  in  England. 

Mitgetbeilt  vom  K5nig1.  Departements -Thierarzt 
Dr.  Fürstenberg  in  Eldena. 

Nachstehend  gebe  ich  eine  Uebersicht  der  zur  Kennt« 
niss  des  wegen  der  Rinderpest  neu  creirten  Veterinair^'De« 
partements  des  Geheimen  -  S(aatsraths  (Veterinary  depärt* 
ment  of  the  Privy  Council)  in  London  gekommenen  Fälle 
Ton  Erkrankung  der  Rinder  an  der  Rinderpest.  Es  sind 
natürlich  nur  die  Fälle  aufgeführt,  welche  durch  die  In* 
spectoren  der  genannten  Behörde  gemeldet  worden  sind. 
Eine  sehr  grosse  Zahl  von  Krankheitsfallen  hat  sieh  durch 
VerheiffllichuDg  Ton  Seiten  der  Besitzer  der  Kenntniss- 
nähme  der  Inspectoren  entzogen  und  daher  giebt  die  Li^e 
nicht  sSmmtliche  Krankheitsfälle. 

f  In  Betreff  des  Auftretens  der  Rinderpest  unter  den 
Schafen  hat  Dr.  Crisp  Mittheilungen  gemacht..  Er  giebt 
an,  dass  in  23  Heerden,  welche  zusammen  eine  Kopfzahl 
▼on  3918  Schafen  b^sassen,  die  Rinderpest  aufgetreten  ist, 
und  dass  von  der  anfgefuhrten  Kopfzahl  2265  der  Krank« 
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heit  erlagen.    Die  Seuche  zeigte  sich  in  den  verschieden- 
sten Grafsclianen  Englands. 

Die  Verluste,  welche  die  VichbesiUer  Englands  darch 
die  Seuche  erleiden,  sind  sehr  bedeatend,  und  sie  werden 
sich  noch  während  einiger  Zeit  in  der  jetzigen  Höhe  er- 
halten, tiotz  der  Verordnungen  des  Privj  Council,  da  der 
Verbreitung  des  Contagii  durch  letztere  kein  Ziel  gesetzt 
worden  ist.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  die  vom  Parla- 
mente genehmigten  und  noch  zu  genehmigenden  Gesetze 
der  Ausbreitung  der  Seuche  Einhalt  thun  werden. 


Ea  erkranktou  an  der 
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Im  GsDsea  sind  seit  Beginn   der  Krankheit 
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IX. 


Kritik  der  bestehenden  Gesetzgebung  in  Bezug  auf 

Rinderpest. 

Von  Dr.  Heinrich  Berger, 
Stabs-  und  Bat. -Arzt. 

(Fortsetzung.) 

3.  Es  wäre  der  Qaarantaine  ungeachtet  eine  Bn« 
Bcbleppung  des  Contags  auch  zu  gefahrloser  Zeit  durch 
Menschen  und  giilfangende  Sachen  denkbar.  Die  Erfahrung 
spricht  jedoch  nicht  dafür,  ausserdem  ergiebt  eine  reifliche 
Ueberlegang,  dass  dies  dieQuarantaine  selbst  nicht  illusorisch 
macht.  Es  handelt  sich  bei  der  gefahrlosen  Zeit  im  Sinne 
des  S*  1*  der  Cabioets- Ordre  von  1836  offenbar  um  sehr 
weite  Entfernungen  der  Pest  von  der  Landesgrenze. 

Für  die  Einbringung  des  Ansteckungsstoffes  kommen 
andererseits  doch  i^^ohl  nur  Individuen  in  Betracht,  welche 
viel  mit  Vieh  verkehren^  als  da  sind:  Viehtreiber,  Hirten, 
Händler  etc.  Reinigungsmaassregeln  Für  solche  Personen 
erklärt  Lorinser  pag.  216  im  gedachten  Falle  aber  für 
ganz  überflüssig,  weil  die  Gefahr  durch  den  weiten  Weg 
beseitigt  und  von  den  Kleidern  und  Pelzen  dieser  Leute 
nichts  mehr  zu  befürchten  ist.  Die  freie  Luft  hat  den 
Reinigungsprocess  vollzogen.  Anders  dürfte  sich  die  Sache 
unseres  Erachtens  stellen,  wenn  die  Treiber  mit  der 
ileerde  eine  grosse  Strecke  Wegs  z.  B.  von  Lemberg  über 
Myslowitz  nach  Schlesien  per  Eisenbahn,  also  in  sehr 
kurzer  Frist  zurückgelegt  hätten.  Dann  wäre  auch  in  der 
sogenannten  gefahrfreien  Zeit  eine  Reiuigung  des  Perso- 
nales am  Platze. 

Dasselbe,  wa^Lorinser  von  den  Kleidern  und  Pelzen 
der  Viehl reiber  .8 a^h,  gilt  auch  hinsichtlich  der  giflfaugen- 
den  Sachen    für    die    gefahrlose  Zeit.     Auch   können  wir 
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schon  dessbaib  unbesorgt  sein,  'weil  das  Ausland  im  In- 
teressc  seiner  eigenen  Sicherheit  dem  Transporte  mit  Vieh* 
abfüllen  wie  Häuten,  Hörnern,  Talg  etc.  seine  Aufmerk« 
samkcit  widmen  muss.  Bei  einer  Verschleppung  des  Au- 
steckungsstofTes  wurde  es  selbst  am  ehesten  und  schlimmsten 
zu  leiden  haben.  Nach  Haupt's^)  Schilderung  hat  z.  B. 
der  russische  Handel  mit  Viehprodukten  aus  den  Steppen 
seine  Stapelplätze  im  Inneren  de;«  Reiches,  von  wo  aus 
der  weitere  Export  erfolgt 

Eine  Verbreitung  des  Contags  auf  diesemWcge  würd^ 
aleo  das  producirende  Ausland  selbst  und  erst  in.  zweiter 
Linie  uns  treffen.  Wo  unser  Vortheil  aber  mit  dem  unserer 
Nachharn  coinciditt,  können  wir  diesen  die  Prophylaxe 
ruhig  überlassen,  um  so  mehr,  als  eine  permanente  Be- 
schränkung des  Handels  mit  so  wichtigen  Verkehrspro- 
dukten gar  nicht  durchzuführen  wäre,  ohne  Verluste,  zu 
denen  der  etwaige  Nutzen  in  keinem  Verhältnisse  stände. 
Tritt  doch  schon  bei  entfernter  Gefahr  eine  Einfnhrbe- 
schiänkung  giftfangender  Sachen  ein,  die  sich  bei  n^ber 
Gefahr  zu  einem  voUsländigen  Einfuhrverbot  steigert  I 
Dann  ist  der  status  rerum  aber  auch  ein  anderer  und  das 
Ausland,  in  welchem  die  Seuche  wüthct,  hat,  abgesehen 
von  der  pekuniären  Frage,  ein  luteresse  daran,  Conta^- 
träger,  welche  im  eigenen  Territorium  zu  immer  weiterer 
Senchenverschleppung  Anluss  geben  müssten,  schnell  über 
die  nahe  gelegene  Grenze  zu  exmittiren. 

Hiermit  wären  die  Einwürfe,  welche  sich  vom  theore- 
tischen Standpunkte  aus  gegen  eine  Permanenz  der  Qua- 
ranlainemaassrcgeln  allenfalls  erheben  liessen^  erledigt. 
Setzen  wir  einmal  den  Fall,  der  Staat  sei  ans  irgend 
welcheu  Gründen,  vielleicht  national  ökonomischer  Natur, 
entschlossen,  die  Quarantaine  in  vermeintlich  gefahrloser 


*)     1.  c.  pag,  163,  167. 
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Zeit  falk'n  zu  lassen.  Was  sollte  donu  an  ibre  Stelle 
ircteu?  Ein  Aufgeben  ailrs  Schutzes  Liessc  sich  auf  das 
Leichtsinnigste  einer  Gefahr  exponircn,  die  uns  oni  so 
vernichtender  irelFen  würde,  je  weniger  wir  daranf  yor» 
bereitet  wären.  Bei  der  bekannten  Anlage  de»  Steppen* 
▼iehs  die  Seuche  fern  von  der  Ileimath  spontan  aus  sich 
zu  entwickeln  (Spi DO la  pag.  52,  61,  Lorinser  pag.  111, 
113f  118)  könnten  wir  jeden  Augey  blick  das  Ucbel  im 
Lande  haben.  Die  Bezeichnung  „gefahrlose  Zeit**  der 
Cabinets-Oi^dre  van  1836  ist  öberdem  cum  grano  salis  auf- 
zufassen. Wer  gefahrlose  Zeit  fßr  identisch  hielte  mit 
einer  2icit,  in  der  gar  keine  Gefahr  vorliegen  soll,  befeinde 
sich  in  einem  bedauernswert hen  Irt-thume.  Die  Pest  kann 
ja  durch  eine  importirte  Ueerde  bei  uns  zum  Ausbrndi 
kommen,  ohne  im  henachbarten  Auslände  zu  herrschen. 
Das  Wort  „gefahrlos^*  muss  desshalb  relativ  aufgefasst 
werden,  in  dem  Sinne^  dass  man  augenblicklich  von  keiner 
Gefahr  weiss.  Nor  so  kann  der  Gesetzgeber  den  betreffen» 
den  Ausdruck  verstanden  haben,  da  es  widersinnig  gewesen 
Ware,  gegen  eine  gar  nicht  vorhandene  Gefahr  Vorbauungs* 
maassregeln  tteffen  zu  wollen. 

Von  einem  Aufgeben  alles  Schutzes  kann  hiernach 
nicht  die  Rede  sein«  Es  würde  sich  jedoch  immer  noch 
fragen,  ehe  man  die  Qoarantaine  für  unumgehbar  erklärt: 
Giebt  es  nicht  ausser  ihr  noch  Maassregeln,  welche  uns 
in  gleichem  Grade  vor  der  Pest  schützen  können  und  ge- 
ringere Nachtheile  verursachen?  Dass  die  Quarantaine  den 
Handel  erschwert  und  vertbeuert,  lässl  sich  nicht  leugnen. 
Die  Händler -müssen  die  Unterhaltung  des  Viehs  in  den 
Grenzstationen  für  die  Dauer  der  Observation  aus  eigenen 
Mitteln  bestreiten,  und  den  Consumenten  werden  die 
Fleischpreise  dadurch  indirect  veithcuert.  Sie  ist  an  sich 
zweifellos  ein  Uebcl,  es  fragt  si«'h  nur,  ob  ein  nothwen- 
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diges?  Ihre  Gegner  haben,  wie  Bojanus*)  angiebt,  vor- 
grschlagcn,  die  an  der  Grenze  anlangenden  Hecrden  einer 
grundlichen  Revision  zu  unterwerfen  und  dann  auf  be- 
stimmt vorgezeichncten  Strassen  weiter  ziehen  zu  lassen« 
Man  könne  ja  die  Einwohner  der  Bezirke,  durch  welche 
die  Reise  geht,  vor  dem  Treibyieh  als  verdächtig  warneu 
nnd  znr  Vorsicht  anhalten.  Das  Unzweckmässige  eines 
solchen  Vorschlages,  den  Bojanus  selbst  schon  (1.  c. 
pag.  37—40)  zu  widerlegen  trachtet,  erhellt  leicht. 

Zunächst  ist  die  Krankheit  selten  so  deutlich  ausge- 
prägt, dass  der  Sachverständige  sofort  die  Diagnose  mit 
Sicherheit  zu  stellen  vermöchte.  Beim  Steppenviehe  na- 
mentlich ist  der  Krankheitsveriauf  durchschnittlich  ein  sehr 
milder  nnd  der  Symptomencomplex  wenig  in  die  Augen 
fallend,  was  Lorinser**)  u.  A.  durch  schlagende  Beispiele 
beweist.  Wenn  auch  Ausnahmen  hiervon  vorkommen 
(vide  Spinola  L  c.  pag.  37  nnd  58)  so  stösst  dies  die 
Regel  nicht  um,  welche  nach  Lorinser^s  Vorgange  von 
den  anderen  Beobachtern  acceptirt  und  bestätigt  worden 
idt.  (Roll  1.  c.  p.  360.  Körber  1.  c.  p.  273*  Bojanus 
pag.  23—30.)  ' 

Jessen***),  welcher  Jahrelang  in  der  Heimath  der 
Seuche,  den  Steppenländern  des  sQdöstlichen  Rnsslands,  zu 
seiner  Information  verlebt  hat  nnd  gewiss  ein  Sachver« 
ständiger  von  unzweifelhafter  Competenz  ist,  gesteht  selbst, 
wie  wenig  es  möglich  sei,  ans  den  Symptomen  die  Pest 


*)  Anleitung  zur  Kenntniäs  und  Behandlung  der  wichtig- 
sten Seuchen  unter  den  Hausthieren,  entworfen  von  Ludwig 
H.  Bojanus»  Br.  med.  «t  chirurg.  eto.  eto.  Wilna,  bei  Fr. 
Moritz  und  Leipzig  bei  Fr.  Fleischer,  1820,  pag.  37. 

**)     1.  c.  pag.  7ö. 

***)  Die  Rinderpest  mit  besonderer  Beziehung  auf  Russ- 
land ,  dargestellt  Ton  P.  Jessen,  Thierarzt  in  St.  Petersburg 
Berlin,  1834  bei  Ferdinand  Dümmler,  pag.  155. 


221 

ZQ  diagno8ticiren  and  warnt  unerfafarene  Thierärzte  ein* 
dringlich  vor  öbereillen  Urtheilen.  Die  Diagnose  ergebe 
sich  in  den  Anfangsstadien  der  Seucheneraption  nur  ans 
einer  sorgfältigen  Znsanunenbaltung  der  Leichenbefunde 
und  des  Propagat ionsganges  mit  dem  Krankheit^bilde. 

Ihm  pflichtet  Roll  1.  c«  pag.  359  bei.  £in  Revisor 
an  der  Grenzstation^  könnte  somit  höchslens  feststellen, 
dass  er  in  der  revidirten  Heerde  momentan  keinen  ihm 
verdächtig  scheinenden  Krankheitsfall  vorgefunden  habe« 
Gelinde  erkrankte  Stficke  werden  seiner  Aufmerksamkeit 
aber  um  so  eher  entgehen,  je  grösser  die  Heerde  ist,  weU 
che  er  zu  revidiren  hat.  Angenommen  auch  dies  liesse 
sieh  bei  grosser  Genauigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Unter- 
suchung noch  bewerkstelligen,  so  gicbt  es  doch  kein  Mit- 
tel im  Incttbationssladium  befindliche  Tfaiere  und  Recon- 
valesccttten  zu  erkennen. 

Die  Initial  -  Periode  der  Krankheit  liefert,  wie  schon 
bemerkt,  gar  keine  Symptome,  {^n  durchseuchtes  Rind 
kann  das  Contag  noch  in  den  Haaren  und  Klauen  beher* 
bergen  nnd  in  unbestimmter  Frist  auf  Andere  iibertragen, 
(Roll,  1.  c.  pag.  362,  Lorinserl.  c.  pag.  143,  Spinola 
1.  c  pag.  8,  9,  83> 

Schliesslich  können  an  sich  gesunde  Rinder,  welche 
in  der  Heimath  die  Krankheit  überstanden  haben  und  da- 
durch immun  (Lorinser  pag.  60  —  Beweis,  dass  die 
Krankheit  nur  einmal  im  Individuum  auftritt  — )  geworden 
sind,  noch  spät  eine  Uebertragung  des  Ansteckungsstofles 
vermitteln,  mit  welchem  sie,  ohne  selbst  inficirt  zu  sein, 
mechanisch  gewissermaassen  besudelt  sind  (Spinola  I.e. 
pag.  8).  Drei  Quellen  der  Infection  entziehen  sich  daher 
auch  dem  sorgfältigsten  und  gewissenhaftesten  Revisor  bei 
einmaliger  Besichtigung.  Er  ist  nicht  im  Stande  ein  posi- 
tives Urtheil  darüber  zu  fällen,  ob  beim  Einlasse  der  quäst. 
Heerde  Gefahr  drohc^  oder  nicht.    Was  bleibt  ihm  übrig, 
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um  sieb  ?oi*  Veraniwortiiog  zu  t icbeni,  als  das  Vieh  jedes* 
mal  für  yerdächlig  ZtU  erklären.  Das  ist  es  aber  .ohnebin 
aehoD,  eine  Untersuchung  also  überflüssig,  welche  Nicbls 
weiter  zu  Tage  fi>rdern  kann,  als  ein  selbsiverständliches 
Resultat  In  Russland  (Jessen  1«  c.  pag«  65) y  wo  das 
ans  den  Steppen  in  das  Innere  des  Reiches  getriebene 
Vieh  an  gewissen  Orten  einer  Revision  unterliegt  hsA 
sich  diese  Maassregel  als  gäazHch  erfolglos  erwiesen,  da 
es  der  Schlauheit  der  Treiber,  welche  alle  nur  möglichen 
Kniffe  aufbieten,  um  den  statos  praesens  ihrer  Heerden  zu 
Terdecken,  fast  stets  gelingt,  die  Revisoren  hinters  Liebt 
zu  fuhren«  Jessen  entwirft  (1.  c.  ibidem)  ein  anschau* 
licbesKld  hieryon.  Die  Treiber  entledigen  sich  vor  Anliunft 
an  den  Revisionsoiien  krauker  oder  verdächtiger  Stücke, 
treiben  QberzShliges  Vieh  Nachts  um  die  betreflleaden  Orte 
herum,  den  scbon  revidii'len  Ileerden  nach  u.  s«  fort.  Er 
sagt  ferner  i.  c.  pag.  201  bei  Besprechung  derjenigen  IVlit- 
tel,  welche  erforderlich  scheinen,  um  die  Seuche  von  dem 
inneren  Russlands  abzuhalten,  wo  sie  bekanntlich  nicht 
originair  entsteht:  „Alle  neuereu  Schriftsteller  sind  darüber 
einig,  dass  jene  Berichtigung  des  Treibviehs  und  wenn  tiie 
auch  mit  der  grössten  Sacbkenntniss  und  Genauigkeit  aus* 
gefühlt  wurde,  was  hier  in  Russland  nicht  der  Fall  L»t  — 
das  Verschleppen  der  Seuche  nicbt  verhindern  kann^S  und 
schlägt  eine  permaneute  Quarantaioe  an  der  Steppengrenze 
seines  Vaterlandes  vor.  ünvolikommene  Maassregeln  sind 
tinseres  Erachtens  schlimmer  als  gar  keine ;  sie  ersohw^ercn 
•den  Handel  und  leisten  Nichts  gegen  eine  Seucheuein* 
scbleppung. 

Um  den  Revisoren  mehr  Anhalt  zu  geben,  half  man 
sieh  in  Russland  mit  sogenannten  „Gesundheitsattesten.^* 
Es  wurde  bestimmt,  dass  an  den  Orten,  von  wo  aus  das 
Treibvieh  seinen  Marsch  in  das  Innere  antrat,  die  Obrig- 
keit Atteste  über  den  Gesundheitszustand    und   die  Stück«- 
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ftahl  anssteflen  sollte.  Da  das Steppenvieh  bSofig  auf  der 
{(eise  cj^crankt,  hat  eine  Certification  über  sei«  BeÜAden 
vor  derselben  keinen  Werih.  Die  StOclcsahl  werden  die 
Treiber  trotz  aller  Verluste  unlervTegs  durrh  NeaaDkäuTe 
za  ergänzen  vvisseo. 

Die  ErfabruDg  bat  dem  entsprechend  aoch  gelehrt, 
dass  die  Gcsutidheitsattcste  nichts  fioditelen.  Das  ehe- 
malige Königreich  Polen,  das  sich  auf  die  rassischen  At- 
teste verliess  und  dem  Vieh,  falls  es  nicht  aas  yerdäcbtigen 
Gegenden  kam,  freu»  Einlass  gewährte,  hat  anter.der 
Halbheit  solcher  Maassregcln  furchtbar  hüssea  müssen *>• 
Und  doch  befindet  es  sich,  was  Pestiuvabionen  anlangt,  in 
gleichen  Verhältnissen  wie  Preossen.  Die  Pest  entwickelt 
sieh  anch  in  Polen  (Tide  Spinnla  1.  c.  pag.  160)  nie  ur* 
sprüngHch,  tritt  vielmehr  wie  bei  uns  als  reine  Contagiuo 
auf.  Darin,  dass  es  dem  Senchenvaterlande  etwas  näher 
liegt  und  eher  exponirt  ist,  können  die  fnrebtbarcn  Ver- 
hceruogen  nidift  ihre  Erklärung  finden,  von  denen  der  pol- 
nische Viehstand  bis  jetzt  heimgesttcht  worden  ist.  Die 
Einwohner  sind  dort  (Bojanus  K  c.  pag.  10)  schon  so 
weit  gekommen,  dass  sie  eine  Senche,  bei  der  ^  des  Vieh- 
Standes  der  befallenen  Distrikte  mit  dem  Leben  davoii 
kommt,  für  gutartig  erklären.  Eine  Quarautaine  gegen 
Vieh  aus  vermeintlich  verdächtigen  Gegenden,  1852  (Bre- 
feld  1.  c.  pag.  37)  an  der  russisch- |iolni^chen  Grenze  ein- 
geführt, hat  nichts  gefruchtet.  Die  Gegner  der  Qnaran- 
taine  thnen  jedoch  Unrecht  sieh  darauf  zu  berufen,  weil 
diese  Maassregel  auch  eine   halbe  war.      Einmal    beträgt 


*)  Anslebtcn  aber  die  Rinderpest  von  Mag.  J.  Pasch- 
kewitsch,  Ober-Veterinairarzt  etc.  Aufsatz  in  der  med.  Zei- 
tung Basslands,  redigirt  and  herausgegeben  von  den  DDr.  M. 
Heine,  R.  Krebel  und  H.  Thielemann,  prsct.  Aerzten  in 
Sc.  Petersborg«  Jahrgang  1857,  pag.  294. 
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die  Obseryationszelt  nur  2  Tage!  and  dann  nur  für  Yiefa  aus 
sogenannten  unverdächtigen  Gegenden,  wobei  man.  die 
Gesundheitsatteste  zu  Rathe  zieht.  Spinola  sieht  (1.  c* 
pag.  155)  nur  dann  Rath,  wenn  man  sich  dort  ans  der 
Halbheit  aufrafFt  und  zu  energischen  Quarantainemaassre- 
geln  seine  Zuflucht  nimmt» 

Wer  wollte  angesichts  solcher  Thatsachen  den  Revi- 
sionen bei  uns  das  Wort  reden?  Die  Bewohner  der 
Landstricbe,  welche  das  Treibvieh  passirt  —  heisst  es  in 
dem  oben  angeführten  Vorschlage  weiter  —  sollen  gewarnt 
und  zur  Vorsicht  angehalten  werden.  Hierauf  vertrauen 
wollen,  hiesse  sich  bedeutend  verrechnen.  Nur  gänzlich 
Unkundige  mögen  glauben,  dass  sich  auf  diesem  Wege 
etwas  ausrichten  ISsst.  Statt  sich  und  sein  Vieh  zu  iso* 
liren,  würde  mancher  Bauer  Gelegenheit  nehmen,  mit  den 
Treibern  in  Verkehr  zu  treten,  anderer  Möglichkeiten  gar 
nicht  zu  gedenken.  Die  Zügel  fallen  lassen  und  die  Ab- 
haltung der  Pest  der  ländlichen  Bevölkerung  mit  ihrer 
geringen  Intelligenz  anheimgeben,  heisst  genau  betrachtet 
nichts  Anderes,  als  dem  Uebel^  welches  man  abzuhalten 
gedenkt,  Thür  und  Thor  öiTncn.  Derartige  Vorschläge 
machen  ihren  Urhebern  wenig  Ehre,  wenn  sich  auch,  wie 
Bo Janas  1.  c.  pag.  37  andeutet  ein  „grosser  Nainen  im 
Fach  der  öffentliehen  Gesundheitspflege^'  unter  ihnen 
beßndet. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Quarantaine  zu  umgeben, 
glaubte  man  iu  dem  „Begleitsystem''  einer  Art  wandern* 
den  Contumaz  gefunden  zu  haben.  Dasselbe  erschien  so 
probabel,  dass  die  Königl.  Preqssische  Regierung  durch 
Cabinetsordre  vom  3.  Mai  1810  (vide  Brefeld  1.  c.  p.  34) 
von  der  Grenzquarantaine  deshall;)  Abstand  nahm.  Wenn 
eine  Heerde  podolischer  Ochsen  —  ein  damals  beliehter 
Collekti\  begriff  für  Steppenvieh  —  bei  6  Fütterungen  un- 
vcrdäclitig  scbien,    so  sollte  sie  uuf  21  Tage  freien  Pass 
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unter  Begleitung  eines  vereideten  Sacbverständigen  erhal- 
ten. Entdeckte  dieser  unterwegs  verdächtige  Erkrankungen, 
so  war  die  sofortige  Cöntumasirnng  des  Viehs  da,  wo  es 
sich  grade  im  betreffenden  Augenblicke  befand  und  Abhal* 
tung  einer  21  tägigen  Qnarantaine  vorgesehen. 

Das  Unzweckmässige  dieser  Bestimmung,  muss  jedoch 
bald  EU  Tage  getreten  sein,  da  wir  bei  Brefeld  L  c. 
ibidem  verzeichnet  Gtidcn,  es  sei  sehr  bald  darauf  die 
GrcDzquarantaine  Ton  21  Tagen  wieder  zum  Gesetz  erho« 
ben  worden.  Letztere  datirt  bei  uns  nämlich  schon  vom 
Jahre  1805,  und  zwar  von  einer  am  21.  Mai  (vide  ßre- 
feld)  edirten  Cabinetsordre,  als  deren  Bestätigung  und 
Erweiterung  das  von  uns  oft  citirte  Importgesetz  vom 
27.  März  18B6  angesehen  werden  mnss.  Die  Gründe 
gegen  das  Begleitsystem  liegen  auf  der  Hand.  Sind  der 
ankommenden  Heerden  viele,  wo  sollen  alle  Begleiter  hcr<« 
genommen  werden?  Auch  setzt  diese  Anordnung  voraus, 
dass  die  Heerden  nach  dem  Einlasse  ins  Land  zusammen* 
bleiben,  was  nur  für  solche  zutreffen  kann,  die  zur 
Deckung  des  Fleischbedarfes  grosser  Städte  bestimmt  sind. 
Häufig  wird  eine  Trennung  in  mehrere  TheUe  stattfinden, 
welche  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander  gehen, 
um  an  den  einzelnen  Bestellorten  und  Viehmärkten  Absatz 
zu  finden.  Statt  eines  Begleiters  wurden  dann  mehrere 
eintreten  müssen.  Ein  noch  so  kuudiger  Begleiter  ist  fer- 
ner nicht  im  Stande  21  Tage  hindurch  bei  Nacht  und 
Nebel  dem  Viehe  eine  so  ununterbrochene  Aufmerksam- 
keit  zu  widmen,  dass  ihm  keiner  der  oft  so  gelinden 
Krankheitsfälle  entgeht  oder  kein  fremdes  Stuck  von  den 
Treibern  untergeschoben  wird.  An  eine  etwaige  Erkran- 
kung des  Sachverständigen  selbst  ist  dabei  auch  nicht  ge* 
dacht.  Die^  Aufsicht  hört  dann  eo  ipso  auf.  Eine  Be- 
stechung des  Begleiters  durch  die  Interessenten  wäre  hier 
weit  eher  denkbar,  als  bei  der  Qnarantaine,  wo  das  Ob- 

Ifagaz.  f.  Thierheilk.  XXXII.  II.  15 
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seryatlonspersonal  nicht  isolirt  Ihlilig  ist.  Die  Pest  könnto 
unter  dem  Treibviebe  endlich  an  sehr  ungelegenen  Orten 
ausbrechen,  wo  eine  erfolgreiche  Contumazirung  kaum 
thnnlich  wäre.  Ein  Pestdepot  vielleicht  mitten  im  Lande 
empfiehlt  sich  gewiss  weniger  als  ein  solches  an  der 
Grenze.  Die  Heerdcnbegleilung  ist  für  die  ständige  Praxis 
also  unyerwerthbar,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  sie 
nicht  für  Ausnahmefälle  passen  könne.  (Miltheilungen  von 
Brefeid  L  c.  pag.  37). 

Im  Jahre  1853  waren  die  Fleischpreise  in  Berlin  so 
enorm  gestiegen,  dass  der  verstorbene  Polizeipräsident  von 
Hinkeldey  zu  einer  Ausgleichung  des  Marktes  den  Vor- 
schlag  machte,  ausländisches  Schlachtvieh  ohne  den  Qua« 
rantainezwang  per  Eisenbahn  auf  einem  Extrazuge  diiect 
in  die  preussische  Hauptstadt  und  zwar  sofort  zur  Schlacht* 
bank  zu  transporlireo. 

Diese  Proposition  ging  durch  und  es  wurden  300  po- 
dolische  Ochsen  auf  gedachte  Weise  hierher  gebracht. 
Die  Pest  brach  nicht  aus.  Der  glückliche  Erfolg  bestimmle 
zum  Erlass  der  Eingangs  unserer  Arbeit  gedachten  Cabi- 
netsordre  von  1854,  wonach  die  Königl.  Ministerien  des 
Handels  und  der  Medicinal-Angclegenheiten  gemeinschaft- 
lich in  gefahrloser  Zeit  zu  derartigen  Vornahmen  aulori« 
sirt  wurden.  Sie  ist  später  nicht  aufgehoben,  folglich 
noch  jetzt  in  Kraft  neben  dem  §.  1.  des  allgemein  gültigen 
durch  die  bekannte  Cabinetsordre  von  1836  festgestellten 
Importgesetzes  zu  dem  sie  sich  verhält^  wie  die  Ausnahme 
zur  Regel.  Wir  können  dies  auch  nur  billigen.  Es  kann 
der  augenblickliche  Bedarf  an  Fleisch  ein  so  grosser  im 
Verhältnisse  zum  vorhandenen  Material  und  der  Preis  hier- 
dfirch  oder  durch  die  elenden  Kunstgriffe  der  Spekulation, 
welche  sich  von  jeher  mit  Vorliebe  auf  die  Nahrungsmittel 
geworfen  hat,  ein  so  hoher  seiu,  dass  der  Staat  zu  Aus« 
nahmemaassregeln  greifen  muss,  um  dem  Bedurfnisse  schnell 
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zn  genfigen.  Mil  HinUiek  auf  solche  Eventualitäten  ist 
die  Cabinebordre  von  1854  gewiss  am  Platze.  Sich  aber 
auf  den  gluchlichen  Ausgang  des  ausnahmswelsen  Imports 
der  300  Podolier  als  einen  Beweis  gegen  die  Noth wendig- 
keit einer  permanenten  Quarantaine  berufen  zu  wollen, 
ist  dorcliaus  ungerechtfertigt.  Brefeld  zeigt,  dass  dieses 
Exempel  gar  nichts  zn  beweisen  vermöge,  weil  die  Vor- 
sicht, welche  damals  aufgeboten,  an  Gefahr  abwehrender 
Bedeutang  die  21iägige  Quarantaine  weit  überragt  hätte 
(Brefeld  L  c,  p  g.  43). 

Man  liess  nämlich  durcli  einen  Professor  der  Thier« 
arzneikunde  nnd  einen  zuverlässigen  Polizeibeamten  die 
ganze  Gegend  von  den  Punkten  ab,  wo  der  Viehankauf 
stalthatte,  bis  zur  Grenze  durchsuchen  nnd  feststellen, 
dass  sich  seit  langer  Zeit  die  Seuche  dort  nicht  gezeigt 
hatte;  man  liess  ferner  die  Ileerden  14  Tage  hindurch  von 
zuverlässigen  Sachverständigen  revidiren,  begleiten  und 
beobachten  und  hatte  so  eine  Garantie,  welche  die  Qua- 
rantaine  an  Bedeutung  noch  weit  überragte.  Ein  so  kost* 
spieliges  Verfahren  eignet  sich  doch  etwa  nicht  für  die 
Alltagspraxis.  Wenn  Brefeld  ferner  noch  bemerkt,  der 
Eisenbahntransport  von  Vieh  auf  Extrazügen  in  einer  Tour 
nnd  sofortiges  Schlachten  nach  Ankunft  an  Ort  nnd  Stelle 
passe  nur  für  Städte  wie  Berlin  und  Breslau,  so  müssen 
wir  ihm  vollständig  beistimmen.  Seine  Gründe  in  Kurzem 
wiedergegeben  sind  folgende: 

_  1.  Das  Steppenvieh  eignet  sich  nicht  zum  sofortigen 
Schlachten.  Es  bedarf  zu  nnizbringendcr  Verwendung  erst 
n<M!h  der  Mästung. 

2.  Es  muss  ein  freier  Handelsartikel  sein,  wenn  aus 
«einer  Einfuhrung  national  -  ökonomische  Yortheile  er- 
spriessen  sollen. 

3.  Eine  freie  resp.  erleichterte  Vieh«infuhr  per  Eisen- . 

15» 
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bahn  kann  nur  dann  dauernden  VVerth  für  da«  Land  ha* 
ben ,  wenn  sie  fGr  kleine  und  gt*068e  Städte  sowie  kleine 
und  grosse  Heerden  verwendbar  ist. 

Der  Eisenbahntransport  hat  nach  unsrer  Ansicht  auf  die 
nothweudigen  Schulzmaassregeln  überhaupt  nicht  den  £iu* 
fluss,  welchen  man  sich  im  ersten  Augenblicke  davon  ver- 
sprechen dürfte.  Eine  Viehbeförderung  auf  Extrazügen 
kann  sclbslvcrstäudiich  nicht  zur  Hegel  gehören.  Da&s 
der  gewöhnliche  Eisenbahnverkehr  eine  Ausstreuung  des 
Contags  auf  dem  Wege  keineswegs  ausschliesst,  ergiebt 
eine  ruhige  Erwägung  der  Verhältnisse  bald.  Pestkranke 
Stücke  in  den  Viehwagen  vermögen  offenbar  den  An- 
steckungsstofT  direct  oder  durch  Personen^  welche  mit 
ihnen  in  Beiührnng  kommen,  wie  die  Schaffner,  das 
Wartepersonal  etc.  auf  andere  zufällig  in  demselben  Zuge 
beilndliche  zu  übertragen.  Haben  verseuchte  Stücke  einige 
Zeit  in  den  Waggons  gestanden,  so  sind  letztere  ja  selbst 
Ansteckungsquellen  für  Viehtriebe,  welche  später  in  ihnen 
zum  Transport  gelangen.  Periodische  Desinfectionen  der 
Eisenbahnbeamten,  Wägen,  Bahnstationen  sind  doch  nicht 
thunlich.  Kurzum  man  mag  sich  drehen  und  wenden,  so 
viel  man  will,  es  gelingt  nicht  um  die  NothwendigkeiJ; 
der  Quarautaine  herum  zu  kommen.  Ein  Aufgeben  der 
Schutzmaassregeln  Behufs  der  Seuchenabwehr  ist  zur 
Zeit  nicht  möglich.  Wir  erledigen  das  oben  von  uns 
aufgestellte  Dilemma  also  dahin: 

Der  Staat  muss  alle  Viehsorten  einer  per- 
manenten Grenzquarantaine  unterziehen. 

Eine  andere  Frage  ist  die  nach  ihrer  Dauer  für  dl« 
vermeintlich  gefahrlose  Zeit.  Hierin  liegt  der  eigentliche 
Schwerpunkt  der  Sache.  Dass  der  abwehrende  Schutz 
gegen  alle  Viehracen  gerichtet  werden  müsse,  haben  wir 
.  schon  des  Weiteren  motivirt.  Es  handelt  sich  jetzt  darum, 
kann  unter  dieser  Voraussetzung  die  21t9gige  Quarantaine 
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noch  PlatK    greifen    oder    ist    eine    kürzere  Frist  stalihaft 
uud  aus  welchen  Rucksichten? 

Wir  entscheiden  uns  für  d<is  Letztere. 

Die  Quarantaiue  für  die  gefahrlose  Zeit  im 
Sinne  des  $.  1.  der  Cabinetsordre  von  1836  kann 
auf  eine  12tägige  Dauer  ermässigt  werden. 

Warum  nicht  21tägige  Quarantaiue  für  alles  Vieh? 
Die  gesetzliche  Frist  yon  21  Tagen  bat,  trotzdem  sie  nicht 
für  alles  Vieh  gültig  ist,  die  Quarantaine  zu  einer  den 
Verkehr  überaus  drückenden  Maassregel  gestempelt.  Bre- 
feld  mit  den  Viehbandeis- Verhält nissen  gewiss  hinlänglich 
vertraut,  nennt  sie  in  in  ihrer  Wirkung  einem  Einfuhr- 
verbote gleich  I.  c.  pag.  45  und  führt  des  Weiteren  aus, 
dass  die  Viehhändler  kaum  in  der  Lage  srien,  von  der- 
selben Gebrauch  zu  machen.  Einmal  sei  sie  zu  kostspielig 
—  5  Thaler  pro  Haupt  —  dann. sei  ihr  Ende  im  speciellen 
Fall  von  vorn  herein  nicht  abzusehen.  Erkrankung  eines 
oder  mehrerer  Stücke  an  möglicherweise  ganz  unschuldi- 
gen Zufällen^  wird  bei  der  Unsicherheit  in  der  Diagnose 
eine  verlängerte  Contumaz  zur  Folge  haben.  Der  Sach- 
verständige muss  der  eigenen  Deckung  halber  hierauf  be- 
stehen. Drittens  magert  das  Vieh  bei  langer  Quarantaine 
ab  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  sie  dauert.  Diese 
Gründe  Hessen  sich  unseres  Erachtens  nur  ignoriren,  wenn 
die  21tägige  Quarantaine  absoluten  Schutz  gewährte« 
Hierfür  könnten  wir  erhebliche  Verkehrsbeschränkungen 
wohl  in  den  Kauf  nehmen.  Eine  vollkommene  Garantie 
gegen  die  Seucheneinscbleppung  aber  liegt  weder  in  der 
21tägigen  noch  in  einer  anderen  Quarantainendauer.  Eine 
26lagige  (Lorinser  1.  c.  pag.  120)  reichte  für  Galizien 
nicht  aus. 

Dass  auch  die  21tägige  Observation  keiue  vnllkom- 
mene  Garantie  gewahre,  erkennt  Loi:inser,  ibrHauptver- 
thcidiger,  selbst  an^  indem  er  Fälle  ausnahmsweiscr  spater 
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Eikrankuug  von  Hecrden  mittbeiit,  welche  coutamaLiii 
gewesen.  Später  Kraiikbcitüausbiüche  Ihnen  auch  andere 
Schriflsleller  Erwähnung,  so  z.  B.  Spiuola  in  seinen  Mit- 
theihingen  über  die  Rindeipcbt  1.  c.  pag.  83.  In  Volhynien, 
der  Bukowina  und  Galixien  gelangte  die  Pest  in  einge^ 
ftihrtem  Steppenviehe  mitunter  erst  zum  Ausbruche  nach- 
dem dieses  scboQ  wochenlang  auf  Mästung  gestanden 
hatte.  Die  grossen  Nachlheilc  der  21tägigen  Frist  für 
den  Handel  werden  vonLorinser  auch  anerkannt.  Dass 
er  nichts  destoweniger  darauf  besteht,  erklärt  seine  Abnei« 
gung  gegen  den  Viehimport  überhaupt  (1.  c.  pag.  192), 
den  er  durch  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  ganz  unterdrückt 
wissen  will,  eine  Deckung  des  Fieischbedarfes  durch  die 
inländische  Viehzucht  erwartend*  Ob  dies  möglich  sein 
würde,  steht  doch  sehr  dahin,  Lorinser  beruft  sich  auf 
Gross  -  Britannien,  welches  für  den  Fleischbedarf  seiner 
Städte,  Provinzen  uud  Flotten  ohne  die  geringste  Viehza- 
fuhr  (pag*  191  1.  c«)  zu  sorgcu  wisse,  schuldet  doch  den 
Beweis  gleicher  Möglichkeit  für  unsere  Verhältnisse,  Wer 
von  gedachten  Principien  ausgeht,,  muss  der  langdauernden 
Quarantaine  entschieden  das  Wort  reden,  und  ist  vom 
Standpunkte  strenger  Consequenz  aus  vollständig  im  Recht, 
Seitdem  Lorinser  sein  Epochemachendes  Werk  geschrie- 
ben —  er  that  dies  nebenbei  gesagt  unter  dem  Eindrucke 
der  gewaltigen  Verheerungen,  welche  die  Pest  1828  und 
1829  hervorgerufen  halte  —  sind  jedoch  mehr  als  30  Jahre 
dahin  gegangen.  Es  hat  sich  Manches  zum  Vortheile  gc« 
ündcit,  ja  was  die  Hauptsache  ist,  die  Seuche  selbst  be- 
ginnt an  Furchtbarkeit  zu  verlieren. 

Russland  nimmt  Bedacht  auf  Hebung  der  Viehkultur 
und  arbeit  seit  geraumer  Zeil  an  dem  Tilgungswerke  der 
Pest    in    seinen    Steppeuläudern  ^).      Alljährlich    werden 


*)  Ueber  pestartige  Rindererkraukungen  von  Dr.  Brück 
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CommissioDcn  mit  den  reichsten  Geldmitteln  ausgerüstet, 
zu  dem  Behafe  dorlhin  geschickt.  Man  hat  in  der  Impfang 
ein  Mittel  gefunden,  Natur  und  Verlauf  der  Epizootie  we- 
sentlich zu  modificiren.  Russische  Veterinaire  arbeiten 
unter  Jessens  Direction  in  den  Steppen  und  nehmen 
massenhafte  Impfungen  TOr*  Nachdem  es  gelungen,  das 
Contagium  zu  mitigiren  und  einen  ImpfslolT  zu  erhalten 
(nach  Impfung  ia  der  6.  Generation)  der  eine  milde  Krank- 
heitsform, schnelleren  Verlauf  und  Immunität  für  die  Folge 
hervorruft,  wurde  zur  Einrichtung  permanenter  Impfin- 
stitule  für  das  Steppenvieh  geschritten*).  Man  hofil  dort 
die  Rinderpest  durch  consequentes  Impfen  der  Steppen- 
kälber  jeglichen  Jahrgangs  als  Epizootie  mit  der  Zeit  ganz 
zu  verbannen.  Für  uns  haben  diese  Vornahmen  ^chou 
jetzt  insofern  eine  wesentliche  Bedeutung,  als  in  den 
Steppen  geimpftes  Vieh  von  dort  aus  in  grösserer  Zahl 
zum  Export  gelaugt  und  der  gefahrbringenden  Waare  ihr 
verderblicher  Charakter  doch  wenigstens  theilweise  ge- 
nommen wird.  Dazu  kommt,  dass  die  Fortschritte  der 
Neuzeit  in  der  Bodenkultur,  dem  Ackerbau  und  der  Vieh- 
zucht auch  im  südöstlichen  Russland  mit  zunehmender 
Colouisiiiing  immer  mehr  Platz  greifen» 


müller  u.  s.  f.  in   der  Prager  Vierteljahr sschrift,  1862,  2.  Bd 

Tide  pag.  55. 

*)  Bericht  über  die  ersten  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  in  Neu -Hassland  angestellten  Impfungen  der  Rinder- 
pest. Herausgegeben  von  dem  wissenschaftlichen  Comite  des^ 
Ministeriums    der  Reichs -Domainen.  Petersburg,  1851*    Mitge- 

theilt  in  Garlt  u«  Hertwig's  Magazin.  Jahrgang   1856,  vide 

pag.  380  u.  371. 

Ueber  Impfung  der  Rinderpest  in  Russland.  Aus  den  Liv- 
ändischen  Jahrbüchern  der  Land wlrth Schaft,  mitgetheilt  von 
Gurlt  in  Gurlt  und  Hcrtwig's  Magazin,  Jahrgang  1861) 
yido  pag.  172. 
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Die  Analogie  mit  der  Geschichte  der  Meosclienseucheu 
spricht  dafür,  dass  es  aach  geliogeu  werde,  dieser  verderb- 
lichsten Epizootie  des  Rindviehs  Herr  za  werden.  Ist 
nicht  die  orientalische  Pest  nach  Urbarmachung  ihrer 
Brutstätte  des  NiJ^deltas  bis  auf  etn  sporadisches  Auftreten 
gewichen  und  ist  es  ferner  nicht,  durch  die  Vaccination 
geglückt  die /verheerende  Pockenseuche,  diese  Geissei  der 
Bevölkerung,  zu  tilgen,  der  alljährlich  in  Europa  allein 
500,000  Menschen  zum  Opfer  fielen*).  Wann  ähnliches 
mit  der  Rinderpest  der  Fall  sein  werde,  ist  eine  Frage 
der  2^it.  Sie  muss  jedoch  das  höchste  Interesse  derer  in 
Anspruch  nehmen,  welche  den  Schutz  au  der  Grenze  nach 
der  Bedeutung  der  Gefahr  gesetzlich  zu  bemessen  haben* 
Es  wird  aller  Berechnung  zu  Folge  ein  Zeilpunkt  kommen, 
wo  man  die  Quarantaine  mit  gutem  Gewissen  fallen  lassen 
kann.  Noch  sind  wir  freilich  lange  nicht^so  weit.  Wenn 
>\ir  den  abwehrenden  Sehulz  aber  noch  nicht  missen 
können,  so  liegt  andererseits  ein  zwingendes  Bedurfniss 
ihn  in  extenso  für  alle  Eventualitäten  zu  berechnen  nicht 
vor.  Wozu  der -Quarantaine  eine  Dauer  geben,  welche 
sie  einem  Einfuhiverbote  gleich  macht?  Unsere  Tilgungs- 
uiaassregcln  siud  derart,  dass  es  bei  gehöriger  Energie 
und  Aufmerksamkeit  bald  gelingt,  einzelne  Eruptionen  im 
Keime  zu  ersticken.. 

Dies  wären  die  Gründe,  welche  uns  für  eine  geringere 
Frist  als  die,  im  §.  1.  der  Cabinetsordre  von  1836  festge- 
setzte von  21  Tagen,  bestimmen.  Es  erübrigt  noch,  die 
von  uns  proponirte  12tägige  Observationsdauer  des  Näheren 
zu  motiviren. 

Das  Incubationsstadium  der  Pest  ist  hier  maassgebend, 


*)  C.  Canstadt^s  specielle  Pathologie  o.  Therapio  vom 
klinischen  Standpunkte  aus  bearbeitet  von  Dr.  £.  H.  Henoch 
etc.  Erlangen.  1854.  Bd.  I.  pag.  247. 
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und  zwar  Dicht  jedes  möglieLe,  sondeiii  die  Darch- 
schniitszeit  desselben.  Letzteie  umfassl  nach  Angabe 
der  bewährlesteo  Aotoren  7  Tage.  Erst  neuerdings  hat 
der  Kreis thierarzt  Müller*)  während  die  Rinderpest  in 
der  Umgegend  von  Inowraclaw  hänsle,  Gelegenheit  gehabt, 
dies  darch  sehr  reine  Beobachtungen  zu  constatiren«  Um 
nnr  ein  Beispiel  anzufahren,  so  erkrankten  Riuder,  welche 
in  einen  inficirten  Stall  gestellt  worden,  genau  am 
8.  Tage  nach  der  Aufnahme  und  pflanzten  ihrerseits  im 
gedachten  Zeitraum  die  Seuche  fort*  Man  hat  sich  gegen 
die  Möglichkeit,  die  Initialperiode  der  Krankheit  für  die 
Darchschniltszahl  der  Fälle  festzustellen,  ^darauf  berufen, 
dass  der  Propagationsgang  in  ^en  Treibheerden  oft  ver- 
wischt sei  und  die  einzelnen  Stücke  keineswegs  immer  in 
7 — Stägigen  Intervallen  erkrankten  (Bojanns  L  c.  p.  25). 
Das  beweist  gar  Nichts,  Ein  Stuck  der  Heerde  sei  er- 
krankt Man  denke  sieh  das  stete  Durcheinander  beim 
Treiben  oder  selbst  beim  Weidegang.  Es  wird  nach  Ab« 
lauf  der  Initialfrist  nicht  eines,  sondern  mehrere  der  ande- 
ren Stücke  und  zwar  räumlich  und  zeitlich  nach  einander 
inGciren.  Nun  folgen  die  weiteren  Erkrankungs/llle  in 
onregelmSssigen  Zwischenräumen,  weil  heute  dies  morgen 
jenes  Rtnd  angesteckt  worden,  aber  wahrhaftig  nicht, 
weil  das  initium  morbi  so  wesentliche  Differenzen  halte. 
Ein  krankes  Stück  braucht  ja  endlich  nicht  an  dem  Tage, 
wo  bei  ihm  die  Seuche  ausbricht,  zu  inficiren,  sondern 
am  2.,  3.  nach  derselben.  Die  weiteren  Erkrankungen  er- 
folgen   dann    am   10.,  11.  Tage  n.  s.  fort.    Zufällige  Um- 


*)  Die  Rinderpest  in  dem  Kreise  Inowraclaw  und  in  den 
angrenzenden  Kreisen  des  Königreichs  Polen  während  der 
Jahre  1855  and  1856  von  Maller,  Königl.  Kreisthierarzt  etc. 
in  Gurlt  nnd  Hertwig*s  Magazin,  23.  Jahrgang,  1857,  psg. 
190. 
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stände  veraiilasi>CQ  eine  Isoliruug  eines  erkrankten  Stückes 
von  der  Heerde.  Es  lalimt  z.  B.  wie  dies  sehr  oft  der 
Fall  ist,  da  ermattete  Stücke  (Spinola  i.  c.  pag.  SB,  Lo- 
rinser  1.  c.  pag.  122)  vorzugsweise  gern  der  Krankheit 
Terfallen  und  schleppt  sich  den  übrigen  nach.  Schliesslich 
erfolgt  hei  irgend  einer  Gelegenheit  z,  B.  dem  gemein- 
schaftlicben  Nachtlager  eine  Infeclion.  Ist  damit  bewiesen, 
dass  die  Pest  im  zweiten  Falle  wochenlang  incumbirt 
habe.  Dass  bei  der  Impfung  Variationen  im  Incubations- 
cyclus  von  3  oder  4  bis  zu  26  Tagen  (Jessen  die  Rinder- 
pest etc.  pag.  97\)  beobachtet  worden,  beweist  Nichts 
gegen  unsere  Annahme,  da  zwischen  natürlicher  und  ge- 
impfler  Rinderpest  ein  Unterschied  besteht  wie  etwa 
zwischen  Variola  und  Vaiiolo'is. 

Herrschte  die  Seuche  gerade  beim  loipfen,  so  kann 
die  Impfung  möglicherweise  nicht  gehaftet  haben  und  die 
Ansteckung  eine  Zeit  darauf  auf  natürlichem  Wege  erfolgt 
sein.  Wir  sind  weit  entfernt  gleich  Brefeld  behaupten 
zu  wollen,  die  Rinderpest  mache  nicht,  wie  die  mensch* 
liehen  Krankheiten  Ausnahmen  von  der  Regel.  Längere 
und  kürzere  Incubationsperioden  mögen  oft  genug  vqr- 
.  kommen.  Allen  Rechnung  zu  tragen  ist  jedoch  nuthunlich 
und  auch  nicht  gerechtfertigt  Soll  man,  weil  die  Krank- 
heit möglicherweise  einmal  mehrere  Wochen  lang  latent 
bleiben  kann,  die  Observationsdauer  für  alles  Vieh  in  in- 
finitum  verlängern?  Das  Gesetz  mnss  hier,  wie  dies  ja 
auch  bei  anderen  streitigen  Punkten  geschehen,  eine  he-' 
stimmte  Zeit  als  terminus  ad  quem  feststellen  und,  fidls 
sich  bis  dahin  nichts  Verdächtiges  gezeigt  hat,  die  Ent- 
lassung des  Viehs  aus  der  Quarantainc  vorschreiben. 

Indem  wir  nun  eine  12tägige  Quarantainc  vorschla- 
gen, stützen  wir  uns  auf  die  schon  erwähnte  Beobachtung 
Lorinsers,  wonach  die  Erkrankungen  in  dcriiccrdc  bald 
nach  der  Intcrnirung  erfolgen  werden  und  berechnen  eine 
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Frist  von  3—- 4  Tagen  bieifür  als  zureicheud.  Eine  we- 
sentliche Bedingung  endlicli  fiir  eine  Abkuitung  der  Qua* 
ranfaineirdauer  wäre  die  Austeilung  erfahrener  im  schnel- 
len Beobachten  geübter  Yeterinaire,  welehe  die  Rinderpest 
nicht  aus  Büchern^  allein,  sondern  ans  eigener  Beobachtniig 
kennen  und  bei  verdacht  igen  Erscheinungen  eioe  Verenge- 
rung der  Obserration  yerfögen  können ^  bis  sie  mit  sich 
ins  Klare  gelangt  sind.  Damit  ist  der  gebotenen  Vorsicht 
genügt  und  das  nölhige  Maass  in  der  Prophylaxe  einge- 
halten. Eine  Quarantaine  von  10  Tagen  nach  Bojanus 
Vorschlag  1.  c.  pag.  41  scheint  uns  etwas  zu  kur«  gegriffen, 
wenngleich  sich  derselbe  nachzuweisen  beniQht,  dass  sie 
volle  ?  Sicherheit  gewähre*  Brefelds  Proposition  (1.  c« 
pag*  31)  einer  Stägigen  beruht  aof  falschen  Voraussetzun- 
gen. Er  berechnet  nährolich  aus  einigen  Fftllen,  welche 
einer  ganz  anderen  Deutung  fähig  sind,  das  Stadium  incu- 
bationis  ein  für  alle  Mal  auf  5  Tage.  Es  handelt  sich  um 
einen  Ochsentrieb  von  8  Stuck,  der  im  Dominium  Ffirste- 
nau  die  Seuche  zum  Ausbruch  brachte.  Dre  Thiere  sind 
(1.  c.  pag.  29)  am  5.  über  die  Grenze  gebracht,  das  eine 
ist  am  6.  so  schwer  erkrankt,  dass  es  zum  Schlachten 
verkauft  wird,  soll  jedoch  am  5.  noch  gesund  gewesen 
sein,  weil  der  zu  seinem  Empfange  deputirte  Schäfer  es 
sonst  nicht  angenommen  haben  würde.?!  Hiernach  muss 
durchaus  am  6.  März  die  Infcction  der  übrig  gebliebenen 
Stücke  geschehen  sein.  Diese  zeigten  aber  schon  am  11. 
manifeste  Symptome.  Abgesehen  von  der  ünglaub Wür- 
digkeit dieser  Deduciion  würden  ein  paar  constatirter 
Fälle  von  nur  5tägiger  Latenz  dem  oben  Gesagten  zu 
Folge  Nichts  beweisen,  da  Niemand  ibre  Möglichkeit  in 
Abrede  stellt.  Aus  einzelnen  Vorkommnissen  erhellt  in* 
dess  nichts  gegen  die  Regel.  — 

Wenden   wir    uns   nun  zu   rinem   äusserst  wichtigen 
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Punkte,    von  dem   der   gaoze  Erfolg  der  Beobacliiung  an 
der  Grenze  abhängt: 

der  Einrichtung  der  Quarantaine. 

Schon  Lorinser  macht  (1.  c.  pag.  196)  den  Quaran- 
tainen  den  Vorwurf  der  Unzweckmässigkeit  und  behauptet, 
es  werde  selten  eine  gefunden,  welche  den  Anforderungen 
der  Veterinairpolizei  entspreche.  Brefeld  tadelt  1.  c. 
pag.  45  wenn  auch  nur  en  passant  die  schlesischen  Qna- 
rantainen.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
für  die  Gesetzgebung  scheint  es  gerathen,  auf  die  haupt- 
sächlichen Erfordernisse  einer  Qoaraotaine,  die  nutzbrin- 
gend sein  soll,  etwas  näher  einzugeben«  Pur  die  Entfer- 
nung einer  solchen  tou  der  Grenze  schreibt  Lorinser 
(1.  c.  pag.  196)  als  Maximalsatz  eine  Viertelmelle  vor. 
Liegt  sie  zu  hart  an  der  Grenze  oder  auf  letzterer  selbst, 
so  wird  der  Unterschleif  und  die  Mittheilung  des  Contags 
offenbar  zu  sehr  begünstigt»  Dabei  wäre  auf  unmittelbare 
Nähe  eines  Flusses  oder  Baches  der  Tränkung  wegen  Be- 
dacht zu  nehmen,  der  Boden  sei  trocken  (Lorinser  I.e. 
pag.  197  Schilderung  der  Quarantainen).  Dass  die  Thiere 
unter  freiem  Himmel  in  hölzernen  Verschlagen  oder  Schran- 
ken sogenannten  Okols  campiren,  ist  zweckmässig,  weil 
das  meiste  Treibvieh  einen  anderen  Aufenthalt  von  Hause 
aus  nicht  gewöhnt  ist,  erleichtert  überdem  eine  schnelle 
Uebersicht  sehr.  Die  ab-  und  zugehenden  Heerden  müssen, 
wie  Lorinser  (1.  c,  ibidem)  vorschlägt,  besondere  Strassen 
einhalten  und  dürfen  sich  unter  keinen  Umständen  ein- 
ander begegnen. 

Noch  mehr  fällt  eine  vollständige  Isolirnng  innerhalb 
der  Quarantaine  selbst  ins  Gewicht  Wird  hier  irgend 
welche  CoEhmunication  der  Heerden  und.  Treiber  unter 
sich  geduldet,  so  liegt,  falls  in  einem  der  Schranken  die 
Seuche  ausbrechen  sollte,  die  Gefahr  nahe,  dass  die  ganze 
Quarantaine  zu  einem  Pestdepot  werde. 
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Dies  kann  bei  der  anerkannten  Fähigkeit  des  Conta* 
giams,  jeglichem  Gegenstände  anzuhaften,  schon  durch  eine 
gemeinsame  Benutzung  des  Futlers  geschehen.  (Prägnante 
Fälle  von  Uebeiiragung  des  Contaginms  durch  Folter  siehe 
Mfillers  Aafsatz  in  Gurlt  undHertwigs  Magazin  1.  c. 
pag.  192).  Grosse  Vorsicht  erheischt  namentlich  das 
Tränken,  da  das  Contagium  nach  Angabe  aller  Schrift-, 
steller  in  Wasser  löslich  und  durch  selbiges  leicht  über« 
tragbar  ist.  (Die  Rinderpest  etc.  von  P.  Jessen  p.  120 
Seuchenausbruch  durch  inficirtes  Wasser).  Mit  Recht  dringt 
Lorinser  I.  c.  pag.  197  darauf,  dass  man  für  Scliranken, 
die  senchenkrankes  Vieh  enthalten,  besondere  Zuleitungen 
anlegen  solle.  Man  könnte  fragen,  geschieht  denn  die 
Verbreitung  des  Contags  nicht  auch  durch  die  Luft?  Das« 
selbe  ist  ja  nicht  nur  fix  sondern  auch  flüchtig. 

Wäre  die  Ansicht  älterer  Autoren  z.  B.  Abilgaards 
(vide  Körber  1.  c.  pag.  267)  wonach  sich  die  Pest  Hun- 
derte von  Ellen  weit  durch  die  Luft  fortpflanzen  kann 
richtig,  so  müsste  eine  Quarantainestation  zu  ydllständiger 
Jsolirung  der  einzelnen  Schranken  einen  so  grossen 
Diätrikt  einnehmen  dass  von  einer  Uebersicht  seitens 
der  Sachverständigen  nicht  mehr  die  Rede  sein  könnte. 
Kör  her  selbst  glaubt  (1.  c.  ibidem)  noch  an  Uebertragung 
auf  800  Schritte.  Solche  Annahmen  sind  jedoch  über- 
trieben und  haben  die  Beobachtungen  anerkannter  Auto- 
ritäten wie  Jessen  die  Rinderpest  pag.  98  z.B.  und  Roll 
gegen  sich.  Ersterer  sah  in  einem  Falle  selbst  auf  25 
Schritt  noch  keine  Ansteckung  erfolgen,  letzterer  giebt 
(1.  c.  pag.  )  20  —  30  Schritt  für  den  atmosphärischen 
Uebertragungskreis  zu.  Eine  Distanz  der  einzelnen  Vieh* 
Stapel  von  10 — 15  Ruthen  nach  Lorin sers  Vorschlage 
dürfte  also  vor  etwaige  Uebertragungen  durch  die  Luft 
aus  einem  Schranken  zum  anderen  sicherstellen.  Vor  der 
Entlassung  des  Viehes  aus  der  Observation  ist  eine  sorg- 
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faltige  SchwemmuDg  und  R€inigi>ng  jedes  einzelnen  Stückes 
unerlSssliche  Bedingung«  Dieselbe  muss  indessen  auch 
kurz  nach  der  Aafnahme  erfolgen,  well  bei  durchseuchten 
Stucken  oder  Reconvalescenien  das  Contagium  noch  an 
den  Haaren,  Klanenf  dem  augetrocknelen  Miste  u.  s.  fort 
ankleben  konnte  (Spinola  1.  c.  pag.  8). 

Die  geselzlich  vorgeschriebene  Zeichnung  der  Thiere 
bei  der  Entlassung  mit  dem  Brandpasse  der  sogenannten 
,,Sanitätsfehde'^  verdient  schon  desshalb  allen  Beifall,  weil 
sie  allein  die  Contumaurung  von  Heerden  ermöglicht, 
welche  mit  Umgehung  der  Quarantainepflicht  das  Innere 
des  Landes  betreten  haben.  Vergl.  die  betreuende  Vor- 
schrift des  S.  1.  der  Cabinetsordre  you  1836  über  21  tä- 
gige  Contumazirnng  in  Beli  etungsfälleu ;  —  nach  unserer 
Proposition  in  eine  12  lägige  zu  verwandeln*  ►—  Soviel 
über  die  gefahrlose  Zeit  der  Gesetzgebung,  —  Wii  haben 
uns  bei  Besprechung  der  für  dieselbe  vorgeschriebenen 
Quarantaine  Lmge  aufgehalten*  Ihr  Charakter  als  perma- 
nente Masrssregel  und  die  hieraus  resullirende  grosse  Be- 
deutung für  den  Handel  und  Verkehr  liess  eine  genaue 
Abwägung  aller  Verbältnisse  wünschenswerth  erscheinen. 
Wir  werden  uns  kürzer  fassen  können  bei  Besprechung 
derjenigen  Maassregeln,  welche  das  Gesetz  temporair  an 
der  Grenze  vorschreibt  für  den  Fall,  dass  die  Rinderpest 
im  benachbarten  Auslande  zum  Ausbruch  gelangt  ist* 

Das  Gesetz  taxirt,  wie  Eingangs  bemerkt  worden, 
die  Gefahr  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Grenze.  Es 
könnte  ungereimt  erscheinen,  hei  einer  Krankheit  wie  die 
Rinderpest,  welche  der  schnellsten  Verbreitung  fähig  ist, 
von  entfernter,  naher  oder  nächster  Gefahr  zu  sprechen^ 
um  so  mehr  als  der  Eisenbahnverkehr  räumliche  Enifer- 
nungen  in  relativ  kurzer  Frist  auszugleichen  im  Stande 
ist.  Wir  fragen  jedoch,  wonach  soll  der  Staat  seine 
Maassregeln   an    der   Grenze    denn    eigeutlich  bemessen? 
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Er  kann  doch  unmöglich  sofort  zum  Einfuhrverbote  oder 
gar  zur  Grenzsperre  schreiten. 

In  Ermangelung  eines  besseren  Regulators  scheint  es 
gerathen,  bei  dieser  Quasi-Eintheilung  der  Gefahr  zu  ver- 
bleiben, da  es  doch  irgend  welche  Norm  für  die  Einlei- 
tung der  diversen  Schatzmaassregeln  geben  muss. 

Die  Kritik  darf  nur  tadeln,  wo  die  Möglichkeit  des 
Besseren  auf  der  Hand  liegt.  Dazu  kommt,  dass  die  Er- 
fahrung zu  Gunsten  des  bis  dato  bei  Seuchen eruptionen 
im  benachbarten  Auslande  an  unserer  Grenze  geübten 
Verfahrens  spricht* 

Man  denke  an  die  ewige  Gefahr,  in  welcher  die  Pro* 
vinz  Posen  schwebt,  wegen  ihrer  Nachbarschaft  mit  rus- 
sisch Polen«  wo  die  Seuche  nach  Spinolas  Mittheilungen 
1.  c.  pag.  156  der  unvollkommenen  Tilgnngsmaassregelu 
halber  eigentlich  nie  ausgeht*). 

Wie  seilen  ist  die  Pest  im  Verhall nisse  hierzu  über 
unsere  Grenze  gekommen !  Die  Regierung  war  stets  unter- 
richtet über  den  Stand  der  Seuche  im  Auslande  durch 
sachverständige  Beamte,  welche  an  Ort  und  Stelle  recher- 
chirten.  Erst  im  Herbste  1855,  wo  die  Pest  in  Polen  alle 
Gouvernements  von  der  preussischen  Grenze  vom  Niemen 
ab  bis  Krakau  gleichmässig  überzogen  hatte,  fanden  Inva- 
sionen in  preussisches  Gebit  statt.  Aehnlicher  Beispiele 
Hessen  sich  noch  viele  anführen,  sie  beweisen,  dass  eine 
fortdauernde  A  ufmerksamkeit  auf  den  Stand  der  Dinge  im 
Auslande,  w^ic  sie  das  Gcv^etz  zur  Ausführung  seiner  Be- 
stimmungen voraussetzt,  gar  wohl  im  Stande  ist,  uns  vor 
Nachtheil  zu  hüten. 


*)  Mittheilungcn  aus  der  thierärztlioben  Praxis  im  preus- 
ßischen  Staate  zusammengestellt  von  Ger  lach  und  Leise- 
ring, Lehrern  an  der  Königlichen  Thierarzneischule  in  Ber- 
lin. 5.  Jahrgang,  Bericht  1855/56.  Berlin,  1857,  pag.  61. 
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Den  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  Folge  soll  nun: 

a)  Bei  entferntei'  Gefahr  21  tagige  Quarantaine  für 
alles  Vieh,  bei^  naher  ein  unbedingtes  Einfuhi-verbot  mit 
Ausnahme  der  Pferde  Platz  greifen.  Für  uns,  die  wir 
auch  für  die  vermeintlich  gefahrlose  Zeit  den  abwehren- 
den Schulz  gegen  alle  Raccn  gerichtet  -wissen  wollen, 
handelt  es  sich  einfach  um  eine  9tägige  Erhöbung  der 
Observationsfrist,  der  wir  unbedcnklieh  zustimmen* 

Das  Vieh  -  Einfuhrverbot  bei  eiuer  Seucheneruption 
5  Meilen  von  der  Grenze  ist  schon  desshalb  nicht  zu  um- 
gehen, weil  der  inficirte  Nachbarstaat  aus  pecuniärem  In- 
teresse und  um  sich  zu  evacuiren,  Vieh  in  Masse  zum 
Export  bringen  würde. 

Auf  seine  Tilgungsmaa&sregelu  können  wir  uns  nicht 
verlassen,  dieselben  liegen  in  Polen  und  dem  Inneren  von 
Russland  (Spinola  1.  c.  pag.  151  und  152)  noch  sehr  im 
Argen. 

b)  Die  Einfuhrbeschränkung  giftfangender  Sachen  bei 
entfernt  er  und  das  Einfuhrverbot  bei  naher  Gefahr  lassen 
sich  ohne  grosse  Beeinträchtigung  des  Publikums  durch« 
fuhren,  verdienen  desshalb  Billigung.  In  früheren  Zeiten 
ha5en  (vide  Brück mül  1er  1.  c.  pag.  25)  wiederholent- 
lieh  Einschleppungen  der  Pest  durch  giftfangende  Gegen- 
stände nacl^  West- Deutschland,  der  Schweiz,  Frankreich 
und  selbst  n^ch  England  stattgefunden.  Besondere  Auf- 
merksamkeit wäre  an  den  Einfuhrstationen  dem  sogenann- 
ten „Wampentalg''  zu  widmen,  der  gewöhnlich  in  Rinds- 
mägen (Körb er  1.  c.  pag.  282)  verpackt  ist.  Die  häuti- 
gen Emballagen  sind  an  der  Grenze,  da  sie  seucbenkranken 
Thieren  angehört  haben  können,  unter  allen  Umständen 
zu  vernichten.  Hält  man  sich  streng  an  die  gesetzliche 
Vorschrift,  wonach  nur  präparirte  Abfälle  z.  B.  in  ge- 
schmolzenem Zustande  Eingang  finden  dürfen,  so  mindert 
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sich  die  Gefahr  einer  SeucheDcinschlcppung  durch  Gift- 
träger  wesenllieh.     Das  Gesetz  beschränkt 

c)  Den  Personenverkehr,  indem  es  bei  naher  Gefahr 
verdächtigen  Individuen  das  Passiren  der  Grenze  verbietet. 
Diese  Vorschrift  ist  irrationell,  weil  uuausfühi'bar.  Es 
giebl  tausend  Mittel  und  Wege  für  solche  Personen,  heim« 
lieh  Ober  die  Grenze  zu  gelangen,  falls  selbige  nicht  total 
gesperrt  ist.  Dies  schreibt  das  Gesetz  aber  nur  für  die 
nächste  Gefahr  vor,  wenn  die  Pest  also  hart  an  der 
Grenze  herrscht.  Die  totale  Grenzsperre  im  Sinne  des 
§.  4.  der  Cabinetsordrc  von  1836  lässt  sich  jedenfalls  nur 
temporär  unter  Aufbietung  militairischer  Kräfte  durchfuh- 
ren. Sie  hat  aber,  wo  sie  bisher  in  Anwendung  gezogen 
wie  z.  B.  an  der  Grenze  des  Regierungsbezirks  Bromberg 
im  Jahre  1855  (Muller  1.  c.  pag.  182)  ihren  Zweck  er- 
füllt, weniger  durch  die  Uuterslulzung  seitens  der  inlän- 
dischen gefährdeten  Viehhalter,  als  vielmehr  durch  den 
moralischen  Eindruck,  welchen  eine  energische  Äfachtent- 
ialtung  stets  hervorruft. 

Könnte  sich  Preussen  auf  das  Tilgungsverfahren  sei- 
ner Nachbaren  verlassen,  so  wäre  es  wohl  gerathen,  von 
einer  M«assregel  abzusehen,  welche  die  verschiedenartigsten 
Privatinteressen  der  eigenen  Einwohner  auf  das  Empfind- 
lichste verletzt.  Da  dies  aber  nieht  der  Fall,  so  kann  eine 
vorübergehende  Lahmlegung  des  Verkehrs  keinen  Grund 
dagegen  abgeben.  Eine  auf  grössere  Strecken  ausgedehnte 
absolute  Grenzsperre  würde  nur  bei  Verbreitung  der 
Seuche  über  umfassendere  Grenzdistrikte  erforderlich  und 
gerechtfertigt  erscheinen.  Man  gestaltete,  als  im  Jahre 
1855  die  Rinderpest  im  Königreich  Polen  herrschte,  den 
Personenverkehr  mit  dem  Inlande  unter  der  Bedingung, 
dass  die  Reisenden  sich  und  ihre  Sachen  an  bestimmten 
Reinigungsanstalten  auf  der  Grenze  mit  Chlor  durchräu- 
chern Hessen.     Müller  1,  c.  pag    182  zweifelt  daran,   ob 

Mag.  f.  ThierheUk.  XSXIL  II.  IQ 
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dies  Erfolg  gehabt  habe,  da  die  Rüachcrung  schliesslich 
als  eine  reine  Formalität  abgemacht  wurde.  Sie  war 
übcrdem  für  die  BctrefTenden  nicht  ohne  Gefahr,  weil  es 
an  den  nölhigen  Vorrichtungen  zur  Sicherung  der  Respi- 
rationsorgane fehlte.  Nach  solchen  Erfahrungen  wäre 
künftig  davon  abzustehen.  Auch  denkt  Niemand  bei  con* 
tagiösen  Menscheiikrankhcitcn  au  derartige  Vornahmen. 
Hält  die  Regierung  eines  gefährdeten  Bezirks  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  der  §.  4.  der  Cablnetsordre  die 
Grenzsperre  verordnet,  für  zugetrofl'en,  so  ist  nach  dem, 
was  die  Erfahrung  lehrt,  kein  Grund  vorhanden,  sie  nicht 
mit  alier  Schärfe  ins  Werk  zu  setzen.  Hierzu  reicht  die 
Aufstellung  von  Wachen  aus  den  nächstliegenden  Ort- 
schaften, sowie  einiger  Gensd'armen  nicht  aus,  sondern 
es  muss  Militair  requirirt  w^erden.  Man  läuft  sonst  Ge- 
fahr, sich  bei  halben  Alaassregeln  zu  beruhigen  und  statt 
de$  gehoillcn  Vortheils  nur  die  unvermeidlichen  Nachtheile 
zu  ernten.  Wir  ciliren  zum  Belege  des  Gesagten  eine 
Stelle  aus  der  Abhandlung  des  Thierarztes  Müller  1.  c« 
pag.  199  .,die  Rinderpest  ist  hier  —  seil,  in  Posen  —  bei 
dem  bestehenden  grosseu  Grenz-  und  Schmugglerverkehr 
nur  durch  eine  militairiscbe  Besetzung  der  Grenze  und 
durch  die  allerstrengsten  Sperrmaassregeln  —  seil,  bei 
höchster  Gefahr  der  Invasion  —  von  dem  Ausbruche  im 
eigenen  Lande  abzuhalten,  alle  anderen  Hülfs-  und  Aus- 
kunftsmittel sind  vollständig  fruchtlos  und  unzureichend.*^ 

Es  erübrigt  noch  eine  Besprechung  derjenigen  Schutz- 
maassregeln,  welche  das  Patent  zur  Seuchenabwehr  nach 
dem  Vieheinlasse  ins  Inland  getroffen  hat.  Ein  Theil  der- 
selben müsste  eigentlich  in  die  Kaiegoiie  der  Seuehenaus- 
roltungsmiltel  bezogen  werden,  insofern  er  zur  Ausmitte- 
lung der  ersten  Seuchenfälle  beiträgt. 

a.  24 stündige  Provinzialquarautaine  für  alle  Viehsor- 
ten; eine  Anordnung,  deren  Zweckmässigkeit  keiner  Frage 
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unterliegt  In  Ocstetreich  hat  die  K.  K*  Regierung  ähn- 
liche Maassregcln  für  den  Uebeilrilt  von  Vieh  aus  einem 
Kronlande  in  das  andere  getrofien.     (Röli  I.e.  png.  370)» 

b.  Ausgedelmte  Controle  alles  inländischen  Viehes  und 
Ausstellung  Ton   Gesundheitsattesten. 

Das  Ausstellen  von  Gesundheitsattesten  ist  umständ- 
lich und  hat  wenig  Wertb,  wenn  es  nicht  häufig  erneuert 
wird.  Man  ist  in  Oesterreich  desshalb  auch  schon  davon 
zurückgekommen.  Was  wir  über  die  Gesundheitsatteste 
des  Auslandes  bemerkt  haben ,  gilt  mutatis  mutandis  auch 
für  inländische  Verhältnisse.  Betrug  und  Fälschungen 
aller  Art  stellen  den  Nutzen  solcher  Maassregel  sehr  in 
Frage«  Dagegen  empfiehlt  sich  das  Conti  oliren  der  inlän- 
dischen Viehbestände  von  Zeit  zu  Zeit  sehr.  Genaue  Vieh- 
standstabellen sind  für  ein  exactes  Tilgungsverfahren 
durchaus  erforderlich.  Sie  müssen  schon  zur  scuchcnfreica 
Zeit  möglichst  genau  gefuhrt  werden. 

c.  Revision  beim  Schlachten  ermatteter  Stucke. 
Hiermit  wäre    eine    strenge   Aufsicht    der    Fleischer 

durch  die  Ortshehörde  zu  verbinden.  Das  Schlachtvieh 
stammt  oft  aus  den  verschiedenartigsten  Bezugsquellen 
und  es  ist  eine  Fleischbeschau  gleich  der,  wie  sie  die  K. 
K.  Viehseuchenordnung  für  Oesterreich  vorschreibt  (Roll 
1,  c.  pag.  146),  auch  bei  uns  unerlässlich ,  da  sich  die 
Viehbesitzer  schwer  eikranter  Stücke  gern  durch  schleu- 
nigen Verkauf  an  die  Schlächter  zu  enl ledigen  suchen. 
Auch  würde  es  sich  empfehlen,  nach  österreichischem 
Muster  gegen  Fleischer,  welche  von  einem  nicht  nach 
Vorschrift  beschauten  Viehe  Fleisch  verkaufen,  mit  Strafen 
vorzugehen.  Die  officiellcn  Berichte  über  die  Seuche  im 
Jahre  1856  in  den  Provinzen  Prcussen,  Posen  und  Schle- 
sien betonen  ausdrücklich,  dass  von  den  nachgewiesenen 
Verschleppungen  des  AnstcckungsstofTes  der  grössere  Theil 
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durch  Fleisch  von  pc&tkranken  Thieicn  veruiillelt  wordi.!! 
sei*). 

d,  Stele  Conlrole  und  Revision  des  Tieibviehcä  in 
den  Gasthöfen. 

Soll  nach  §.  19.  des  Patents  durch  die  Krüger  und 
Gastwiilhe  geübt  werden.  Sie  ^ird  nichts  fruchten,  da 
dergleichen  Individuen  mit  den  Viehti  eibern  gewöhnlich 
unter  einer  Decke  stecken  und  jedem  Bestechnngsyersuche 
zugänglich  sein  werden, 

Ihr  Urthell  uäre  übordem  nichlsweniger  ab  compe- 
tt-ut  und  der  Staat  kann  sie  schon  deswegen  in  keiner 
Weise  verantwortlich  machen. 

Solche  Vorschriften  gehören  auch  nicht  }n  die  Gesetz- 
gebung, sondern  in  eine  Belehrung  des  Publikums,  welche 
am  besten  den  einzelnen  Regierungen  überlassen  bleibt. 

e.  Fernhalten  des  Viehes  aus  den  ehemaligen  polni- 
schen Provinzen  von  bewohnten  Orten* 

Nicht  allein  das  polnische  sondern  alles  importirte 
Vieh  giebt  zur  Vorsicht  Anlass,  Das  russische  Steppen- 
vieh  ist  bei  seiner  Fähigkeit  zu  originairer  Erkrankung  so 
gar  viel  verdächliger  als  das  genannte.  Der  betreffende 
Passus  wäre  daher  zu  streichen  und  durch  diö  generelle 
Bezeichnung  „fremdes  Vieh'^  zu  ersetzen.    Alan  lasse  das- 


•)  Mittheilungen  aus  der  thierärtztlichen  Praxis  im  Preussi- 
schen  Staate  mit  Bewilligung  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Staatsm. 
von  Raum  er  aus  den  Yeterinair-Sanitätg-Berichten  zusammen- 
gestellt voo  A.  C.  Gerlach.  5.  Jahrgang,  Berichtsjahr  1856/57. 
Berlin,  1857,  vide  pag.  82.  Berichtsjahr  185Ö/56,  Berlin,  1857. 
vide  64.  (15  Fälle  von  Gontagverschleppung  durch  Fleisch  allein 
im  Regierungsbezirk  Königsberg.) 

Lorinser  1.  c.  ^Anhang*  die  Rinderpest  in  Oberschlesien 
1827/28,  pag.  257.  (Seuchenverschleppung  durch  Fleisch,  von 
Woschtschätz  nach  Soran,  Pohlom,  Zasdrosc  und  Ratibor>  von 
Sorau  weiter  nach  Timmendorf  etc  ) 
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selbe  nicht  bei  Gastwirtben  nnd  Krügern  lur  Nacht  unter* 
bringen,  weise  vielmehr  abgelegene  Lokalitäten  ausserhalb 
der  Ortsohaft,  welche  das  Ortsvieh  beim  Waidegange 
nicht  zu  betreten  hat,  zu  diesem  Behufe  an.  Am  besten 
bleibt  letzteres,  während  fremde  Viehtriebe  die  Gegend 
passlren,  was  immer  nur  auf  bestimmt  vorgeschriebenen 
Strassen  geschehen  darf,  in  den  Ställen  consignirt,  die  es 
nicht  eher  verlässt,  bis  die  vom  Treibviehe  betretenen 
Wege  gereinigt  nnd  die  nachgelassenen  Abfälle  entfernt 
worden  sind. 

f.  Sondemng  des  eingefähi  ten  Viehes  bei  der  Ankunft 
am  Bestimmungsorte  von  dem  einheimischen.  Auf  einer 
gewissenhaften  Beobachtung  dieser  Vorschrift  ruht  ein 
grosses  Gewicht,  da  die  Seuche  durch  neuankommende 
Stücke  dem  einheimischen  Vieh  bei  gemeinschaftlicher 
Einst allung  sofort  mitgetheilt  werden  wurde. 

FttP  die  holirung  dürften  10  Tage,  wie  dies  in  Oester- 
relch  vorgeschrieben  ist,  ausreichen*).  Wir  wissen  zwar, 
dass  die  Pest  beim  Steppenvieh  noch  ausbrechen  kann, 
nachdem  es  mehrere  Wochen  lang  anf  Mästung  gestdndeii 
hat,  können  jedoch,  weil  dies  zu  den  Ausnahmen  gehört, 
hierin  keinen  Grund  zu  einer  IsoHrnng  über  die  gedachte 
Frist  erblicken.  Getrennte  Futterbenulzung  u.  s.  fort  sind 
nach  dem  früher  Beigebrachten  st  Ibsl verständlich. 

Die  Fleischer  haben  das  Schlachtvieh  stets  in  einem 
besonderen  Stalle  getrennt  von  ihrem  Milch viebe  unterzu- 
bringen. 

Sorgfältige  Revisionen  der  Viehmätkte,  deren  das  Pa- 
tent nicht  gedenkt,  weil  es  den  Gesundheitsattesten  Glau- 
ben schenkt,  müssen  zur  seuchenfreien  Zeit  vorgenommen 


*)  lieber  die  Rinderpest  von  Dr.  Zahn,  Correpetitor  am 
k.  k.  Thierarznei'Iastitute  in  Wien.  In  der  Vierteljahrsschrift 
für  die  practische  Heilkunde  herausgegeben  von  der  medicini* 
sehen  Facultät  in  Prag  etc.  11.  Jahrgang,  1854.  3.  Bd.  pag.  61» 
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werden.  Man  bestimme  wenigstens  in  Ortscbaften ,  wo 
Viehmärkte  statt&aben,  für  das  ausländische  Scblachtfieh 
einen  abseits  gelegenen  Platz,  den  das  Ortsvieh  erst  nach- 
dem er  gereinigt  worden,  betreten  darf,  lasse  leiZiteres  an 
S3arkttagen  in  seinen  Stallungen  und  yerbiete  die  Unter- 
bringung fremden  Viehes  in  den  Gasthäusern.  Durch  Zu- 
sammendrängen Terscbiedenen  Viehes  bei  Gelegenheit  eines 
Marktes  in,  Podol  bi-ach  1859  zuerst  auf  dem  Ilofe  eines 
Wirtbshauses,  woselbst  der  Markt  abgehalten  worden,  die 
Seuche  aus  und  überzog  von  da  den  Präger  Kreis  (Brock« 
m  Uli  er  I.  c,  pag«  53,  54).  Der  betreffende  Gasthof  war 
der  Seuchenheerd,  von  dem  sich  die  Verschleppung  nach 
allen  Richtungen  nachweisen  liess. 

Nach  Jessen's*)  Beobachtungen  spielen  die  Viebmärkte 
in  Russland,  der  mangelnden  yeterinair  -  polizeilichen  Auf- 
sicht halber,  eine  grosse  Rolle  bei  der  Seuehenyerbreiiung* 
Jedes  Mal  nach  einem  bedeutenden  Viehmarkle  erschien 
die  Pest  in  den  Ansiedelungen  der  umliegenden  Kreise* 
Die  Geschichte  der  Rinderpest  in  Preussen  liefert  ähnliche 
Thalsachen*»). 

Um  nur  einige  Beispiele  anzofahreo,  gab  der  Ohlaoer 
Viehmarkt  im  Jahre  1859  Gelegenheit  zur  Seochenausbrei- 
tung  im  Regierungs* Bezirke  Oppeln.  Durch  den  Verkauf 
einer  kraukeu  Kuh  auf  dem   Breslauer  Markt  wurde  die 


*)  Ueber  die  Verbreitong  der  Rinderpest  in  Bassland  im 
Jahre  1858.  Ein  kurzer  Auszug  ans  den  Berichten  u.  Rappor- 
ten, welche  bei  dem  medicinischen  Departement  ron  den  6ou- 
yernements-Medicinal- Behörden  eingegangen  sind.  Ans  dem 
Rassischen  übersetzt  von  Jessen.  In  Gurlt  n.  Hertwig's 
Magazin  etc.  26.  Jahrgang,  1860.  yide  pag.  263. 

**)  Mittheilungen  aus  der  thierärztliehen  Praxis  im  Preus- 
sischen  Staate.  Mit  Bewilligung  des  Ministerii  etc.  etc.  toh  Dv 
O.  H.  Hertwig,  Professor  ete.  8.  Jahrgang.  Berichtsj.  1859/60. 
Berlin,  1861,  pag.  138  u.  140. 
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Pest  in  den  Tiebnileer  Kreis  geschleppt  n.  s,  fort.  Die 
Erfahrunj;  stände  also  unserem  Vorsehlage  einer  perma- 
nenten Beaufsichtigung  der  Viehmärkte  etwa  durch  sach- 
Tcrsländige  Commisftionen  zur  Seite. 

Von  der  Belehrung  des  Publikums  hängt  bei  Ausfßh'- 
rnng  aller  dieser  Maassregeln  Vieles  ab,  doch  hat  die  Ge- 
setzgebung sich  hiermit  nicht  zu  befassen.  Sie  ist  Sache 
der  Verwaltungsbehörden,  welche  darin  auch  das  Mög- 
lichste geleistet  haben. 
II.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  zur  Ans- 
roltang  der  Rinderpest. 

Die  Basis  des  Verfahrens  bildet 
die  möglichst  schnelle  Ermittelung  jeden  SeucLenfalles. 

Das  Patent  geht  indessen  zu  weil,  wenn  es  für  jede 
auch  die  kleinste  Erkrankungsspur  im  zweimeiligen  Um- 
kreise des  inficirten  Ortes  eine  Anzeigepflicht  statuirt.  So 
haben  entschieden  äusserliche  Zufalle  doch  Nichts  mit  der 
Pest  gemein,  ist  selbige  constatirt,  so  genügt  es,  wenn 
die  Viehbesitzer  jede  innere  Erkrankung  zu  sofortiger 
Anzeige  bringen,  damit  man  die  verdächtigen  Fälle  eruire. 
Die  Anzeigepflicht  wird  ans  leicht  begreiflichen  Gründen 
nichts  fruchten,  wenn  das  Gesetz  nicht  nebenher  genaue 
Revisionen  der  Viehbestände  in  den  Ortschaften  vorschreibt, 
wo  die*  Seuche  zum  Ausbruch  gekommen  ist.  Die  zu 
seuchenfreier  Zeit  angelegten  Cataster  können  hierbei  zu 
Grunde  gelegt  werden,  um  etwaigen  Verheimlichungen 
vorzubeugen.  Die  Anstellung  von  Revisoren  für  das  ge- 
sunde und  das  krauke  Vieh  nach  dem  Patent,  bleibt  eine 
halbe  Massregel,  wenn  nicht  die  ganzen  Viehbestände  zur 
Ausmittelung  jeder  Seucheuspur  periodischen  Revisionen 
unterliegen. 

Das  Rescript  der  Breslauer  Regierung  (Horu  I,  c* 
pag.  308)  vom  18.  Juni  1856  verdient  desshalb  zum  Gesetz 
erhoben    zu   werden.     Sie    ordnet  eine  Einlhcilung  ihres 
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ganzen  Verwaltungsbezirkes  beim  Herrschen  der  Pest  in 
kleine  leicht  übersichtliche  Vich-Revisionsbezirke  an.  Jedena 
steht  ein  schon  vorher  designirter  Viebrevisor  vor,  wel« 
eher  mindestens  einmal  in  der  Woche  alles  Vieh  revidirt  und 
zur  Fleischbeschau  verpflichtet  ist.  Die  planmässige  Or- 
ganisation dieses  Systems^  schon  zu  seucheofreier  Zeit, 
muss  die  Constatlrung  der  ersten  Seuchenspuren  sehr  er- 
leichtern» 

AufTailend  ist,  dass  eine  so  ausföhrliche  und  casaiS" 
tisch  gehaltene  Gesetzgebung,  wie  das  Viehpatent,  über  den 
Modus  bei  der  Seuchenerhebung  gar  nichts  vorsieht. 

Revisionen  der  Viehbestände,  ohne  Cantelen  angestellt, 
müssen  ohnfehlbar  zur  Ausbreitung  des  Contags  Anlass 
geben,  das  Ucbel  dem  sie  steuern  sollen  also  verschlim« 
mern.  Die  Viehseuchen-Erhebungs-Kommissionen  in  Oes« 
terrpich  (Roll  1.  c.  pag.  377)  haben  in  dieser  Beziehung 
detaillirte  Instruktionen,  aus  denen  wir  das  Wesentliche 
als  empfehlen swerth  zur  Aufnahme  in  unsere  Gesetzge«* 
bung  hervorheben. 

Der  Gegenstand  ist  zu  wichtig,  um  ihn  dem  Gutdun- 
ken der  Verwaltungsbehörden  anheimzugeben,  wird  also 
am  besten  gesetzlich  geordnet.  Die  österreichischen  Seu- 
chenkommissionen haben  das  Vieh,  nachdem  es  aus  den 
Sialinngen  in  die  Hofraume  getrieben  worden,  beim  Fressen 
dort  zu  beobachten,  ohne  es  zu  berühren.  Wird  Nichts 
Verdächtiges  vorgefunden,  so  erfolgt  die  Aufnahme  des 
Viehstandes  nach  Art  und  Zahl.  Erscheint  dagegen  das 
eine  oder  andere  Stück  verdächtig,  so  wird  das  betreffende 
Haus  vorläufig  bezeichnet  und  die  nähere  Untersuchung 
erst  nach  vollendeter  Revision  der  noch  nicht 
verseuchten  Höfe  vorgeooinmcn.  Nach  beendeter  Re- 
vision werden  die  als  verdächtig  uotirtcn  Rinder  unter- 
sucht in  der  Ordnung,  dass  man  mit  dem  mindest  ver- 
dächtigen den  Anfang  macht.     Dann  erst  begiebt  sich  die 
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KomiiiissioD  in  die  notorisch  verseuchten  HSuser,  um  hier 
den  Stand  der  Seuche  eu  erheben.  Haben  Seclionen  «ur 
FeststelluDg  des  Tbatbestandes  stattgefaaden,  so.  ist  die 
Revision  su  unterbrechen  und  nach  sorgfalliger  Kleidci'« 
reinigung  am  nächsten  Tage  fortzusetzen.  Bei  Ermittelung 
der  Seuchenfälle  werden  sofortige  Recherchen  über  die 
Art  der  Ansteckung  den  besten  Anhalt  gewähren*  Stammt 
das  zuerst  erki*ankte  Stack  yon  eitlem  Viehmarkte,  so 
mu88  die  aufzubietende  Vorsicht  grösser  sein,  als  wenn 
es  z.  B.  längere  Zeit  isoliit  gestanden  hat 

Zu  m&glicbst  schneller  Tilgung  der  ausgebrochenen 
Seuche  schreibt  das  Patent  vor: 

das  Tödten  und  das  Sperren* 

a.  Tödten.  < —  lieber  die  Grenzen  beim  Gebrauch  der 
Keule  ist  viel  hin-  und  hergestriiten  worden.  Die  Erfeh- 
rung  lehrt  indessen  onzweifelhaft,  dass  sie  im  Anfange 
energisch  gehandhabt  das  vorzSglichöte  Mittel  zur  Seuchen- 
coupirong  ist.  Hierfür  weist  die  Literatur  eineOffenge  von 
Beispielen  ai^f.  Es  gelang  durch  schnellen  Gehrauch  der 
Keule  stets  9  wie  dies  aus  den  olBciellen  Veterinair-Sani- 
täts-Bei'icjiten  erhellt,  der  Rindcrpeatinvasionen  in  die  öst- 
lichen Provinzen  des  Staates  in  verbältnissmässig  km*zer 
Zeit  und  mit  verhältnissmässig  geringen  Vei'lusten  Herr 
zu  werden.  U.  A.  liefert  einen  eklatanten  Beweis  die 
Geschichte  der  Epizootie  im  Regierungsbezirke  Königs- 
berg*) 1855.  21  Ortschaften  waren  ergriffen  und  doch 
gelang  es  durch  schnelle  Tödtung  von  nur  37  Stuck  das 
Uebel  zu  tilgen.  Der  gefährdete  Viehstand  betrug  2207 
Stuck»  Ohne  Tödtung  wären  vielleicht  d.  h*  im  gunstig« 
slen  Falle  SOpCt.  durcbgesencht.     So   aber  blieben  1878 


*)  Mittheilangen  aus  der  tbierärstliol^ea  Praxis  eto.  etc. 
zasammeDgestellt  von  Gerlaoh  a.  Leisering.  IV.  Jahrgang. 
Bericht  1855/56.  Berlio,  1857,  yide  pag.  63  u.  64. 
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Stfick  am  Leben,  nobei  das  plut  von  1*218  auf  Rechnung 
der  Kenle  kommt  Bojanas  bemerkt  mit  Recht  1.  c. 
pag.  52:  Die  Tödtung  im  Seucbenboginue  sei  eine  streng 
scheinende  aber  ibrem  wahren  Wesen  nach  mildeste 
Maassregel.  In  Kicbo  (Kreis  Inowraclaw,  Müller  !•  c. 
pag*  181)  wiederscttten  sich  die  Einwohner  aniHngHch 
der  Tödtung  ihres  Viebes,  mit  welchem  sie  allerlei  Kur- 
versuehe  anstellten;  bald  kam  es  dahin,  dass  sie  dringend 
um  die  Tödtung  ihres  ganzen  Viehstandes  baten I  Schon 
im  Jahre  1771  (BruckmGller  h  c.  pdg.  55)  gelang  es 
durch  die  rasche  Anwendung  der  Keule,  die  Seuche  in  der 
Picardie  nnd  Flandern  mit  einem  Schlage  za  tilgen;  gleich 
guten  Erfolg  hatte  das  Mittel  in  der  Schweiz  und  England. 
In  der  neueren  Zeit  hat  »ich  auch  im  Auslande  überall 
z.  B.  in  Oesterreich,  Böhmen,  Mähren  die  Keule)  so  oft 
man  sie  rechtzeitig  anwandte,  als  das  Terlässlichste  unter 
den  Mitteln  zur  Tilgung  der  ausgebrochenen  Seuche  be* 
währt.  Dr#  DIauhy  versichert  in  seinem  Berichte  über 
die  Rinderpest  in  Chlometz*)  zum  Schlüsse :  ^^Wer  ein* 
mal  die  Rindei^pest  durchgemacht  hat,  ist  gewiss  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  rechtzeitige  Anwen- 
dung der  Keule  das  sicherste  und  unschätzbarste  Tilgungs* 
mittel  derselben  ist/*    Das  Gesetz  schreibe  daher 

nach  Conslatirung  der  Pest  die  Tödtung 
alles  Viehes  in  dem  resp.  denjenigen  Ge* 
höften  vor^  auf  welchen  sich  die  ersten 
Seuchenfälle  zeigten. 
Wenn  das  Patent  dies  nur  bei  einzeln  liegenden  Eta- 
blissements mit  einem  Viehstande  bis  zu  10  Stück,   falls 


*)  Die  Binderpest  in  Chlumetz  im  Jahre  1861.  Schluss- 
bericht von  Dr.  Dlanhy  in  Chlametz.  In  der  Yierteljahrs- 
sehrift  ffir  praetisehe  Heilkunde.  XIX.  Jahrgang.  3.  Bd.  1862. 
Prag.  Tide  pag.  94. 
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die  Seuche  daselbst  saerst  im  Kreise  ausbricht ,  äuge- 
wendet  i^issen  "^ill,  so  sieht  es  die  Grenzen  eiuer  heil« 
samen  Maassregel  offenbar  zu  enge.  Mit  dieser  Vorsicht 
iässt  sich  praktisch  gar  Nichts  anfangen,  da  sie  im  ganzen 
Kreise  immer  nur  ein  Etablissement  Irilll  noch  dazu  unter 
der  Voraussetzung,  dass  es  der  Epizootie  dort  auszubrechen 
beliebt,  was  sie  füglich  auch  anderswo  thun  kann.  Dabei 
hängt  die  Ausführung  lediglich  von  d<ür  Stückzahl  ab«  Eine 
zufällige  Anwesenheit  von  11  Stuck  wurde  den  ganzen 
Nutzen  der  Verordnung  in  Frage  stellen.  Es  erscheint 
geratben,  dass  die  Gesetzgebung  auch  hier  sich  damit  be« 
gnügt,  die  Principicn  zu  prScisiren,  welche  sie  befolgt 
haben  will«  Die  Anwendung  auf  den  Einzelfall  sei  Sache 
der  Verwaltungsbehörden,  denen  es  obliegt,  mit  Rucksicht 
auf  die  jedesmaligen  Umstände  ihre  Beschlüsse  zu  ßllen 
und  zu  rechtfertigen. 

Hat  die  Epizootie  längere  Zelt  gedauert,  so  pflegt  sie 
eine  mildere  Form  anzunehmen  (Lorinser  I.e.  pag. 225, 
Bojanus  L  c.  pag.  10,  Roll  1.  c.  pag.  363)*  Währeud 
zu  Anfang  auf  ein  Durchseucben  der  befallenen  Stücke 
nicht  zu  rechnen  ist,  mehrt  sich  bei  abnehmender  Inten* 
sität  des  Contags  stetig  die  Zahl  derjenigen,  welche  mit 
dem  Leben  davon  kommen« 

Die  Rinderpest  nimmt,  wie  die  anderen  Seuchen,  auch 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  zu,  um  sich  dann  zu  mildern* 
Bestätigen  die  gesetzlich  von  Zeit  zu  Zeit  §.  41.  Torge« 
schriebenen  Obdnctionen  eine  Abnahme  in  der  Inten- 
sität der  Erscheinungen,  so  ist  der  Zeitpunkt  gekommen^ 
wo  man  mit  Anwendung  der  Keule  nachlassen  kann* 
Lorinser  erzählt  in  seiner  klassischen  Monogi*aphie  da, 
T^o  er  vom  Verhältnisse  der  Sterblichkeit  handelt  (1.  c. 
Cap.  III.  pag.  89):  die  Seuche,  welche  im  Jahre  1768  die 
Niederlande  überzog,  milderte  sich  in  der  Folge  dergestalt, 
dass  nach  dem  auf  Befehl  der  Staaten  von  Heiland  und 
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West-Friesland  bekannt  gemachten  Verzeichnisee,  welched 
die  vier  letzten  Monate  des  Jahres  1769  nnd  die  beiden 
ersten  des  Jabres  1770  enthält,  in  Holland  39,965  Stfiek 
Hornvieh  von  154,117  mid  in  West  Friesland  von  64,271 
Häuptern  21,091  darcb^cseucht  ^ind.  Nachdem  dieSeacbe 
fast  einheimisch  geworden  war,  wurden  in  Süd -Holland 
vom  October  1775  bis  zum  letzten  Jauuar  1776  von 
209)127  Kranken  79,558  am  Leben  erhalten,  in  Nord-Hol- 
land fielen  8695O4  und  37^832  kamen  mit  der  Gesundheit 
davon. 

So  sehr  sich  das  Tödten,  falls  es  von  vornherein  mit 
der  nöthigen  Umsicht  und  Energie  stattfindet,  zur  Abkür- 
zung des  Seuchenganges  empfiehlt,  so  wenig  ist  es  schon 
nach  der  Ansieht  von  Bojanus  (1.  c.  pag.  60)  möglich, 
einer  im  grossen  Maassstabe  eingerissenen  Epizootie  durch 
die  Keule  beizukommen.  Sie  kann  dem  Seuchengange 
dann  nicht  mehr  folgen.  Man  beschränke  sich  in  solchem 
Falle  auf  sorgtaltige  Separation  der  noch  gesunden  Stücke 
von  den  kranken  und  verdächtigen  und  Sperrung  der  Ge* 
höfte.  Vieh,  welches  der  Keule  verfallen  ist,  noch  48 
Stunden  in  QuarantainesI allen  observiren  zu  lassen,  ist 
nicht  rathsam,  da  die  Gefahr  einer  Contagverschleppung 
auf  diesem  Umwege  des  Paleuts  viel  schwerer  wiegt,  als 
ein  geringes  Plus  an  Verlust. 

Die  QuarantainesI  alle  sollen  nach  §.  49.  nicht  unter 
800  Schritt,  vom  betreffenden  Orte  entfernt  sein.  Wie 
leicht  kann  beim  Transporte  aus  dem  betreffenden  Ge- 
höfte dorthin  eine  Ausstreuung  des  Ansteckungsstofies 
statthaben.  Dass  ein  Rind,  welches  deu  Quarantainestall 
einmal  betreten  hat,  ihn,  sei  es  auch  nicht  gerade  pest- 
krank gewesen,  der  unausbleiblichen  Ansteckung  halber 
nur  verlassen  wird,  um  den  Gang  zur  Grabstelle  anzu* 
treten^  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Quarantaineställe  seien  also  als  ein  un« 
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DÜizcs  und  dabei  zu  Gefahr  Anlass  gcbp>ndc8  In* 
stitul  zu  bcseiligen. 

Ihre  Uebcrflüssigkeit  hat  sich  iu  jüngster  Zeit  wieder 
wahrend  der  Epizoolie  in  Inowraclaw  und  Umgegend 
(vide  Müller  1.  c.  pag.  179  und  199)  gezeigt. 

b.  Sperren*  —  Man  sperre  die  Gehöfte,  aber  nicht 
OrtschaPten  oder  gar  Feldmarken.  Dies  wäre  ein  Uebe?, 
drückender  als  die  Pest  selbst  und  doch  nutzlos,  weil 
man  nicht  so  hermetisch  abschliessen  kann,  d:i8s  zur  Nacbt- 
zeit  alles  nngesetzmässige  Passiren  aufhört.  Zur  Ernte- 
und  Saatzeit  kann  von  allgemeiner  Sperrung  vollends  keine 
Rede  mehr  sein, 

Lorinser  schildert  die  grossen  Beschwerden  einer 
allgemeinen  Sperre,  obwohl  er  nicht  zu  ihren  Gegnern 
zählt,  in  anschauliebster  Weise  (1.  c.  pag.  230).  ^^Zur 
eugen  Umzingelung  eines  Dorfes  und  der  dazu  gehörigen 
Feldmark  sind  oft  einige  hundert  Wächter  erforderlich, 
w^elche  binnen  24  Stunden  wenigstens  einmal  abgelöst 
werden  müssen  und  selten  verhindern  können,  dass  nicht 
eiuzelne  Einwohner  auf  Sehleichwegen  oder  im  Dunkel 
der  Nacht  die  Sperre  verletzen.  Die  Eingesperrten  so- 
wohl als  ihre  Wächter  werden  der  Arbeit  entzogen  und 
am  Erwerb  gehindert,  die  Armen,  die  vom  Tagelohn  le- 
ben, sehen  sich  in  die  grösste  Nolh  versetzt,  die  W^acht- 
feuer  verzehren  im  W^inter  soviel  Brennmaterial^  dass  auch 
in  dieser  Beziehung  die  Maassregel  drückend  wird,  Be- 
schwerden, Widerstand  und  Ueber tretungen  sind  fast  nie- 
mals zu  vermeiden.  Die&e  Folgen  erscheinen  um  so  be- 
deutender und  zahlreicher,  je  länger  die  allgemeine  Sperre 
dauert  und  je  weniger  im  Orte  selbst  die  besondere 
Sperre  der  einzelnen  Gehöfte  beobachtet  wird>^ 

Das  isolirte  Sperren  der  Gehöfte  reicht  bei  ci'fordcr- 
derlicher  Strenge  aus.  Nach  Bruckmuilers  (I.e.  p.  55) 
Beobachtungen  kam  es  wiederholen tlieh  vor,  dass  einzelne 
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ildfc,  welche  sich  vor  Beruhrong  mit  Giftlrägcru  za  bc- 
wahren  wusslcn,  inmitten  ihrer  total  vcrseachten  ümge« 
bang  verschoDl  blieben. 

(Schluss  im  nächsten  Hefte.) 


X. 

Personal-Notizen« 

Auszeichnungen: 
Das  Allgemeine  Ehrenzeichen  haben  erhallen: 
Birnstiel,  Rossarzt  im  3«  Garde-Ulanen-Regiment. 
B  r  o  s  e ,  Stabs  Rossarzt  im   2.   Rheinischen  •  11  usaren.  -  Reg. 

Nr.  6. 
Mark  ward,  Rossarzt  im  Regiment  Garde  da  Corps. 
Schmidt,  Stabs  Rossaizt  im  2.  Wcstphälischcn  Hasaren- 

Regiment  Nr.    11, 
Schröder,   Rossarzt  im  Magdeburgiscben  Hn$arcn-Reg. 

N.  10. 
Za   Kreisthierärzten  sind  ernannt: 
Thierarzt  I.  Kl.  Esser,  zu  Jülich  für  den  Kr.  Jülich. 
Thierarzt  I.  Kl.    Bern  dt   zu    Regenwalde    für    den  Kreis 

Rössel,  Reg.- Bez.  Königsberg. 
Thieraizt  I.  Kl.  Damitz,  für  den  Kreis  Meltniann,  Reg.- 

Bez.  Düsseldorf. 
Thierarzt  I.  El.  Busch,  in  Aahaus  für  den  Kreis  Aahaus, 

Reg,*Bez.  Münster. 
Thierarzt  I.  Kl.  Haase,  für  den  Kreis  Otetzko,  Reg.  Beg. 
Gumbinnen. 


Professor  Bouley  in  Alfort  ist  zum  General-Inspector 
der  Kaiserlichen  Thierarzneischulen  ernannt,  in  Stelle  des 
auf  seinen  Wunsch  zorfickgetrefenen  Herrn  Lecoq. 
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Niedergelassen  baben  sieb: 
Tbierai%t  I.  Kl.  Klein  in  Godesberg. 
Tbierarii  I.  Kl.  Lasebinsky  in  Fröbel  bei  Löwen. 

Verzogen  sind; 
Thierarzt  1.  Kl.  Linde  mann  von  Perleberg  nach  Königs* 

berg  i/P. 
Tbierarzt  L  Kl.  Breitspreeber   von    Pencun   nacb  Ho- 

heoslein  i/P. 
Tbierarzt  IL  Kl.  Tieck  Ton  Dramburg  nacb  Bärvi^aldc. 

Offeue  Stellen. 
Die  Kreisthierarzt- Stelle  Frausiadt-Kröben. 
Die  Krcistbierarzt- Stelle  Cottbus -Sp  rem  berg. 


I 
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Bcrichligung  eines   DruckfchlciTs.  * 

])cr  pag.  66   des  ersten  Heftes,  üiesjühiigcn  Jahrgan 
geS|  Zeile  14  bis  18   stehende  Satz   ist  dorcb  VVc'glassun 
des    uachslebcnden    gesperrt    gedruckten    Z-wischensatzes 
unverständlich  geworden,  und  sollte  lanteu  wie  folgt: 

,,  Ich  erkläre  mich  nicht  als  Gegner  der  Impfung« 
weil  die  Gegner  nicht  impfen,  sondern  diese  impfqn 
nicht,  weil  sie  Gegner  sind",  etc, 

Kohne. 


Gedruckt   bei  Julius  Sittcnfeld  in  Berlin. 


-Voy  f.  llurrhririi  Bd 


Magazin 

für  die 


gesammte  Thierheilkunde. 


I. 


•ä»\ 


der  bestehenden  Gesetzgebung  in  Bezog  aof 

Rinderpest. 

Von  Dr.  Heinrich  Berger, 
Stabs-  und  Bat.-Arzt. 

(Schlass.) 

Eine  freiwillige  Gehöftssperre  hatte  im  Jahre  1855, 
wo  die  Rinderpest  ganz  Polen  überzogen  hatte,  (Mitlhei- 
langen  etc.  Ton  Gerlach  nnd  Leisering  4.  Jahrgang 
1855/56.  Berlin,  1857  pag.  61)  in  den  Kreisen  Eonin  und 
Wloclawek  des  Warschauer  Gouveracments  (Müller  I.e. 
pag.  191)  evidenten  Erfolg.  Milien  in  der  allgemeinen 
Verwösiang  blieben  die  Rindviehbesiände  mebrerer  Guts- 
besitzer, welche  ihre  Stallungen  sorgfältig  abschlössen,  die 
Fütterungen  beaufsichtigten  nnd  das  Wartepersonal  isollr* 
teu,  so  lange  intakt,  bis  eine  Uebcrtragung  dos  Conlags 
durch  böswillige  Personen  stattfand.  Dabei  ist  die  Ge- 
höftssperre  von  Seiten  der  Aufsichtsbehörden  weit  leichter 
zu  überwachen,  als  die  allgemeine,  bei  welcher  man  kaum 
ohne  Assistenz  des  Militairs  auskommen  durfte. 

Vagaz.  f.  Thierheilk.  XXXIL  III.  j[7 
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Die  Yerordnongeo  des  Patents  über  die 
Orissperre  mögen  daher  fortfallen.  Noch  we- 
niger darf,  wie  dies  der  §•  77.  anordnet,  eine 
ganze  Feldmark  gesperrt  werden. 

Um  so  grössere  Sorgfalt  wende  man  auf  die  Special- 
sperre der  inficirten  Gehöfte.  Die  Vorschrift  des  Paleuts 
$.  83.  das  Vieh  Tom  1.  October  bis  1.  Mai  einzustallen 
ist  unzweckmässig,  der  Weidegang  vielmehr  nach  Consta- 
tiruDg  der  ersten  Scncbenf^IIe  sofort  zu  inhibiren.  Das 
stete  Durcheinanderlaufen  des  Viehs  beim  W^eiden  giebt 
zu  vielseitiger  Uebertragung  des  AnsteckungSbtofTes  Anlass. 
Je  grösser  die  Communication,  desto  mehr  Gelegenheit 
zur  Ansteckung,  desto  grösser  die  Gefahr.  Wo  man  den 
Weldrgang  nicht  rechtzeitig  yeibot,  brach  die  Krankheit 
(vide  Zahn  1.  c.  pag.  43)  in  mehreren  oft  yon  einander 
sehr  weit  entfernt  gelegenen  Gehöften  einer  Gemeinde 
gleichzeitig  ans.  Der  Vorschlag  Zahns:  das  Vieh  sich  in 
den  Hofräuroen  ergehen  zu  lassen,  scheint  uns  dem  Ge- 
sagten zu  Folge  nur  bei  kleinen  Vithstäuden  anwendbar. 
Wird  bei  etwaigem  Futtermangel  seitens  der  Behörden  für 
rcchtseitige  HeranschaJQfung  eines  ausreichendes  Vorrat hes 
Sorge  getragen,  so  liegt  kein  Grund  yor,  weshalb  nicht 
zunächst  die  inficirten  Gehöfte  sofort  gespeirt 
werden  sollten.  BTehren  sich  die  Erkrankungen,  so  dehue 
man  die  Maassregel  auf  alle  Geböfte  der  betrelTenden 
Ortschaft  aus.  Von  einem  möglichst  luftdichten  Verschluss 
der  Stallungen  kann  keine  Rede  sein.  Man  lasse  die 
Thuren  offen  und  sorge  so  viel  als  thunlich  für  Ventilation 
durch  zweckmässig  angebrachte  Oeffunngen  in  den  Wän- 
den. Mangelnder  Luftzutritt  begünstigt  eine  Anhäufung 
desContags  (Bo)anus  I.  c.  pag.  20)  und  leichlere Ueber- 
tragnngen  von  einem  Stuck  auf  das  andere.  Port  wäh- 
rende Lufterneuerung    bewirkt   das  Gegentheil 
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und    Ware    daher    gesctslicii    besonders    vorsa- 
schreiben. 

Das  Patent  setzt  $.  47.  die  Wachen  principaliter  vor 
den  Stall  nnd  lässt  das  Gehöft  offen.  Das  Sperren  des 
letzteren  soll  eventaaliler  eintreten,  falls  die  Lage  des 
Stalles  eine  angunstige  ist.  Hiermit  können  -wir  uus  nicht 
einverstanden  erklären.  Menschen  and  giflfangende  Sachen 
vermitteln  eine  Uebertragnng  des  Contags  bekanntlich  eben 
so  gnt  wie  das  Vieh  selbst.  Wer  den  Stall  sperrt  und  den 
llof  offen  iSsst,  verstopft  nntcr  den  Ansteckungsqnellen 
nur  eine  nnd  trillt  halbe  Maassregeln  da,  wo  nur  ganze 
den  Erfolg  sichern  könen. 

Die  Sperre  umfasse  daher  stets  das  ganze 
Gehöft. 

Zu  bemerken  wäre  schliesslich  noch,  dass  so  lange 
bri  Futtermangel  die  Unmöglichkeit  einer  rechtzeitigen 
Beschaffung  des  Maleriales  von  ausserhalb  das  Sperren 
der  Gehöfte  verbietet,  der  Weidegang  des  Viehes  nur 
in  einzelnen  kleinen  streng  unter  sich  gesonder- 
ten Abtheilungen  erlaubt  werden  darf. 

Die  im  Patente  für  inficirte  Orte  nnd  ihren  Umkreis 
vorgesehenen  Verkehrsbeschränkungen  als  da  sind:  Han- 
delsverbot mit  Vieh  und  Futter,  Verbot  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr giftfangender  Sachen,  Einsperren  der  Hunde,  Aufhe- 
bung der  Viehmärkte  in  zweimeillgem  Umkreis  bedürfen, 
da  ihre  Zweckmässigkeit  zu  Tage  liegt,  keiner  näheren 
Erörterung.  Was  die  znletzt  aufgeführte  Maassregel  an- 
langt, so  hat  man  sich  im  Reg.-Bez.  Breslaa  (vide  Bre- 
feld  I.  c.  pag.  26)  genölhigt  gesehen  noch  darüber  hinaus 
zu  gehen  nnd  sobald  die  Oertlicbkeit  nnd  die  Verkehrs- 
verhältnisse eine  besondere  Gefahr  für  eine  weitere  Pro- 
pagation  der  Scnche  involvirten,  Viehmärkte,  welche  über 
einen  3 meiligen  Rayon  inficirter  Orte  hinaus  bevorstanden, 
aufgehoben. 

17» 
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Dagegen  wurde  eine  Verlcgoog  der  Landslrassc  und 
der  Posten  bei  Aufhebung  der  allgemeinen  Sperre  mit 
aasfallen» 

Wir  haben  noch  zweier  Yerführnngeweisen  inr  Seu- 
chentilgaiig  zu  gedenken,  deren  das  Patenl  keine  Erwäh- 
nung Ihut,  der  Parcellirung  und  der  Impfung.  Das  Par- 
celHren  d.  h.  Trennung  einer  Heerde  in  einzelne,  kleine, 
sorgfältig  von  einander  zu  isolirendc  Unterabtheilnngcu 
hat  allerdings,  wie  aus  Brefelds  Erfahrungen  (L  c.  pag. 
21  und  22)  heiTorgehl,  einen  sehr  bcschränklcn  VVerlli. 
Seine  Anwendung  wäre  gesetzlich  nur  dann  und  zwar 
versuchsweise  auf  kurze  Zeit  zu  gestalten,  wenn  bei  einer 
geringen  Zahl  von  Erkrankungen  die  Diagnose  noch  nicht 
ganz  fest  steht  und  es  sirh  um  noch  gesunde  grosse  Vieh- 
benlände  auf  einem  einsam  gelegenen  Riltergute  oder  Do- 
minium  handelt,  deren  Tödtung  bedeutende  peknniaire 
Opfer  forderte.  Sind  in  einem  solchen  Falle  die  Bedin- 
gungen einer  erfolgreichen  Isolirung  gegeben,  sind  also 
die  betreffenden  Grundslücke  von  solcher  Ausdehnung  und 
Beschaffenheit,  dsss  eine  vollkommene  Trennung  aller  ein- 
zelner kleiner  Yiehparcellen  z.  B.  im  Walde  ermöglicht 
werden  kann  und  die  Propagationsgefahr  in  den  Hinter« 
grund  tritt,  so  gestalte  das  Gesetz  die  Parcelli- 
rung unter  dem  Vorbehalte  sofortiger  Tödtung 
jeder  Parcelle,  in  welcher  ein  Stfick  erkrankt. 

Die  Entscheidung  im  Einzelfalle,  ob  Tödtung  ob  Par- 
cellirung, gebührt  den  Regierungen,  welche  mit  Zuziehung 
ihrer  Sachverständigen  unter  Erwägung  aller  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  die  Eutitcheidung  darüber  zu  fäl- 
len haben.  Sobald  die  Seuche  in  der  betreffenden  Gegend 
einmal  eingerissen  ist,  höre  das  Parcelliren  selbstverständ- 
lich als  nutzlos  auf  und  die  Keule  trete  auch  hier  in  ihr 
Recht. 

Von  erfolgreichen  Parcellirungen   auf  polnischen  Gü- 
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tern  berichtet  Maller  1.  c.  pag.  190.  So  trenute  der  Be- 
sitzer des  grossen  Gates  Kruszio  bei  WloclaiTvek,  als  dort 
im  Juni  1855  unter  den  K&hen  der  erste*  Fall  von  Rin* 
derpest  vorkam,  seine  Heerde  in  vier  Theile  (zn  wenig  I), 
brachte  das  Jongvieh  in  eine  Schonung,  die  Ochsen  in 
eine  alte  Ileuschenne  auf  dem  Felde,  die  Kube  in  eine 
Waldlicbtang  und  das  Deputanten-Yich  in  einen  Scbaf* 
stall,  jede  Communication  sorgfällig  verhindernd.  Als  sich 
2  Erkrankungen  unter  den  Kfihcn  zeigten,  wurde  diese 
ganze  Parcelle,  27  St  Sek,  sogleich  erschlagen,  die  drei  an- 
deren blieben  gesund. 

Eine  allgemeinere  Anwendung  verdient  das  Impfen, 
ein  IMilcl,  dessen  Resultate  übrigens  ganz  von  seinen  In- 
dicationen  abhängen.  Unterwerfen  wir  letztere  einmal 
einer  näheren  Betrachtung.  Wir  haben  auf  die  grosse 
Bedeutung  permanenter  Impfungen  in  den  Steppenländern 
des  südösllichcn  Russlands  für  die  Zukunft  der  Seuche 
hingewiesen;  es  fragt  sich  zunächst:  Uat  die  Impfung  in 
gleicher  Weise  für  uns  eine  prophylaktische  Bedeutung?*). 
Wir  verneinen  dies,  obwohl  manche  Schriftsteller  anderer 
Ansicht  sind  und  Zahn  so  weit  geht,  sie  das  wichtigste 
Schutzmittel  (l.  €•  pag.  37)  gegen  die  Rinderpest  zu 
nennen. 

Die  Schulzimpfung  hat  für  uns  nicht  den  geringsten 
Werlh.  Wer  sie  empfiehlt,  vergisst  die  grosse  DifTerenz 
in  der  Krankheitsform  zwischen  unserem  und  dem  Step- 
penvieh. 


*)  Kersting,  über  die  Eioimpfong  der  Binderpest  (im 
Jahre  1780).  Mitgetheilt  von  Günther  jan.  in  Hannover.  In 
Gnrlt  nnd  Hertwig's  Magazin  etc.  24.  Jahrgang.  Berlin.  1858, 
pag.  1  —  42. 

Detaillirte     Vorschriften    über    Anstellung    Ton   Schutz- 
impfangen. 
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Letzteres  erkrankt  bekannllicli  iu  ciocr  durcli8cbni(t- 
lich  milderea  Weise  (Lorinser  !•  c.  pag.  85.  Roll  L  c. 
pag.  360*  Bojanus  1.  c.  pag,  60.  Körber  I.e.  pag.  .) 
find  disponirt  zam  Darcbseuchen  an  und  iur  sieb  weit 
mehr  als  das  einbeimische.  Der  Einwand,  dass  die  ge- 
impfte Krankheit  milder  sei,  als  die  ursprungliche,  ist 
schon  deshalb  irrelevant,  weil  dies  für  unser  Vieh  noch 
gar  nicht  nachgewiesen  ist^  (vide  Roll  1.  c.  pag.  364.) 
Fortgesetzte  Impfungen  nach  russischem  Muster  würden, 
zu  seuchenfreier  Zeit  vorgenommen,  die  Gefabr  einer  Wei- 
terverbreitung und  eines  bösartigen  Auftrcleos  der  Pest 
fortwährend  unterhalten  und  die  Viebbesilzer  andauernd 
der  Besorgniss  empfindlicher  Verluste,  preisgeben.  Die  Ein« 
busse,  welehe  uns  die  Pest  verursacht,  steht  in  gar  keinem 
Verhältnisse  zum  Risiko  prophylaktischer  Impfungen  zu 
seuchenfreier  Zeit,  deren  Erfolg  Niemand  zu  garanliren 
vermag.  Zeigten  sich  doch  beim  Steppenvieh  nach  dci* 
Impfung  erst  in.  6*  Generation  leichte  Erkrankungen  mit 
darauf  folgender  Immunität^)* 

Iu  den  Steppen,  wo  eine  Seucheneruption  die  andere 
drängt,  haben  Verluste  nichts  auf  sich,  sobald  es  sich 
darum  handelt,  einen  Impfstoff  zu  erhalten,  der  miligirt 
genug  ist,  um  mildere  Erkrankungsformen  hervorzurufen 
und  doch  noch  Intensität  genug  besitzt,  um  zu  haften. 
Man  könnte  hiergegen  einwenden,  dass  es  bei  uns  nicht 
nöthig  sei,  mit  der  Impfung  quasi  von  vorn  zu  beginnen 
und  mit  Impfstoff,  w^elcher  aus  den  russischen  Impfinsii« 
tuten  zu  beziehen  sei,  der  Anfang  gemacht  werden  könne. 
Hiergegen  spricht  zweierlei: 


*)  lieber  Impfnng  der  Rinderpest  in  Rassland.  Aasznge 
aas  den  Livländisohen  Jahrbüchern  etc.  etc.,  mitgetheilt  von 
Garlt  in  Gurlt  and  Hertwig'js  Magazin  etc.  etc.  26*  Jahr- 
gang. Berlin,  1860,  pog.  114. 
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ad  I,  Die  von  allen  Scbriflsiellern  zugestandene  That- 
sachc,  dass  die  Pest  unter  dem  Nicht -Steppenvieh  weit 
schwerer  verlauft.  Das  russische  Impfmaterial  würde  hier 
zu  Laude  ungleich  vehementere  Formen  hervorrufen,  die 
erhofite  Immunität  erst  ungleich  späler  eintreten.  Was 
w5re  die  Folge?  Die  zuerst  geimpften  Stücke  worden  un« 
Jehlbar  dem  Tode  verfallen.  Dieser  Verlust  hatte  an  sich 
wenig  3^0  sagen.  Wie  leicht  können  sie  aber,  ehe  es  dahin 
gekommen,  zu  Seuchen  -  Ucberlragungen  Anlass  geben! 
Diese  Gefahr  liegt  aller  Isolirung  ungeachtet  gewiss  nahe, 
da  Alles,  was  mit  den  betreffenden  Stücken  in  irgend 
wrlclie  Berührung  getreten,  zur  Contagverschleppung  be« 
iähigt  iüt.  Die  Seuche  könnte,  da  an  verschiedenen  Or- 
ten doch  gleichzeitig  Impfungen  statthaben  müssten,  mit 
einer  Gewalt  ausbrechen,  welcher  die  Keule  kaum  zu  fol- 
gen im  Stande  wäre. 

ad  II.  sind  die  Betrachtungen,  welche  russische  Thier- 
ärzte  bei  Impfungen  mit  versandtem  Impfstoffe  gemacht 
haben,  ungünstig  ansgefalleu.  Jessen  sagt  in  seiner 
Schrift  ,)Die  Rinderpest  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Rnssland^^  etc.  elc.  pag.  199,  wo  er  von  der  Vorbeugung 
und  Tilgung  der  Pest  in  ihrem  Vaterlande  redet,  es  halte 
sehr  schwer,  immer  gutartige  Materie  zu  haben,  da  die 
trockene  durchaus  keine  Wirkung  zeige  und  die  feuchte 
selbst  im  Winter  schon  binnen  14  Tagen  ihre  ansteckende 
Kraft  cinbüsse.  Uni  aus  den  Impfinstituten,  die  jetzt  ip 
den  Steppen  angelegt  sind,  hieiher  zu  gelangen,  braucht 
die  Impfmaterie  bei  d'^n  mangelhaften  Communikations- 
Mittelu  gewiss  eine  längere  Zeit.  Die  beste  Schutzim- 
pfung für  unser  Vieh  liegt,  wie  der  Erfolg  zeigen  wird, 
in  der  Impfung  des  Sleppenviehes  iu  seiner  Ueimath. 

Trügt  der  Schluss,  welchen  wir  oben  aus  der  Ana- 
logie mit  der  Vaccinalion  gezogen  haben,  nicht,  so  muss 
die    Zukunft    dies    bewahrheiten.     Impfungen    bei  uns  zu 
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sencbenfi eicr  Zelt  verdienen  keine  Befürwortung,  "wir  er- 
blicken in  ihnen  böchslens  ein  frevelhaftGs  Wagniss.  Ebenso 
wenig  sind  sie  für  den  Seuchenbeginn  indicirt.  Man 
warte  vielmebr  damit,  bis  die  Seuche  ihren  Culminations- 
pankt  überstanden  und  eine  mildere  Form  angenommen 
hat.  Dieser  Zeitpunkt  coincidirt  begreiflicher  Weise  mit 
der  grössten  Extensität  des  Uebels.  Jetzt  ist  das  Impfen 
ein  schätzbares  Mittel  zur  Abkürzung  des  Seuehenganges, 
falls  der  Stoff  dazu  von  besonders  gutartig  erkrankten 
Stücken  entlehnt  wird.  Jetzt  wagt  man  Nichts  weiter, 
weil  die  naturliche  Ansteckung  des  noch  gesunden  Best- 
bestandes  bei  der  nicht  mehr  zu  vermeidenden  Berührung 
mit  den  tausendfältigen  Vehikeln  des  Confags  aller  Vor- 
aussieht  nach  doch  erfolgt,  die  geiinpAe  Form  aber  immer 
noch  milder  ist,  als  die  natürliche  und  hat  andererseits 
den  grossen  Vorthcil,  die  Calamität  schneller  beendigt  zu 
sehen.  Beläge  für  unsere  Ansicht  ans  der  Literatur  bei- 
zubringen, hält  nicht  schwer.  Bojanus,  der  keineswegs 
zu  den  Freunden  der  Impfung  zählt  und  bie  am  liebsten 
ganz  verbannt  wissen  möchte,  (vide  1.  c.  pag.  65)  räumt 
dennoch  (ibid.  pag.  63)  ein,  dass  sie  unter  Umständen  ein 
Mittel  sein  könne,  um  einer  Seuche,  die  beim  natürlichen 
Propagationsgange  vielleicht  3  Monate  gedauert  hätte,  in 
eben  so  viel  Wochen  ein  Ende  zu  machen.  Versuche, 
welche  mau  in  Mecklenburg  (vide  Lorin ser  pag.  160) 
1778  austeilte,  fielen  nach  Abnahme  der  Seuchen  Intensität 
so  glücklich  aus,  dass  von  3806  geimpften  Häuptern  nur 
344  fielen.  Die  Pest  halte  schon  längere  Zeit  geherrscht 
und  es  waren  die  im  Anfange  vorgenommenen  Impfungen 
sehr  unglücklich  gewesen.  Die  dänische  Regierung  er- 
zielte bei  den  Versuchen,  welche  sie  auf  der  Insel  Avnog 
drei  Jahre  hindurch  anstellen  Hess,  um  so  günstigere  Re« 
snltato,  je  länger  die  von  vornherein  sehr  intensiv  aufge- 
tretene   Epizootfe    dauerte.     Im    2.   Jahre   starb  von  160 
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geimpften  Häaptern  kein  einziges  ond  68  schienen  gar 
nicht  erkrankt  zu  sein,  im  3*  gingen  von  169  nur  swei 
zu  Grunde.  Ans  diesen  und  einer  Reihe  ähnlicher  Bei- 
spiele,  welche  sich  beliebig  vermehren  lassen,  erhellt,  dass 
der  Seuchenverlauf  immer  milder,  die  Sterblichkeit  gerin- 
ger und  der  Eriolg  des  Impfens  dem  entsprechend  immer 
günstiger  vrurde.  Auch  in  Preussen  ist  die  Erfahrung 
nicht  neu,  dass  die  Gewalt  des  Contagiums  sich  allmalig 
mindert  und  die  Zahl  der  durchseucheuden  Häupter  sich 
nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  stelig  mehrt.  Darin,  dass 
die  Impfung  nicht  mehr  haften  will,  liegt  ein  sicheres 
Zeichen  für  das  bevorstehende  Erlöschen  der  Epizootie. 
Dann  höre  man  mit  der  Impfung  auf.  Treten  Recidive 
ein,  so  ist  sofort  von  Neuem  zu  impfen.  Die  Ei'fahrung 
lehrt,  dass  sie  an  Intensität  dem  ersten  Seuchenausbruche 
bedeutend  nachstehen,  wofür  Lorinser  (L  c.  Cap.  VII. 
„Von  der  Verschiedenheit  der  Rinderpest  nach  den  Raccn 
und  dem  Verhältnisse  der  Sterblichkeit^^  pag.  90.)  die  nö* 
thigen  Belege  beibringt. 

Die  Gesetzgebung  schreibe  daher  Impfungen 
bei  abnehmender  Seuchenintensität  vor. 

Für  eine  genauere  Bestimmung  der  geeigneten  Zeit 
kann  man  selbstverständlich  keine  allgemeine  Norm  auf- 
stellen. Hier  giebt  die  Individualität  der  Epizootie  den 
Ausschlag.  Man  überlasse  dies  den  einzelnen  Regierungen, 
welche  auf  den  Rath  ihrer  Sachverständigen  das  Nähere 
anzuordnen  haben.  Die  gesetzlich  vorgesehenen  Obduc- 
fionen  sind,  mit  den  Symptomen  au  den  Lebenden  zu- 
sammengehalten, maassgebend  darüber,  ob  ein  Nachlass  in 
der  Intensität  des  Uebels  erfolgt  ist  oder  nicht.  Auch 
scheint  es  nicht  gerathen,  den  Sachverständigen  in  der 
Wahl  des  Iropfstofies,  der  Art  und  Weise  der  Impfung, 
den  Anordnungen  für  die  Wartung  der  geimpften  Thiere 
und  so  fort  durch  generelle  Bestimmungen  zu  prajudisircn. 
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In  den  gedachten  Fehler  verfällt  das  Palcnt  nament- 
lich bei  seinen  Bestimmungen  Qber 

den  ßegräbnissmodus. 

Wir  haben  dieses  Umstandes  schon  ad  formalia  ge- 
dacht und  können  sofort  aui  das  Essenlielle  der  betr. 
Paragraphen  eingehen. 

Das  Patent  will  die  Thiere  mit  Haut  und  Haaren  vcr- 
schaiTt  haben.  Dies  empßehlt  sich  für  deu  Beginn  der 
Epizootie,  wo  es  darauf  ankömmt,  die  Keime  des  Coutags 
mit  einem  Schlage  zu  vernichten,  entschieden.  Hier  steht 
zu  befürchten,  dass  Manipulationen  mit  den  Cadavern  zu 
mannigfachen  Verschleppungen  des  AnsteckungsstofTes  An- 
lass  geben  und  die  schnelle  Senchenlilgung  vereiteln  möch- 
ten. Anders  stellt  sich  die  Sache  bei  längerer  Seuchen- 
dauer, wo  die  Ansteckung  ohnehin  schon  bei  vielen 
Stücken  stattgefunden  hat.  Dann  stehe  das  Gesetz  von 
einer  Härte  ab,  welche  es  mit  der  Grosse  der  Gefahr 
nicht  mehr  zu  rechtfertigen  vermag  und  gestatte  selbst- 
verständlich unter  strengen  Cautelen  die  Be- 
nutzung der  Häute,  Homer  und  Klauen.  Die 
Cadaver  von  vorn  herein  abzuledern,  bleibe  verboten« 
Dem  Herausgeben  der  Häute  an  die  respectiven  Besitzer 
gehe  eine  sorgfällige  Desinfection  vorauf.  Nach  Bojanus 
(L  c.  pag.  62)  soll  man  sie  am  Feuer  austrockenen  und 
eine  Zeit  lang  in  Kalkgruben  werfen.  Uns  scheint  Rolls 
(1.  c.  pag.  162)  Vorschlag,  sie  in  Bottichen  mit  einer  Kalk- 
oder Aschenlauge  24  Stunden  macerircn  und  8  T;igc  laug 
dem  freien  Luftzüge  aussetzen  zu  lassen,  zweckmässiger. 
Schneller  dürfte  folgendes  Verfahren,  zum  Ziele  führen. 
Es  werden  tiefe  Gruben  aufgeworfen,  in  welchen  man 
die  Häute  an  Stangen  aufhängt  und  nachdem  auf  dem 
Boden  Stangenschwefel  angezündet  worden,  das  Ganze 
mit  Brettern  zugedeckt,  damit  die  Dämpfe  der  schwefligen 
Säure  condensirt  einwirken  können.    Ein  12  stündiges  Ein- 
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legen    der  Ilorner  und  Klauen  in  Salzwasser  mit  nach- 
hciiger  Trocknung  reicht  bin  zu  ihrer  Gefahrlosmachung« 
Die  Knochen  auszuscbSlcn,  wie  dies  in  OesI erreich  (Roll 
1.  c,  pag.  163)  erlaubt,  werde  nicbt  gestaltet,  weil  eine 
totale  Zerkleinerung   der  Luder   eine  nicht  zu  rechtferti* 
gende  Zerstreuung  giflballiger  Thelle  mit  sich  fuhrt,  der 
zu  ersielende  Gewinn  überdcm  kein  gro!*ser  ist.    Soll  man 
den  Genuss   des  Fleisches  gestatten?     Wir  sind  nicht  der 
Ansicht*    Dass    es    der  menschlicben    Gesundheit  Nichts 
scbadet,  (Müller,  1.  c.  pag.  187.     Genuss  des  FJeiscbes 
rinderpestkrank  gewesener  Thicre  durch  die  Kosaken)  trägt 
für  unsere  Zwecke  Nichts  aus.    Das  Abholen  von  Fleisch 
seitens   der  Ortseinsassen   kann   so  wenig  concedirt  wer- 
den, als  das  Betreten  der  Verschari'platze  überhaupt.    Ge- 
höfte,   in    welche    nur   ein    kleiner   Theil    von    solchem 
Fleische    gelangte,   können    ihren  ganzen   Viebstand  eiu- 
büssen  und  haben  ibn  resp.  nach  Lorinsers  Beubach- 
Inugen   (I.  c.    pag.  235)    schon    häufig    eingebüsst.     Man 
denke  an  die  vielfachen  amtlich  constatirten  Sencbenüber- 
tragungen  durch  Fleisch.   Dasselbe  würde  in  vorliegendem 
Falle    bei   der  Unmöglichkeit  eigener  Consumtion  seitens 
der  Interessenten    heimlicher  Weise  Anderen   mitgelheilt 
werden.    In  Russland*),  wo   die  Regierung  des  grossen 
Terrains  halber  die  Ungesetzlichkeiten  nicbt  immer  zu  in- 
hibiren  vermag,  verschleppen  die  Bauern,  indem  sie  sich 
Kaidaunen  von  pestkrank  gewesenen  Thiereu  rechtswidrig 
aneignen,  die  Seuche  von  einem  Orte  zum  andern.  (Bo- 
janus,  1.  c.  pag.  21,  Seuchenübertragungen  durch  Stücke 
Fleisch,  welche  man  böswilliger  Weise  in  noch  nicht  ver- 
seuchte Hofräume  warf.)     Welcher  Inconsequenz  würde 
sich  eine  Gesetzgebung  schuldig  machen,  falls  sie  Häute, 


*)  Jessen.    Die  Rinderpest  mit  besonderer  Beziebang  auf 
Russland  etc.  etc.  vide  pag.  119. 
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Ilörncr  und  Klauen  nur  in  präparirlem,  Fleisch  dagegen 
iu  rohem  Zustande  den  Besitzern  auszuhändigen  anord- 
nete. Von  Einpökeln  aber  auf  den  VerscharrplStzen  und 
Conserviren  an  Ort  und  Stelle  können  nur  blosse  Theo* 
retikcr  sprechen.  Brefeld  fragt  mit  Recht  (I.  c.  pag.  23), 
wo  denn  die  Pökelfässer  alle  herkommen  sollen? 

Die  Grabstellen,  auf  welchen  auch  die  Tödtung  der 
Stucke  zu  erfolgen  hat,  müssen  im  Allgemeinen  von  der 
Verkehrsstrasse  möglichst  abgelegen  aber  nicht  zu  weit 
vom  Orte  eutfernt  sein.  Bestimmte  Distanzen  vorzu- 
schreiben, ist  misblich,  weil  sich  unter  Umständen  nähere 
Stellen  ihrer  Beschafienbeit  halber  besser  zu  VerschaiTungs- 
plätzcn  eignen  können.  Die  Voischrifteu  des  Patents  Ober 
den  Transport  dahin  sind  durchaus  zweckmässig.  Krankes 
Vieh  muss  auf  separaten  Wegen  zu  den  Grabstellen  ge- 
führt und  nur  das  umgestandcnc  von  dem  §.  53  dazu  be- 
stallten Individuum  aus  der  Ortschaft  herausgeholt  weiden« 
Doch  empfiehlt  sich  ein  überall  geschlossenes  Behältniss 
hierbei  weit  mehr,  als  die  Schleife  resp.  der  Karren  des 
Patents,  die  eine  Aus^treunug  giflhaltender  Stoffe  auf  dem 
Wege  zulassen.  Ob  das  zu  erschlagende  Vieh  erst  in  die 
Grube  gebracht  und  dann  erschlagen  wird,  wie  dies  Bre- 
feld, 1.  c.  pag.  25,  haben  will,  oder  umgekehrt,  trägt 
Nichts  aus,  da  der  Ver»chatrungsplatz  doch  stets  mit  einer 
contagiösen  Atmosphäre  geschwängert  seiu  wird.  Der 
Anlegung  einer  gemeinschaftlichen  langen  Bcerdigungs- 
grübe,  von  Brefeld  ibidem  proponirt,  ziehen  wir  einzelne 
Grabstätten  vor,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  jedes 
Stück  auch  eine  Grube  für  sich  haben  müsse.  Dem  Ein- 
legen von  Dreien  oder  Vieren,  die  zusammen  oder  kurz 
nach  einander  getödtet  oder  todt  herausgeschaHl  sind,  in 
eine  Grube,  steht  Nichts  entgegen.  Es  durfte  trotzdem 
mitunter  schwer  halten,  die  erforderliche  Anzahl  von 
Gräbern  herzustellen,   um  so  mehr,   ala  das  Patent  nur 
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einen!  nienschen  dazu  ansetzt.  Die  Vorschrift,  wonach 
die  Cadaver  mit  nngelöscblero  Kalke  bedeckt  vTerden 
sollen,  ist  sehr  empfehlenswerlh  da,  wo  der  Kalk  vor- 
handen ist  oder  schnell  herangeschafllt  werden  kann.  Wo 
dies  nicht  der  Fall,  decke  man  die  Graber  allein  mit  Erde. 
Ihre  Tiefe  anlangend,  richtet  sich  viel  nach  der  Boden- 
beschaflenheit.  Als  Mioimalsalz  wären  6  Fnss  festzu- 
stellen. Für  die  holzreichen  Gegenden  West-  und  Ost- 
Prcussens  kSme  das  Verbrennen  der  Aeser  in  Frage,  wel- 
ches erfahrene  Veterinaire,  wie  Jessen  (,,die  Rinder- 
pest etc/^  pag.  114),  dem  Begraben  vorziehen. 

Vom  Pflastern  der  Grabsl eilen  gilt  dasselbe,  wie  vom 
Beschütten  der  Cadaver  mit  Kalk.  Das  Hauptgewicht 
beruht  überall  auf  einer  strengen  Bewachung  des  Begr5b- 
liissplatzes,  dem  sich  Niemand  zu  nähern  hat,  er  sei  denn 
vom  Gesetze  ausdrücklich  dazu  befugt.  Ist  nach  dem 
Aufliören  der  Seuche  auch  das  Beerdigungsgeschäft  ein- 
gestellt, so  treffe  man  Vorkehrnngsmaassregeln  gegen  das 
Ausscharren  der  Cadaver  durch  Raubthiere  oder  Alenschcn, 
pflastere,  pflanze  Dornenhecken  an,  errichte,  wo  dies  noch 
nicht  geschehen,  Wälle,  Gräben  etc. 

Den  Schlnssstein  des  Senchentilgungs- Verfahrens  bilden 
die  Desinfectionsmaassregeln. 
In  ihnen  liegt  der  Schutz  gegen  Recidire:  weshalb  die 
Gesetzgebung  ein  besonderes  Augenmerk  darauf  richtet. 
Dem  Desinfectionsverfahren  des  Patents  liegt  offenbar  die 
Ansicht  einer  starken  Beharrlichkeit  des  Contags  zum 
Grunde.  Dies  entspricht  denn  auch,  der  gegenl heiligen 
Meinung  Einzelner  ungeachtet,  dem  wahren  Sachverhalte. 
Neben  der  leichten  Uebertragbarkeit  ist  es  die  Tenacität 
des  Ansteckungsstoffes,  welcher  die  Rinderpest  den  ersten 
Rang  unter  den  Viehseuchen  verdankt.  Weder  Tempera- 
tur noch  Wiltrrungsvcrhällnisse  modificlren  seine  Wirk- 
samkeit.    (Lorinscr  L  c.  pag.  128.     Jessen  „die  Rin- 
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dcrpest  mit  besonderer  BezieliuDg  auf  Russland,  pag.  113.) 
Dass  er  fix  und  flüchtig,  direct  also  und  indirect  d.  \k 
durcli  die  LuA  übertragbar  ist,  macht  bekanntlich  Alles, 
was  einmal  in  seinen  Bereich  gelangt  ist,  zur  Quelle 
neuer  Ansteckung*  Dieser  seiner  Energie  gegenüber  sind 
energische  Reiuigangsmaassregeln  am  Platze.  Mag  die 
Ansicht  —  (Fülle,  in  denen  19  Jahre  alte  Cadaver  noch 
angesteckt  haben  sollen?,  die  zufällig  unverfault?  geblie- 
ben, sind  vom  Dr.  Opitz  in  Minden,  vide  Jessen,  „die 
Rinderpest  elc.^^  pag.  113  milgetheilt)  —  mancher  Autoren 
über  seine  Wirkungsdauer,  Tvie  Brefeld  1-  c.  pag.  27 
meint,  eine  übertriebene  sein,  so  ist  andererseits  doch 
nicht  zu  vergessen,  dass  die  Literatur  verbürgter  Fälle 
genug  besitzt,  aus  denen  eine  längere  HaAbarkeit  desselben 
in  evidenter  Weise  erhellt.  Gesunde  Kühe,  welche  in 
einen  seit  vier  Monaten  leer  stehenden  Stall  aufgenom- 
men wurden,  erkranklen  tödllich  (Müller  1.  c.  pag.  189} 
und  gaben  zum  Recidiviren  der  Seuche  Anlass.  In  Russ- 
Ixind  (Jessen  „die  Rinderpest  mit  besonderer  Beziehung 
auf  Russland ^'  vide  pag.  114)  verursacht  das  Ausscharren 
zu  oberflächlich  vergrabener  Cadaver  durch  Raublhiere 
mitunter  nach  Ablauf  geraumer  Zeit  neue  Ansteckungen. 
Vicq  d'Azyr  (Körber  1.  c,  pag.  267)  impfte  mit 
dem  Fleisch  von  Thieren,  welche  an  der  Rinderpest  kre* 
pirt  waren  und  länger  als  3  Monate  in  Gruben  gelegen 
hatlen,  zwei  Kühe,  welche  erkranklen  und  unter  den 
Symptomen  der  Pest  —  nicht  aber  an  putrider  Infecliou 
(Anmkg.  d.  üebstz.)  —  starben.  Das  Coutag  haftet  also 
an  seinem  Vehikel  mit  grosser  Zähigkeit  Dass  die  Ge- 
setzgebung dieser  Tbatsache  Rechnung  gelragen,  beweist 
das  Stadium  ihrer  Vorschriften  zur  Desinfection  der  Gift* 
träger.  Wir  beschränken  uns  unter  Anerkennung  der 
Principien,  von  welchen  das  Patent  ausgeht,  auf  einige 
Ausstellungen    an    der    Zeit    und    dem   Modus    der  Des- 
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iDfeclion.  Erstere  anlangend,  so  Hegt  unseres  Erachlcns 
kein  Grand  vor,  mit  der  Reinigung  von  Gehöften,  deren 
ganzer  Viehbestand  der  Seuche  mm  Opfer  gefallen  ist, 
bis  14  Tage  nach  dem  letzten  Seuchenfalle  m  warten 
(§.  123),  so  sehr  sich  diese  Maassrpgel  da,  wo  einzelne 
Seuchenfälle  stattgefunden  haben  und  Vieh  im  Rest 
▼erblieben  ist,  empfiehlt  Nach  dem  Grundsätze,  alle 
Vehikel  und  Träger  des  AnsteckungsstoiTes  so  schnell  als 
möglich  zu  entfernen,  sei  die  Reinigung  leerer 
Seuchenställe  sofort  vorzunehmen.  Bei  vorsich- 
tigem Transporte  des  Stalldungers,  der  ansgenommenen 
Erde  und  der  Abfalle  mittelst  Pferdefuhren  auf  entlegene 
Felder,  oder  wenn  dies  nicht  angeht,  einem  liefen  Ver- 
graben in  der  Nähe  der  qnäst.  Gehöfte  selbst,  hat  man 
eine  Conlagverschleppung  nicht  zu  befurchten.  Pferde 
und  Wagen  wären  nach  Vollendung  des  Geschäfles  selbst- 
verständlich auch  einer  Reinigung  zu  unterziehen.  Zar 
Stallreinigung  gebrauchtes  Wasser  darf  nur  in  die  durch 
Einschulten  von  Chlorkalk  zu  desinficirende  Senkgrube 
des  Gehöftes,  nicht  auf  die  Strasse  Hiessen. 

Im  Winter  bediene  man  sich  heisseu  Wassers,  um 
alle  etwa  in  den  Ecken  und  Winkeln  angefrorenen  SialU 
flussigkeiten  mit  zu  entfernen.  Sie  könnten  sonst  fiber- 
sehen werden  und  beim  Aufthauen  Schaden  anrichten, 
weil  sie  in  gefrorenem  Znstande  der  Wirkung  des  Chlors 
nicht  unterliegen.  Dieses  leistet  als  dcsinficiens  gnle 
Dienste,  hat  vor  anderen  derartigen  Mitteln  den  Vorzog 
der  Billigkeit  und  empfiehlt  sich  deshalb  für  uns  zur  Bei« 
bchaltung.  Es  findet  sich  in  der  ganzen  Literatur  über 
die  Rinderpest,  soweit  sie  uns  zugänglich  gewesen,  nur 
ein  Fall,  in  welchem  die  Gnyton-Morveau'sche  Räu- 
cherung  ihren  Dienst  versagt  haben  soIL  In  Russland 
nämlich  wurde  ein  Stall,  den  man  12  Stunden  lang  den 
Chlor-Dämpfen  exponirt  haben  will,  von  Neuem  mit  Vieh 
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besetzt,  worauf  nach  Ablauf  von  15  Tagen  letbalc  Erkran- 
kungen staltfanden*).  Der  Wiederbesatz  ist  hier  allem 
Vermulben  nach  zu  früh  erfolgt.  Luft  und  Zeit  müssen 
den  Reinigungsprocess  vollenden  helfen  und  das  Patent 
thut  gut,  den  Wiederbesatz  verscuebt  gewesener  Gehöfte 
erst  2  Monate  ($.  127)  nach  dem  Erlöschen  der  Pest 
nachzugeben.  Eine  einmalige  Chlorraucherung  mag  dann 
und  wann  nicht  ausreichen,  um  jede  Spur  des  Contags 
zu  vernichten.  Man  schreibe  deshalb  gesetzlich  das  OefT- 
neu  der  Fenster  resp.  Luken  und  Stalllhuren  für  die 
ganze  Zeit  des  Leerstebens  vor,  damit  der  Luflzug 
die  Stallungen  beständig  durchstreiche.  Etwa  znrückge« 
bliebene  Contagreste  werden  hierdurch,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  entfernt.  Die  atmosphärische  Luft  ist  ein  Desin- 
fector,  aber  ein  langsam  wirkender.  (Roll  1.  c*  pag.  165. 
Ansichten  über  die  Rinderpest  von  Paschkewitsch  etc. 
in  der  medicini^hen  Zeitung  Russlands  u.  s.  fort.  Jahr- 
gang 1837,  pag.  294,  —  Desinfcctionen  durch  die  atmo- 
sphärische Luft).  Ihr  allein  können  wir  angesichts  der 
grossen  Haftbarkeit  des  AnsteckungsstolTes  den  Reinigungs- 
process nicbt  überlassen,  doch  reicht  sie,  nachdem  eine 
energische  Räucherung  vorausgeschickt  worden,  hin,  um 
das  Schicksal  des  nach  Ablauf  zweier  Monate  neu  cingc- 
stallten  Viehes  sieber  zu  stellen. 

Zur  Vollziehung  derjenigen  Desinfcctionen,  welche 
bei  unserem  Vorschlage  einer  sofortigen  Stallreinigung  in 
die  Seuchenzeit  fallen,  eignet  sich  Niemand  besser,  als  der 
Revisor  für  das  kranke  Vieh.  Er  bedarf  selbst  zur  Ver- 
meidung von  Uebertragungen  des   Ansteckungsstofies  hau* 


*)  Aaszüge  aas  den  LivläDdiscben  JahrUüebern  etc.  etc. 
in  Garlt  und  Hertwig's  Magazin  etc.  26.  Jahrgang.  Berlin. 
1860.  pag.  110. 
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figer   Reiniiiuugcii    und    bat    somit    Gel(»genlieit ,    an  dem 
Naizen  der  Disinfection  zu  pariicipiren. 


Hiermit  wäre  die  Kritik  am  Ende,  da  eine  Erörterung 
des  Kapitels  V.    ,,Von   den  Strafen**  wohl  nicht  vor  das 
medicinische    Fornm    gehört.      Dass    eine    Gesetzgebung 
welche  zum  grössten   Theile  aus  dem  Jahre  1803  datirt 
ihr  Jubiläum  aUo,  um   mit  Brefeld  zu  reden,  schon  ge 
feiert  hat,  mancher  Aenderungen  bedürftig  sein  werde,  er 
hellt    a    priori.     Sie    harmonirt   mit    dem  jetzigen  Stand 
punkte  der  Velerinairmedicin ,  welche  seitdem  in  der  Er 
kenntniss  der  Natur  und  des  Wesens   der  Seuche  grosse 
Fortschritte  gemacht  hat,  nicht  mehr.    Wir  haben  die  be- 
treffenden   DÜTerenzen    nach    Möglichkeit    darzulegen    ge- 
sucht   mit    dem    Bemühen,    der   Gesetzgebung  da,  wo  sie 
noch   anerkannt   Gutes  und    Brauchbares  liefert,   gerecht 
EU  werden.     Ob  dies  gelungen  sei,  ist  freilich  eine  andere 
Frage.    Jedenfalls  lässt  die  thätsächliche  Aeuderungs-Be* 
durftigkeit  der  Gesetzgebung  über  die  Rinderpest  eine  Rc* 
Vision    als    ein    wünschenswerlhes    Ereigniss    erscheinen, 
damit  die  Höhe   der  Wissenschaft  den  Ausdruck  des  Ge- 
setzes bestimme. 


n. 


Amblyopia  ineridiana  bei  einem  Pferde. 

Vom 
Eonigl.  Ereisthierarzt  Müller  in  Stolp. 

Bisher  glaubte  Referent,  dass  die  sogonannte  Tages- 
blindheit, Miltagsblindheit^  Amblyopia  mcridiana,  wie  sie 
bei   einer  gewissen   Familie   von   Nachtraubvögeln   in   ge- 

Ha^az.  f.  Thierheilk.  XXXII.  III.  IQ 
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lingeien  Graden,   so  wie  bei   cinzclaen   Raüb>äugclluereii 
in   annähernd  ähnlicher    Art  besieht,   bei  unsern  übrigen 
Hausthieren,    namentlich  beim   Pferde,    nicht  vorkomme, 
und  dass  die  cinxeluen  beobachleten  in  der  Literatur  näher 
beschriebenen  Fälle  dieser  Art  Blindheit  rein  imaginär  ge- 
wesen seien.    Eine    mehrtägige   und    mehrnächtlichc  Be- 
obachtung eines  solchen  Falles  bei  einem  Pferde  hat  ihn 
jedoch  des  Gegentheils  überzeugt  und  ihm  bewiesen,  dass 
dies  Leiden,  denn  als  solches  kann  es  beim  Pferd egcschlcclit 
nur   angesehen  werden,   wirklich,  jedoch  gewiss  in  sehr 
seltenen  Fällen,  auftritt,   und  in  dem  von  ihm  beobach- 
teten   als    eine    Anomalie   beider  Augen  des   betreffenden 
Pferdes   anzusehen  ist.     Es   besteht  diese  Blindheit  nicht 
als  eine  besondere,  von  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ab- 
weichende Organisalion  der  Augen,  die  als  normal  gellen 
muBS,  wie  z.  B.   bei   der   Familie  der  Eulen  und  ähnlich 
bei  der  Katze  etc.,    sondern    sie    beruht    beim    Pferdege- 
schlecht in  einer  Krankheit  der  Sehorgane,  die  mehr  oder 
weniger  den  chronischen  Charakter  an  sich  trägt,  unheil- 
bar ist  und  an  deren  Eigenthümlichkeilen  sich,   wie  der 
beobachtete  Krankheitsfall  beweist,  das  Naturell    des  be- 
treffenden Thieres  gewöbnen  kann.     Es    knüpft    sich    an 
diese  höchst  interessante  Beobachtung  zu  viel   allgemein- 
wissenschaftliches  Interesse,  als  dass  ich  es  wagen  durfte, 
dieselbe  der  Veröffentlichung  vorzuenthalten.    Dies  Allge- 
mein-Interess«  war  zugleich  für    den    Referenten   Veran- 
lassung, die  Beobachtung  so  genau   und  sorgfältig  zu  ma- 
chen, als  es  seiner  Kenntniss  und  Uebung  möglich  war.  — 
Die  Beobachtung  verhält  sich  wie  folgt : 

„Anfangs  September  1865  wurde  ich  Nachmittags 
von  einem  sogenannten  Dargatzjuden  ersucht,  ein  ihm  ge- 
höriges Pferd  wegen  Darmkolik  ärztlich  zu  behandeln. 
Diese  Dargatzjuden  sind  meistentheils  in  Russisch -Polen 
oder  doch  hart   an  der  polnisch -prenssischen  Grenze  an« 
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6iis>ig  und  betrcibeu  neben  ihrem  eigeutlichen  Gerrcibe 
das  Geschärt  des  Pferdehandcls.  Zu  diesem  lelztereti 
Znrecke  durchziehea  sie  häufig  die  Provinzen  Prcussen 
und  Pommern  und  schleppen  ihre  schlechte  russische  Waare 
oft  bis  in  die  Mark  Brandenbnrg  hinein.  Sic  fuhren  hier- 
bei oft  genug  den  abscheulichsten  Beirng  aus  und  ver- 
schwinden dann  in  solchen  Fällen  eben  so  geheimnissToll, 
wie  sie  gekommen.  Lässt  man  sie  durch  die  Kreis-Gens- 
d^armen  oder  durch  die  Polizei  verfolgen,  so  verlassen  sie 
gewöhnlich  ihre  Reiseroute  und  erreichen  auf  Umwegen 
von  hier  in  einer  guten  Tagereise  bald  ein  anderes  Rc- 
giernngs- Departement,  oder  eine  andere  Provinz,  wo  sie 
gewöhnlich  für  die  nächste  Zeit  geborgen  sind.  Versehen 
mit  weitläuftigen,  russischen,  far  die  deutsche  Zunge  schwer 
auszusprechenden  Namen,  die  sich  noch  viel  schwerer  dem 
Gedächtniss  einprägen,  entziehen  sie  sich  fast  in  allen 
Fällen  solcher  Pferdeschwindeleien  dem  Regrcss  und  der 
Strafe. 

Diese  Dargatzjuden  besitzen  zu  den  eben  angegebe- 
nen Zwecken  meisten Iheils  Pferde  mit  schönen  Aufsätzen, 
mit  kleinen  leichten  lebhaften  Köpfen,  mit  schönen  Hinter- 
theilen  und  andern  schönen  eleganten  Körperformen,  die 
den  Nicht kenner  schnell  für  sich  einnehmen  und  wo- 
bei diese  Letzteren  gewöhnlich  die  deutlich  sichtbaren 
Fehler  des  Pferdes  übersehen.  Solche  Pferde  sind  in  der 
II andelssp räche  unter  der  Bezeichnung  ,, Blender'^  hinrei- 
chend bekannt,  da  sie  neben  den  blendend  schönen  Kör- 
performen sichtbare  oder  verdeckte  Fehler  besitzen,  die 
sie  meistenthcils  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  fast  voll- 
ständig und  gänzlich  untauglich  machen.  Neben  dieser 
Tactik  im  Pferdebandel  verstehen  diese  Dargatzjuden  im 
hohen  Grade  die  Kunst  des  „Taterns^^,  d.  h.  Pferde  durch 
künstliche  Bearbeitung  der  Schneidezähne  jünger  erscheinen 
zu  lassen,  und  oft  genng  ist  hierdurch  der  aufmerksamste 

18* 
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Thierarit  gelauscht  und  betrogen  worden.  Nach  den  von 
mir  hier  in  Ilinterpommern  gemachten  Erfahrungen  ist  es 
stets,  auch  für  den  Sachkenner  gefährlich,  sich  mit  die- 
sen Dargaf£Judcn  in  Handelsgeschäfte  einzulassen,  denn 
gewöhnlich  wird  der  Kaufer  betrogen  oder  doch  so  be- 
deutend übervorl heilt,  dass  das  schlechtcbte  Geschäft  fast 
stets  auf  seiner  Seite  ist.  — 

Das  kranke  Pf«rd,  welches  mir  au  jenem  Nachmittage 
in  einem  hiesigen  Gasthofe  bezeichnet  wurde,  war  ein 
Schimmelwallach,  ca,  12—14  Jahre  alt,  russischer  Abkunft, 
von  starkem  Knochenbau,  mit  lebhaftem  kleinem  Kopfe 
und  dickem  fetten  Halse  versehen,  an  welchen  letzteren 
einige  kleine  Hautader -Verletzungen  zu  bemerken  waren^ 
die  laut  Voibericht  dnrch  das  Scibstadern  entstanden  sein 
sollten.  Als  ich  den  Besitzer  bei  dieser  Gelegenheil  darauf 
aufmerksam  machte,  dass  einzelne  dieser  Verletzungen  an 
Stellen  des  Halses  und  Rückens  beßndlich  wäien,  fu  de- 
nen das  Thier  nicht  mit  den  Zähnen  hingelangen  könnc.^ 
fing  er  schlau  an  zu  lächeln  und  erwiderte  mir  im  ge- 
broch« nen  Deutsch,  dass  sich  die  russischen  Pferde  diesen 
Liebesdienst  gegenseitig  erwiesen!? 

Das  qu.  Pferd  stand  mit  mehreren  anderen,  theils 
russischen,  theils  preussischen  Pferden  in  einem  geräumi- 
gen, grossen  Stalle  vor  der  Krippe  und  frass  zeitweise 
von  dem  ihm  vorgelegten  Körncrfulter.  Von  Zeit  zu  Zeit 
kratzte  es  mit  den  Vorderfussen,  zeigte  sich  nniuhig,  legte 
sich  auf  die  Streu  nieder,  wälzte  sich  und  deutete  dadurch 
auf  ein  schmerzhaftes  Leiden  des  Hinterleibes  hin.  Nach 
längerer  Beobachtung  und  genauerer  Untersuchung  des 
Thieres  erwies  sich  eine  rheumatische  Darmkolik,  gegen 
welche  ich  nun  curativ  zu  Felde  zog.  Bei  dieser  Gele- 
genheit vermuthcte  ich  nun  aus  verschiedenen  äusseren 
Anzeichen  an  dem  Thiere,  die  sich  dnrch  Unregelmässig- 
keit im  Ohrenspiel,  im  Anftreten  und  in  der  ganzen  Hai- 
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iuDg  des  Körpers  kundthaten,  dass  das  Tliier  blind  sei, 
und  da  an  den  Augen  bei  oberflächlicher  Besichtigung 
keine  sichtbaren  Fehler  erkennbar  waren,  so  unternalun 
ich  aus  zufälliger  Neugier  eine  genauere  Untei*8uchung  der 
crsleren  unter  der  Eingangsthür  zum  Stall.  Hierbei  wurde 
nun  bemerkt,  dass  beide  Augen  tiefer  in  die  Augenhöhlen 
zurückgezogen  und  kleiner  als  im  gewöhnlichen  Zustande 
rr^chienen*  Der  Blick  war  stumpf*  und  malt,  beide  Pu« 
pillcn  mehr  länglich- oval  als  rund,  doch  frei  von  Exsuda« 
tion.  Beide  Pupillen  w.'^ren  stark  erwciteit  und  contra- 
hirten  sich  beim  Wechsel  des  helleren  und  dunkleren 
Lichtes  sehr  wenig.  Diese  Ei\scheiuui!g  bewunderte  ich 
anfänglich,  doch  setzte  ieh  sie  auf  Kosten  des  Vorhände« 
nen  schmerzhaften  iliuterleibsleidens;  bald  soUle  ich  je- 
doch  eines  Besseren  überzeugt  werden.  Aus  den  eben  an- 
geführten Erscheinungen  so  wie  aus  denjenigen  beim  Auf- 
heben, beim  Drohen  mit  einem  Slocke,  aus  dem  Gegeur 
stossen  des  Thieres  gegen  Gegenstände,  die  dem  Pferde 
beim  Schreiten  vor  die  Füsse  geschoben  wurden,  kam 
it'h  zu  der  Ueberzeuguug,  dass  schwarzer  Staar  vorhanden 
sei,  obwohl  mir  die  eigenthümllch  etweiterte  Besehafien- 
heit  beider  Pupillen  bei  hellem  Sonnenlicht  um  so  weni- 
ger vollständig  aufgeklärt  schien,  als  das  Thier  zeitweilig 
und  namentlich  während  dieser  Besichtigung  frei  von 
Hinterleibsschmerzen  zu  sein  schien.  Meine  Neugier  für 
den  Zustand  war  noch  nicht  vollständig  befriedigt,  dennoch 
aber  mochte  ich  das  Pferd  nicht  genauer  in  Bezug  auf  die 
Augeo  untersuchen,  da  ich  merkte,  dass  es  dem  Besitzer 
nicht  angeuehm  war,  und  er,  wie  es  mir  schien,  absichl- 
l.ch  meine  darauf  bezüglichen  Fragen  karg  und  oft  ganz 
unverständlich  beautwoftetc.  Dies  Benehmen  des  Be- 
sitzers, so  wie  das  absichtliche  Schweigen,  welchem  sein 
Knecht  in  Abwesenheit  des  Herrn  darüber  kuudlhal, 
machte   mich  noch  neugieriger,  genug,  ich  fing  an,  mich 
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aufzuiTgen  und  mich  für  den  Zustand  der  Augen  dieses 
Thieres  zu  iuleressiren.  Die  Darnikolik  des  Pferdes  zog 
sich  bis  lief  in  die  Nacht  hinein  und  schien  sich  beim 
Beginne  der  Dämmerung  und  der  Dunkelheit  eher  zu  vcr- 
stürkeii,  fo  dass  ich  beschloss,  einen  Theil  der  Nacht  bei 
dem  kranken  Thicre  zuzubringen.  Ich  suchte  nun  den 
Hussen  gesprächiger  und  zutraulicher  zu  machen,  wobei 
ich  beide  Kraukheltbzuslände  des  Tbiercs  genau  beobach- 
tete und  bald  Erscheinungen  an  dem  Letzteren  wahrnahm, 
die  mit  einer  Blindheit  des  Thieros  in  Widerspruch  stan- 
den und  wodurch  meine  Diagnose  über  das  Sehvermögen 
des  Thieres  stark  erschüttert  wurde.  Ich  machte  den  Be- 
sitzer später  im  Laufe  der  Unterhaltung  auf  diesen  Um- 
stand aufmerksam  und  da  derselbe  anscheinend  mehr  Ver- 
trauen zu  mir  gefa»st  hatte,  so  tbeilte  er  mir  unter  der 
Bedingung  des  Schweigens  mit,  dass  das  Thicr  ein  Nacht- 
seher sei,  dass  er  sich  desselben  bei  seinen  Reiften  ober 
Nacht  mit  grosser  Sicherheit  vor  dem  Wagen  bediene  und 
noch  niemals,  selbst  in  den  dunkelsten  Nächten,  obwohl 
er  oft  im  Wagen  geschlafen  habe,  aus  den  Wegen-  und 
aus  den  Fuhrgeleisen  herausgekommen  sei.  Er  erzählte  mir 
ferner,  dass  das  Tbier  mehrere  Jahre  hindurch  bei  der 
russischen  Artillerie  in  Polen  gedient  und  im  leisten  Feld- 
zuge daselbst  als  Zugpferd  benutzt  worden  sei,  dass  es 
schliesslich  wegen  Blindheit  ausrangirt  und  in  öiTeiit lieber 
Auction  in  Warschau  durch  Ankanf  in  seinen  Besitz  über- 
gegangeu  wäre»  Ein  russisches  Milifair-Braiidzeichen  be- 
wies mir  die  Wahrheit  der  letzteren  Aussage.  Es  lässt 
sich  nun  wohl  denken,  dat^s  ich  durch  diese  Mittheilung 
über  den  Charokler  der  Blindheit  dieses  Pferdes  höchst 
neugierig  gemacht  wurde  und  den  Besitzer  um  die  Er- 
laubuiss  bat,  das  Thicr,  aus  Rücksicht  auf  die  grosse  Sel- 
tenheit des  Uebels,  mehrere  Alale  ganz  genau  untersuchen 
zu  dürfen,  welche  mir  auch  unter  dem  Versprechen  obiger 
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BcdiiJguug  crt bellt  wurde.  Dies  Versprechen  habe  ich 
zwar  sofort  abgegeben,  aber  nachträglich  undankbarer- 
weise  nicht  innegehalten,  denn  als  der  Russe  kurs  vor 
seiner  Abreise  von  hier  mit  einem  meiner  Kunden  um 
dies  Pferd  Abends  handelseins  geworden  war  und  mich 
Letzterer  herbeirief,  um  meinen  Rath  über  den  Ankauf 
des  Tiiiercs  zu  hören,  musste  ich  ihm  Aufklärung  über 
den  Zustand  geben  und  ihn  vom  Ankaufe  zurückhalten. 
Obwohl  ich  nuu  das  Pferd  gern  in  der  hiesigen  Gegend 
zurückbi'hallen,  so  halte  ich  mich  doch  beim  Vei schwei- 
gen dieses  dem  Russen  und  mir  bekannten  Fehlers  zum 
Alitivisser  und  Genossen  eines  ofTenbaren  Betruges  ge- 
macht. — 

Am  darauf  folgenden  Morgen  begab  ich  micb  nun 
nochmals  zu  dem  Schimmel  qu.,  den  ich  gesund  und  frei 
von  jeglichen  Kolikschmerzen  vorfaud.  Das  Thier  schien 
mir  im  Allgemeinen  weniger  munter  und  fresslubtig,  als 
die  übiigcn  im  Stalle  befiudlichcn  Pferde,  es  schien  sehr 
müde,  gähnte  viel,  lug  auf  der  Streu,  zeigte  ein  unregel- 
ma&siges  Ohrenspiel  und  eine,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  hin  lauschende  Slellung  des  Kopfes.  Die 
ersleren  dieser  Erscheinungen  schob  ich  Anfangs  auf  Rech- 
nung des  Aderlusses  und  der  Anstrengungen  und  Schmer- 
zen, die  das  Thier  während  der  Krankheit  erlitten,  doch 
halte  ich  niieh,  wie  ich  in  den  darauf  folgenden  Tagen 
gewahr  wurde,  darin  gründlichst  getauscht.  Es  begrün- 
dete sich  dieser  schläl'rige,  weniger  uiuutere,  abge^chla- 
gcnc  Zustand  am  Tage  in  dem  Natuyell,  in  dem  Charak- 
ter des  Thieres,  denn  ich  fand  das  Thier  in  den  darauf 
folgenden  Nächten  siels  munterer  und  frci^sbegieriger,  alle 
seine  Körperrunciionen  gingen  in  dieser  Zeit  regelmässi- 
ger und  mit  grüsseier  Energie  vor  sich,  während  dies  bei 
Tage  umgekehrt  der  Fall  war^  wo  man  den  ersteren  Zu- 
stand, so    wie    eine    Verlangsamung    des    Pulses  und  der 
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Atbeinzügc  regelmässig  wahrtichmeu  konrilc.  Diese  Bc- 
obachtuug  räumte  auch  der  Besitzer,  so  wie  dessen  Kneclit 
später  gegen  mich  ein,  indem  der  Lelzteie  namentlich 
im  gebrochenen  Deutsch  behauptete,  dass  das  Thier  am 
Tage  meistentheils  auf  der  Strcne  liegend  zubiinge  und 
weuig  fresse,  dagegen  in  deu  Nächten  Appetit  äussere, 
fressbegieriger  sei,  Mnuterkelt  und  Lebhaftigkeit  zeige« 
Diese  Erscheinungen^  -welche  das  Naturell  dieses  Thicrcs 
andeuten,  sprechen  dafür,  dass  das  Thier  höchst  wahr* 
scheiulich  bereits  mit  dem  höchst  anomalen  Zustande 
seiner  Augen  geboren,  wenigstens  sehr  lange  Zeit  damit 
behaftet  geweseu  sein  muss.  ^- 

Bei  genauerer  Untersuchung  fand  ich  den  Puls  rc- 
tardirt,  pr.  M.  34,  voll  und  weich,  die  Herzschläge  deut- 
lich fühlbar;  fiebrile  Erscheinungen  in  der  Körpertempe- 
ratur, in  der  BeschalTenheit  der  sichtbaren  Schleimhäute, 
in  der  Alislexcretion  abwesend,  das  Athemgeschäft  regel« 
massig,  pr«  M*  9  Athemzuge.  Da  ich  nun  aas  diesen  letz- 
teren Erscheinungen  auf  einen  positiv -gesunden  Zustand 
schliesscn  musste,  und  sich  das  Thier  namentlich  voll- 
ständig frei  von  Ilinterleibsschmerzen  befand,  so  konnte 
ich  nun  mit  Sicherheit  eine  genaue  Untersuchung  der 
Augen  des  Thieres  unter  einem  Thorwege  vornehmen* 
Beim  Heraustreten  des  Thieres  aus  dem  Stalle  bemerkte 
ich  wiederum  das  eigeothumlich  tastende  Aufheben  und 
Niedersetzen  der  Vorder-Extremi täten  und  den  eigenlhüm- 
liehen  Zwang  des  Hintertheils,  wie  dies  bei  blinden  Pfer* 
den  mehr  oder  weniger  wahrzuuehmen.  ist.  Diese  Bewe- 
gungen waren  zwar  nicht  stark  augenfällig,  doch  konute 
sie  jeder  Sachverständige  deutlich  erkennen;  später,  bei 
andauernder  Bewegung  des  Pferdes  vor  einem  Wage», 
verloren  s'ch  diese  Erscheinungen  mehr  oder  minder,  na- 
mentlich war  der  cigeutLümlichc  Zwang  im  Hiutertheil 
nur  gering  erkcnubar. 
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Das  Tiiier  wurde  nun  um  9  Ulir  tMorgcns  bei  hellt m 
lind  klarem  Wetter  unter  einem  Tborwege  mit  dem  Kopie 
nach  vorn  so  postirl,  dass  das  Licht  gleichnifiäsig  in  beide 
Augen  fiel  und  farbige,  auf  dem  Hofe  oder  in  der  Nähe 
befindliche  Gegenstände  keinen  Lichtreflex  in  den  Augen 
des  Thieres  erzeugen  konnten. 

Beide  Augen  waren  mehr  surückgeiogcu  und  schie- 
nen, wie  gestern,  kleiner  als  bei  andern  gebunden  Pfer- 
den« Der  Blick  stumpf,  die  Pupillen  sehr  erweitert,  zeig- 
ten sich  mehr  länglich  oyal  und  hatten  eine  Stellung  Ton 
oben  und  innen,  nach  nuten  und  aussen.  In  denselben 
und  in  den  hintern  Augenkammern  nahm  ich  einen  gelb- 
lichen schmutzigen  Lichtscbein  wahr,  den  ich  mir  gegen- 
wärtig noch  nicht  mit  Sicherheit  erklären  kann  und  der 
mebr  aus  dem  hintersten  Theile  der  Augen  hervorzudrän- 
gen schien.  Dieser  Lichtscbein  rührte  nicht  von  Aussen- 
gegenständen  her,  sondern  war  beiden  Augen  eigen thum« 
lieh  und  bestand,  wie  es  mir  schien,  in  einem  eigenthum- 
lichen,  mir  uuerklärlichen  Lichtreflex,  der  durch  £influss 
einer  falschen  anormalen  Lichtbrechung  und  durch  einen 
durch  das  Morgenlicht  herbeigefuhrlen  Reizungszustand, 
wahrscheinlich  der  Retina,  gebildet  wurde,  wobei  höcbst 
wahrscheinlich  das  Tapetum  der  Augen  nicht  ohne  Acti- 
vität  blieb.  Auch  ist  es  möglich,  dass  die  Concentrirung 
der  Lichtstrahlen  oder  eine  Aufnahme  der  Massen  der 
Letzteren  in  das  Auge  in  anomaler  Weise  vor  sich  ging, 
dass  die  Lichtsrahlen  nicht  in  gerader  Richtung  auf  die 
Retina  fielen,  sich  vorher  tbcil weise  zerstreuten  und  hier- 
durch diesen  Lichlreflex,  diesen  Licht  glänz  in  der  hinteren 
Augenkammer  erzeugten.  Um  mich  zu  vergewissern,  da$s 
dieser  Schein  nicht  die  Abspiegelung  anderer  äusserer 
fremder  Körper  oder  durch  äusseren  Farbenreflex  ent- 
standen sei,  liei*s  ich  das  Thier  unter  einen  zweiten  auf 
dem    Grundstücke    befindlichen,    im    Schatten    liegenden 


282 

Tliorwrg  führen.    Doch  trotzdem  das  Licht  ein  bedeulend 
anderes    war,   so    et  kannte    man    diesen    Lichtschein    im 
Schatten  klarer  und   deullicher.     Ich  konnte  sogar  unter 
dem  Einflüsse  dieses  eigculhümlichen  Scheins  oder  starken 
{jlanzes  bei  Tage  deutlich  die  Umrisse  der  Linse,  so  wie 
deren  Klarheit,  sogar  Dicht igkcit^  erkennen*    Später  nach 
zwei  Stunden,  also  zur  Mittagszeit  und  auch  bei  wieder- 
holter Besichtigung  der  Augen  in  den  Nachmitlagsstundeu 
wurde  dieser  eigenthumliche,  schmutzig  gelbe  Lichtschein 
nicht  mehr  beobachtet   und  in   den  darauf  folgenden  bei* 
den  Tagen  überzengte  ich  mich,  dass  diese  Erscheinung  in 
beiden  Augen   nur  Vormittags  einige  Stunden  zu  bemer* 
kcu   war*      Dieser   Srhein    war    in    beiden  Augen  gleich 
stark  und  war  deutlicher   in  dein  einen  oder  in  dem  an- 
deren Auge   zu   erkennen,  sobald  der  Kopf  nach  der  be- 
treffenden Seile  mehr  in  den  Schatten  gestellt  wurde.  Die 
iu  grader  Richtung  in  das  Auge  fallenden  Sonnenstrahlen 
schienen  den  Schein  zu  vermindern.     Man   mag  mir  von 
andern  Seiten  sagen,  dass  derselbe  vielleicht  in  einer  Er« 
krankung  des  Glaskörpers,  ähnlich  etwa  wie  bei  glaucoma 
beruhtet     In  diesem  Falle  wurde  ich  denselben  zu  jeder 
Tageszeit   erkannt   haben»     Eine    Erkrankung    der   Linse 
konnte  es  auch  nicht  sein,  da  diese  unter  dem  Einfluss 
dieses    Scheins    deutlich,    klar   und    durchsichtig    erkannt 
wurde;  einer  in  der  vordem  Augeukammcr  bestehenden 
Exsttdalion  kann  ich    auch  nicht  das    Wort  reden,  denn 
diese  hätte  ich  deutlich   und  zu  jeder  Tageszeit  erkennen 
müssen,   und    die  Pupille    würde    zu  andern  Zeilen  nicbl 
Vollständig  klar  crschieocn  sein.     Es  lässt  sich  daher  nur 
vorläufig   die  obige  Erklärung  darüber  geben,  obwohl  ich 
nicht  mit  Zuverlässigkeit  angeben  kann,  ob   hauptsächlich 
die  Anomalie   der  Lichtbrechung   oder   die  Anomalie  dir 
Retina  oder  des  Tapctum  als  Urtiaclic  beschuldigt  werden 
kann.     Am  meisten  glaube  ich,  da;>s  man  den  Lichtschein 
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als  eine  Erscheinung  normaler  Liclilbicctiung  a»zu:»clicn 
und  liaapt sächlich  die  LiD>e  oder  den  Glaskörper  zu  be- 
schuldigen und  zu  verdächtigen  hat,  obwohl  man  bei 
der  Untersuchung  der  Augen  an  der  Lttise,  so  wie  an  der 
Cornea  nichts  Kraukhafles  oder  Tom  Normalzuslande  Ab- 
"wcichendes  erkenne»  nnd  sehen  konnte. 

An  dem  Innern  Rande  der  rechten  Pupille  bemerkte 
ich  ferner  eine  schleierhafte,  dunkle,  dünne  Membran, 
welche  ivenig  über  diesen  Kand  hinaus  in  die  Pupille 
reichte,  gleichsam  einen  Ab:!ichniit  in  derselben  bildend, 
und  (ieutlich  zu  jeder  Zeit  wahrgenommen  werden  konnte. 
Anfangs  glaubte  ich  es  hier  mit  einer  an  diesem  Rande 
befindlichen  geringen  Exsudat ion  zu  thun  zu  haben,  doch 
später  leuchtete  es  mir  ein,  dass  diese  Membran  wahr- 
scheinlich das  Residuum  eines  Foetal-Zustandes  des  Auges, 
der  Pupillarhant,  sei,  welches  nicht  volUtändig  resorbirt 
und  später  höher  organisirt  worden  ibt. 

In  dieser  Erklärung  glaube  ich  mich  nicht  zu  täuschen! 
Der  Wechsel  des  Lichts  brachte  überhaupt  nur  eine  ge- 
ringe Reaction  auf  der  Iris  hervor,  da  die  Contraction 
der  Pupille  nur  eine  höchst  geringe  blieb  nnd  kaum  nen- 
nenswerth  war.  Man  bemerkte  bei  der  genauesten  Be- 
obachtung eine  geringe  momentane  Bewegung  an  der  Pu- 
pille, doch  war  dieselbe  so  gering,  dass  mau  sie  kaum 
als  eine  Contraction  der  Iris  erkennen  konnte.  Die  Er« 
Weiterung  der  Pupille  am  Tage  und  im  Sonnenlicht 
konnte  keine  stärkere  sein  und  nicht  stärker  künstlich 
durch  Anwendung  narkotischer  Mittel,  s.  B.  Atropin  u.  A. 
herbeigeführt  werden.  Um  mich  nun  zu  überzeugen,  ob 
diese  eigenthümliche  Erweiterung  beider  Pupillen  hei  Ein- 
wirkung von  hellem  Sonnenlicht  etwa  in  einer  besonde- 
ren Organisation  der  Augen  begründet,  oder  gar  von 
künstlichen  narkotischen  Mitteln  herrühre,  wurde  das 
Thicr  in  einen  grösseren  Gaslstal)  gebracht,  dessen  Licht 
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durch  dus  Zustoplcn  der  Fenster,  Spalten  und  Risse  sehr 
gemässigt,  fast  Tei-dunkelt  wurde.  Beide  Fapilleu  ergaben 
in  diesem  Dämmerungslichte  eine  bedeutende  Verengerung, 
also  -wiederum  den  enlgegengeselzten  Zustand  normaler 
Augen  und  normaler  Verhältnisse.  Diese  Verengerung 
war  jedoch  nicht  so  stark,  dass  hierdurch  die  Pupillen  ge- 
schlossen wurden,  sondern  die  Letzteren  bildeten  einen 
immer  noch  beinahe  senkrechten,  ovalen,  ziemlich  erwei- 
terten Spalt.  Der  vorher  bemerkte  Lichtschein  war  ver- 
schwunden und  die  Augen  ziemlich  dunkel.  Liess  mau 
plötzlich  den  grellen  Schein  einer  Petroleum-Laterne  auf 
die  Augen  wirken,  so  bemerkte  mau  deutlich  eine  kräf- 
tige Reaction  der  Iris  darauf,  indem  sich  die  Pupillen 
deutlich  nud  kräftig  contrahirten ,  doch  bald  darauf  nach 
und  nach,  je  nachdem  sich  der  Nervus  opticus  an  diesen 
hellen  Schein  gewöhute,  wiedeium  erweiterten  und  bei- 
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nahe  dieselbe  Ei*weiteruDg  annahmen,  wie  vorher  im  Son- 
nenlichte. Ich  bemerke,  dass  diese  eben  beschriebeoeu 
Verengerungen  der  Pupillen,  welche  letzteren  hierbei  wie 
ein  ziemlich  enger  Spalt  erschienen,  nicht  so  stark  waren, 
wie  es  bei  andern  normal  gebildeten  Augen  stattgefunden 
hätte  und  wie  dies  bei  einem  andern  gesunden  Pferde  bei 
dem  sofort  in  derselben  Art  vorgenommenen  Versuche 
wirklich  staltfand.  Der  Schimmelwallach  nahm  nach  we- 
nigen Minuten  in  diesem  Dämmerlichte  eine  andere  Kör- 
perstellnng  an,  er  spitzte  die  Ohren  regelmässig  und  man 
erkannte  deutlich  schon  aus  diesen  £i  scheinungen,  dass  er 
die  Gegenstände  um  sich  her  wahrnahm.  Beim  Drohen 
mit  einem  Stocke  sprang  der  V^allach  zur  Seite  und  wich 
auch  beim  Fähren  in  dem  Gasts!  alle  den  vor  die  Füsse 
gelegten  Gegenständen  aus,  ohne  sich  daran  zu  stossen; 
dagegen  erkannte  er  nicht  die  in  der  Höhe  seiner  Vorder- 
fusswurzeln  ausgespannte  VVaschleine  und  stiess  und  ver- 
wickelte sich  darin.    Erleuchtete  man  nun  den  Stall  durch 
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die  vorerwähnte  Laterne,  so  sali  das  TLier  scklecLter,  es 
wich  zwar  noch  dem  Drohen  mit  dem  Stocke  aas,  doch 
erkannte  es  weder  die  Waschleinc,  noch  ein  Wagenbrett, 
welches  der  Länge  nach  auf  die  Seitenkante  aufgeslelit 
worde.  Beim  Führen  sliess  es  sich  daran  and  warf  das 
Brett  um,  obwohl  ich  dasselbe  bei  dem  zweiten  Verbuche 
durch  die  Pctrolenmlaterne  stark  beleuchten  liess. 

Durch  diese  Versuche  erhielt  ich  nun  den  Deweis, 
1)  dass  die  abnorme  Erweiterung  der  Pupillen  beider  Augen 
nicht  durch  narkolische  Aliltel  herboigef&ht  t,  2)  dass  die- 
selbe in  einem  abnormen  Zustande  beider  Augen  begrün- 
det war,  3)  dass  das  Thier  in  der  Dämmerung  des  Stal- 
les ein  besseres  Gesichtsvermr^gen  offenbarte,  als  in  einem 
durch  grelles  Licht  erleuchtelen  Stalle.  Gleichzeitig  lie- 
ferte dies  letztere  Experiment  den  vielseitig  angefeindeten 
Beweis  für  die  Behauptung,  dass  die  Contraction  der  Pu- 
pillen nicht  allein  von  den  Nerven  der  Iris  abhängig  ist, 
sondern  hauptsächlich  durch  die  Tbäligkeit  des  nervus 
oplicus  bewirkt  wird.  Das  Contractions  -  Vermögen  der 
Iris,  und  hierdurch  der  normale  Zustand  der  Letzteren, 
ist  bei  diesen  letzteren  Versuchen  beobachtet  und  festge- 
stellt worden,  dennoch  aber  trat  beim  Eiufluss  des  hellen 
Sonnenlichts,  wie  dies  allgemein  bei  normalen  Zuständen 
statt  hat,  keine  solche  Reaclion  der  Iris  ein,  und  konnte 
erst  dann  auf  wenige  Alomente  herbeigefubrt  werden,  als 
die  Retina  durch  das  plötzliche  Petrolcumlicht  wahrschein- 
lich heilig  afficirt  wurde;  gleich  darauf  aber  trat  wiederum 
die  Erschlaffung  der  Iris,  und  mit  dieser  die  Erweiterung 
der  Papillen  ein.  Hierdurch  schien  mir  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  man  es  in  diesem  Falle  mit  einer  Anomalie 
der  nervor.  opticor.  zu  thun  hatte,  der<>tt  Thäligkeit  wahr- 
scheinlich durch  die  Aufnahme  zu  vieler  Lichtstrahlen  in 
das  Auge  und  in  die  hintere  Augenkammer,  oder  dnrch 
eine  falsche  Liclitstrahlenbrechung  zu  stark   afticirt   und 
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gloicli  darauf  gelalimt  -wurde.  Dic>c  Anouialie  bestand 
nicht  in  einer  voHständigen  Reizlosigkeit  oder  corrccier 
gesagt,  in  einer  Empfindungslosigkeit,  sondein  im  Gegen- 
iheil  in  einem  zu  sehr  erhöhten  Empfindnngs- Vermögen 
dieser  beiden  Nerven,  in  Folge  dessen  uoier  Umständen 
eine  zu  heftige  Reizung  und  eine  FunctiousSlörnng  ein- 
trat, die  sich  bis  zu  einer  Functions- Unterdrückung,  bis 
zur  LShmung  der  Nerven  steigerte.  Erscheinungen  einer 
momentanen  Gehirnsstörung  wurden  jedoch  hierbei  an  dem 
Thiere  nicht  beobachtet,  ein  Beweis,  dass  diese  Ne<*von- 
störungen  nur  allein  im  Bereiche  der  Sehnerren  verblie- 
ben und  das  Gehirn  nicht  afficirten! 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  bei  der  ersten  Betrach- 
tung dieser  abnormen  und  selten  vorkommenden  Er* 
scheinungen  und  bei  Berücksichtigung  des  eigenthumlichen 
Characters  des  Pferdes,  welches  letztere  sieh  am  Tage 
und  bei  Tageshelle  matt,  müde  und  abgeschlagen,  dagegen 
in  der  Dunkelheit  und  Tagesdämmerung  munter  und  fress- 
lustig benahm,  zuerst  an  eine  eigcnthümlichc,  uns  noch 
nicht  näher  bekannte  und  als  normal  und  gesund  anzu' 
nehmende  Organisation  der  Augen  dieses  Thieres,  womit 
dasselbe  geboren,  dachte.  Eine  reifere  Ueberlegung  jedoch 
und  namentlich  die  Berücksichtigung  unserer  Kenntnisse, 
so  wie  die  Grundsätze  über  Optik,  brachten  diese  vorge- 
fasste  Ansicht  sehr  bald  zum  Schwinden  und  ich  kam 
dadurch  zu  der  Ueberzeugang,  dass  ein  chronisch -krank- 
hafter Zustand  der  Sehorgane  vorhanden  sein  müsse,  der 
entweder  in  falscher  Lichtbrechung,  in  einer  Hyperreizung 
der  Augennerveu  oder  in  anderweitigen  krankhaften.  Zu- 
ständen der  Augen  seinen  Grund  haben  müsse. 

Das  Thier  wurde  nun  wiederum  in  das  Tageslicht  ge- 
bracht und  vorläufig,  damit  es  sich  au  dieses  gewöhne, 
i  Stunde  auf  dem  Hofe  belassen.  Nach  dieser  Zeit  zeig« 
tcn  sich  die  Augen  unter  dem  erst  erwähnten  Thorwege 
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ganz  in  derselben  oben  beschriebenen  Att.  Auf  dem  Hufe 
-wich  das  Thier  den  gegen  das  Ilinterthcil  mit  einem  Stocke 
scheinbar  geführten  Schlägen  nicht  aus,  eben  so  wenig 
röhrte  es  sich,  als  man  mit  demselben  Stock  das  Vordrr- 
theil  des  Thieres,  so  wie  den  Ko|:f,  bedrohte.  Es  wen- 
dete sich  hierbei  mit  dem  Gesicht,  wahrscheinlich  durch 
den  feinen  Luftzug  veranlasst,  oder  zufällig,  nach  dem 
SchlSger  um,  spilzte  die  Ohren  und  drehte  das  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  des  Kopfes  befindliche  Ohr  lau- 
schend hemm,  glotzte  ihn  mit  einem  stumpfen  Blick  an, 
ohne  im  Geringsten  den  Schlägen  auszuweichen.  Beruhrtc 
man  es  dagegen  leise  mit  dem  Stocke,  oder  mit  andern 
Gegenständen,  so  sprang  es  zur  Seite;  versetzte  man  ihm 
mit  der  Peitsche  einen  leisen,  sanften  Hieb,  so  zitierte 
vs  am  gaijzcn  Körper.  Den  im  Sonnenlichte  dem  Thiere 
beim  Schreiten  vor  die  Fusse  gelegten  Gegenständen,  als 
Eimer,  Tonnen,  grössere  Körbe  und  sogar  Karren,  wich 
es  nicht  aus,  sondern  stiess  sich  daran  oder  »lolpertc 
darüber  hinaus.  Dies  fand  auch  statt,  wenn  diese  Gegen- 
slände,  z.  B.  eine,  umgestürzte  Heringstonne  mit  einem 
hellen,  weissen  Linnen  bedeckt  wurden,  welches  letztere 
von  der  Sonne  beschienen,  sogar  meine  Augen  sehr  reizte 
und  im  hohen  Grade  blendete.  Dagegen  erkannte  das 
Thier  diesen  Gegenstand,  wie  es  schien,  in  geringem  Grade, 
wenn  es  im  Schatten  stand  und  dies  Experiment  mit  dem 
weissen  Linnen  im  Schatten  vorgenommen  wurde.  Klei- 
nere Gegenstände  auf  dem  Längenrande  aufgestellt,  Wa- 
genbretter, kleinere  Tonnen,  Karren,  aufgespannte  Wasch- 
leinen,  so  wie  das  Drohen  mit  dem  Stocke  wurden  im 
Schatten  nicht  bemerkt.  Bei  diesen  Untersuchungen  nun 
waren  ungefähr  2  Stunden  vergangen,  als  ich  mir  noch- 
mals von  dem  Zustande  der  Pupillen  Ueberzeugung  ver- 
schaffen wollte  und  das  Thier  wiederholt  unter  den  Thor- 
weg stellte;  die  sorgfältigste  Beobachtung  ergab  nun  Fol- 
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gencles:  Die  Pupillen  erschienen  ebenso  erwcitcit,  wie 
Torher,  doch  vcrmisstc  ich  den  schmutzig  gelben  Schein, 
der  vorher  aus  den  hintersten  Theüen  der  Augen  zu  drin- 
gen schien.  Statt  dessen  -waren  die  Pupillen  bis  auf  die 
erwähnle  dünne,  schleierhafte  Membran  (Pupillathaui), 
tief  blau,  und  bei  dem  besten  und  klarsten  Tageslichte 
war  nicht  die  geringste  Spur  einer  clwa  vorhandenen  Ex- 
sndation  oder  Verdunkelung  in  den  Augen  bemerkbar. 
Nach  diesen  Versuchen  nun  bcobaclitete  ich  das  Beneh- 
men des  Thicres  noch  im  Stalle  eine  ganze  Stunde  hin- 
durch, bemerkte  zwar  anfänglich  eine  gewisse  Aufregung 
an  demselben,  doch  wurde  das  Thier  später  ruhiger,  und 
endlich  trat  wiederum  der  schläfrige,  abgeschlagene  Zu« 
stand  ein,  indem  das  Thier  von  der  Krippe  zurücktrat  und. 
sich  bald  darauf  auf  die  Streue  niederlegte.  Die  nun  ein- 
tretende Ruhe  wurde  nicht  im  geringsten  durch  das  Ge- 
räusch der  übrigen  sechs  im  Stalle  beßndlichen  Pferde, 
die  sämmtlich  reclit  munter  frassen  und  durch  alle  mög* 
liehen  Geberden  und  Bewegungen  ihr  Wohlbehagen  kund 
thaten,  gestört.  Nachmittags  gegen  6  Uhr,  es  war  bereits 
Dämmerung  eingetreten,  wurde  nun  der  Schimmel  qu. 
nochmals  besichtigt.  An  dem<ielben  zeigt«;  sich  nach  Be* 
hauplung  des  Knechtes  seit  ganz  kurzer  Zeit  ein  mehr 
munteres  Benehmen;  das  Thier  hatte  sich  kurz  vor  mei- 
ner Ankunft  von  der  Streue  erhoben,  hatte  Appetit  be- 
zeigt und  frass  nun  von  dem  ihui  vorgelegten  Stroh  und 
Körnerfüttcr.  Es  blickte  rechts  und  links  um  sich,  wen- 
dete namentlich  häufig  den  Kopf  zu  uns  herGber  und  spielte 
inzwischen  mit  den  übrigen  neben  ihm  stehenden  beiden 
Pferden.  Die  Stellung  der  Ohren,  so  wie  der  ganze  Ha- 
bitus des  Körpers  des  Thicres  waren  ordnungsgemäss  nud 
regelrecht,  ohne  dass  man  Unregelmässigkeiten  an  densel- 
ben beobachtete.  Unter  der  Stallthür  zeigten  sich  die 
Pupillen  beider  Augen  in  der  Dämmerung  nur  halb  so  er« 
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\veitert  als  Vormiltags.  Merkwürdigerweise  war  nun  in 
der  Dämmerung  der  normale  Zustand  der  Augen  einge- 
treten, denn  bedeckte  man  die  Letzteren  mit  der  Hand 
und  verdunkelte  sie  hierdurch  vollends,  so  erweiterten 
sich  die  Pupillen  etwas  mehr,  Hess  man  dagegen  das  Pe- 
troleurolicht  darauf  wirken,  so  zogen  sie  sich  bedeutend 
zusammen,  doch  nicht  so  stark,  wie  dies  bei  normalen 
Augen  staltfindet. 

Die  Pupillen  bildeten  in  diesem  Zustande  immer  noch 
einen  ziemlich  erweiterten,  beinahe  senkrechten,  schief 
nach  unten  und  aussen  stehenden,  ovalen  Spalt  und  dies 
schien  die  bedeutendste  Contractiou  der  Iris  zu  lein,  da 
die  Pupillen  bei  dem  verschiedensten  Licht  niemals  enger 
gesehen  wurden. 

Liess  man  das  Licht  eine  längere  Zeit  scharf  und  in 
gerader  Linie  in  die  Augen  fallen,  so  erweiterten  ^ich  die 
Pupillen  nach  und  nach,  doch  nahmen  sie  den  hohen 
Grad  der  Mittagserweiterung  nicht  an.  Die  Pupillen  er- 
schienen dunkelblau«  klar  und  ohne  gelblichen  Schein;  in 
der  rechten  Pupille  blieb  die  schleierhafte  dünne  Mem- 
bran, die  Pupillarhaul,  sichtbar.  Die  Augen  halten  einen 
lebhaften  Glanz  und  einen  scharfen  Blick,  auch  erschie- 
nen sie  beide  grösser  als  Vormittags.  Das  Thier  erkannte 
das  Drohen  mit  dem  Stocke,  es  sprang  zur  Seite,  wich 
beim  Schreiten  den  im  Wege  liegenden  Gegenständen  aus, 
doch  bemerkte  es  nicht  die  vor  ihm  in  erstbeschriebener 
Höhe  ausgespannte  dicke  Leine,  da  es  tich  in  dieselbe  ver- 
wickelte. Später,  nach  eingetretener  grösserer  Dämme- 
rung erkannte  es  auch  diese  letztere  und  trat  beim  Schrei- 
ten darüber  hinweg.  Mit  zunehmender  Dunkelheit  wurde 
das  Thier  munterer,  fast  unbändig,  es  sprang  auf  dem 
grossen  Hofe  herum  und  schlug  oft  und  aus  Vergnügen 
%VLT  Seite  aus.  In  den  Stall  zurückgekehrt,  wedelte  es 
fortwährend  mit  dem  Schweif,  aussei  te  lebhafte  Fressbe- 
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pi^r4e  uud  alle  KörpeifuDciioneo  gmgen  mil  Energie  vor 
«ipb*  EodÜs^li  oacb  eiogetretcoer  Dunkelheit  wurd«  da» 
Xbi«r  yor  ^uica  eiospSnnigcn  Wageo  gelcgl  und  ausacx- 
hjilb  djßr  Sladt  auf  ciDem  gcwöhnliclicn  Feldwege  gefah- 
ren, iodem  es  mcistentbcils  mit  losen  Zügeln  aich  selbst 
4b^'las$en  blieb.  Hierbei  ging  dasselbe  sehr  gut  vorwürt?^ 
$ipit%te  bei  Geraaschen  die  Ohren,  zeigte  sich  aufoierk- 
sam  und  vcrliess  auf  einem  nur  wenig  befahrenen  Weg«, 
der  meist  mit  Rasen  verwachsen  war  and  auf  dem  ich 
die  VVagengeleise  in  der  hoben  Dämmerung  nur  noch 
hoQhst  mangelbaft  und  gering  erkennen  konnte,  uiemaU 
die  Fabrspur,  obwohl  sich  die  Leiztere  sehr  krömmte, 
schlangelte  und  bald  rechts,  bald  links  von  dor  gerad^a 
Richtung  abwich.  Als  die  Dunkelheit  endlich  stärker 
wurde  und  wir  schliesslich  in  einer  ziemlich  dichten  Haide 
von  vollständiger  Dunkelheit  und  Finstrrniss  eingehüllt 
und  umgeben  waren,  verlor  sich  die  SchSrfe  des  Sebver- 
pipgens  and  das  Thier  trat  öfters  bei  losen  Zügeln  aas 
d^m  Fahrgcleise  heraus,  süess  sich  an  am  Woge  stehenden 
Bäumen  und  begann  ängstlich  und  unsicher  zu  gehen. 
Geong,  das  Thier  sah  in  dieser  dicken  Uaidc  und  dieser 
dichten  Finslerniss  ebeqso  wenig  und  eben  so  schlecht, 
>Ti^  wir.  Wir  kehrten  deshalb  um  und  gelangten  nach 
^stöndiger  vQrsiqhtiger  Fabrt  im  Schritt  aas  der  üaide 
liQinus  und  9uf  den  erslbescbriebenen  Weg  zurück,  doch 
luussiea  wir  auch  auf  diesem  schon  einmal  befahrenen 
W^gQ  d|e  ^Mgel  in  der  Hand  behalten«  da  das  Thier  io 
ll^r  wSbrepd  dieser  Zeil;  eingetretenen  Finsterniss  nichts 
{Qehr  seben  konnte^  oftmals  aus  dem  Wege  herauskam, 
{^Uo  pnter  diesen  Umstanden  nicht  mebr  und  picht  besser 
«9ht  ^t^  j^des  andere  Pferd  mit  natfirlichen  gesunden  Augen, 
l^h  b9b.P  div'seu  Zustand  der  Augen  mehrere  Tage  und 
sEiWQi  I^äcktc  hindurch  zu  den  verschiedensten  Stunden  be- 
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ol»ai4itel  4»id  denteiben  stete  ni  dci«eli>eii  genau  besoin'ie- 
benea  Art  Tvr^fonden,  bte  mir  endlich  der  Besttoer  da« 
Pferil  4orck  seine  Weiterreise  fibcr  Schlawe  nacli  CösKn 
4ea  ferneren  fortgesetzten  Beobachtungen  enisog. 

Die  beschriebenen  Erscheinungen  beweisen  mit  Eni- 
schiedeiihei^  dass  ein  buchst  anomaler  Zustand  der  Augen 
bei  diesem  Thierc  besteht,  der  in  einer  Kraul^beit  der 
Sehorgane  seinen  Grund  findet.  In  wie  weil  aber  die  ver- 
schiedenen stiahlenbrccheoden  Membranen  und  wichtigeren 
Organe  der  Au^n  dabei  mitleidend  waren,  lasst  sich 
mit  Bestimmtheit  und  ohne  dass  eine  sorgfältige,  sachge- 
mässc  Section  beider  AugSpfel  ToUzogen  ist,  nicht  con- 
stalircn.  Im  Ganzen  aber  nehme  ich  an,  dass  der  oben 
foschrlebene  Zustand  der  Nervi  optici,  so  wie  Anomalie 
in  der  Lichtstrahlen  -  Airfnahme  und  deren  Brcchin^  und 
iRellexTioa  den  Grnnd  zur  ßlindh<'it  bildeten.  ßcr&ck(>icb* 
tigt  man  dabei  den  Charakter  des  Thicres,  so  mnss  «man 
sunejimen,  dass  das  Leiden  angeboren  ist,  wofür  schon 
idii«  eigvothim liebe  «elteaie  Foi*m  betder  Pnp-'^ites  spridit. 
Wlre  dus  Leiden  aus  andern  eiitzundlkiien  Ki  anklveiten 
tksr  Augen  hervorgegangen ,  so  würde  man  liöchst  wahr- 
fiduBinlidi  ex^sodativ«  Veründerongen  d«nn  waiirgenoraiiie& 
JM^o,  ^  heftige  £nisiindungvn  an  tler  Reget  nicht  ohne 
«olclw  letztere  ■▼eiiaufea  und  mati  bvi  derM'ligeii  Ft»lge-> 
IcTMiUiciirn,  wie  es  die  Ab^handeife  «irn  ^^»nni«,  jeden- 
ftflb  den  Vci-kmf  einer  sehr  hcftfigeo,  iicut  vei4aafenden 
£vtvi»dttng  vontiu«ve1x«n  mussic. 

Sehliessfich  bemerke  ich  tioch,  dose  eine  '▼oi^iehtl^ 
vollzogene  Section  beider  AngSpfd  vielleicht  mit  ßestinmtt- 
keit  das  Wcacn  ur^  die  Ursadien  der  Blindheit  nacbge- 
*wii!9cai,  «loch  kt  «s  immer  noch  zweifelhaft,  ob  leine  solche 
jbU  Sicheriieit  dm'ober  Auf^chiuss  gegeben  hlitte.  WetHK 
f^vkh   ich  in^tae  Ansiehten    und   Seiiiei^n7ig«&    über  4tfie 
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Krankheit  und  über  die  Blindheit  abgegeben  habe,  so  bleibt 
mir  das  Wesen  der  Leideren  doch  noch  im  Allgemein 
nen  ein  Problem,  und  ich  ^ürde  einer  vorurtheilsfreien 
besseren  Ansicht  resp.  Belehrung  darüber  mit  Vergnügen 
entgegeoseben. 


in. 


Ufber  Morbus  Brightii  acutus  bei  Pferden. 

Von  F.  Meyer, 
Landes-Thierarzt  in  Birkenfeld. 

Die  Absicht  folgender  Zeilen  i.st  nicht,  über  eine 
Krankheitsform  bei  Thieren  hier  ein  entscheidendes  Ur« 
theil  abzugeben,  sondern  nur,  um  für  ein  solches  einiges 
Material  herbei  zu  tragen. 

Es  würde  Ersteres  hier  in  dem  Falle  der  lieber  schrift 
um  so  anmaassender  erscheinen,  als  die  Ansichten  der 
Schrift  steller  darüber  noch  so  weit  auseinander  gehen. 
Ich  beabsichtige  vielmehr  nur  in  skizzenhafter  Weise,  zu* 
meist  aus  dem  Gedächtnisse,  Fälle  ans  der  Praxis  vorzu« 
führen,  wobei  ich  einige  Symptome  hervorheben  mogle, 
die  sonst  nicht  dieser  Kraukhei'.sform  zugerechnet  wurden. 

Unter  der  Ueberschrift  verstehe  ich  diejenige  Krank- 
heitsform bei  Pferden,  die  Hof  er,  ebenso  Gier  er 
schwarze  Harnwinde,  Zundel,  seuchenarlige  Nierenentzün« 
düng  genannt  hat,  während  Kowalsky  sie  als  Rücken- 
marks.  und  NierenalTection  bezeichnet. 

Neuerdings  hat  Bouley  in  Paris  diese  Leidensform 
unter  der  Benennung  Paraplegie  in  der  Sociele  imperiale  et 
centrale  de  mödecine  v^lerinaire  zur  Verhandlung  gebracht, 
welche  Verhandlung  mir  aber  nur  aus  Excerpten  in  An- 
nakers  „Thierarzt^'  und  Herings  „Repertorium^* 


293 

bekannt  geworden  ist.  IJicrnach  ist  die  Ansicht  übei* 
dieses  Leiden  noch  so  wenig  geklärt,  dass  fast  jeder  der 
Redner  eine  andere  Meinung  anfgestellt  hat  und  die  Pari- 
ser Omnibus -Compagnie  sich  bemQssigt  sah,  eine  eigene 
Commission  zum  Studium  dieser  Afiection  niederzusetzen. 

In  ursächlicher  Beziehung  habe  ich  gefunden,  dass 
sie  besonders  in  den  heAigen  Formen  gut  genährte,  zumal 
mit  mehligen  Stoffen  reichlich  gefütierte  Pferde  jöngern 
Alters  befallt,  wenn  dieselben  mehrere  Tage  in  warmen 
Ställen  der  Rnhe  pflegten  und  dann  bei  kalter,  besonders 
bei  feuchtkalter  Luft  herausgeführt  wurden.  Jedoch  sah 
ich  auch  einige  Falle  bei  weniger  gut  genährten,  mehr  ab- 
gertiebenen  Thieren  unter  denselben  übrigen  Bedingungen 
entstehen,  die  dann  aber  nicht  zu  Lähmungssymptomen 
sich  steigerten,  vielmehr  auf  Muskelansch wellung  und  Ver- 
änderung der  Harnsecretion  beschränkt  biiebeu. 

Meiner  Beobachtung  zufolge  hat  sich  diese  Krankheit 
in  den  letzten  4  Jahren  erst  häufiger  gezeigt,  denn  in 
jetzt  bereits  reichlich  26  jähriger  Praxis  erinnere  ich  mich 
aus  früherer  Zeit  nur  eines  einzigen  Falles,  der  vor  etwa 
11  Jahren  vorkam  und  tödtlich  endete,  während  aus  den 
letzten  4  Jahren  mein  Tagebuch  34  Fälle  nachweist. 
Uiervou  fallen  in  die  Frnhjahrsnionate  13,  in  den  Som- 
mer 10,  in  den  Herbst  6  und  in  den  Winter  nur  5  Fälle, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  für  diesen  Winter  noch 
1^  Monate  fehlen.  Nach  Jahren  geordnet,  finde  ich  in 
1863  3  Fälle,  in  1862,  1863  und  1864  je  5  und  in  1865 
sogar  16  Fälle  verzeichnet,  obgleich  die  Beobachtung  erst 
bis  Mitte  November  reicht.  Jedoch  ist  hierbei  zu  bemer- 
ken, dass  diese  Beobachtungen  bis  Mitte  1859  in  Nord- 
deutschland in  der  Nähe  der  Nordseeküste  an  der  Unter- 
weser gemacht  wurden,,  während  sie  nach  der  angegebenen 
Zeil  in  Süd  Westdeutschland  am  llundt^rück  fortgesetzt 
wurden. 
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Zum  bSafigen  Vorkommea  die^r  Krankheli  in  kieji- 
gcr  Gegead  seheint  mit*  aber  aucli  noch,  -weseaüicb  dia 
Canstractioo  der  Liesigen  Slaikingen  belziilragen.. 

Während  nämlich  in  eisterer  Gebend  auf  dem  Land« 
die  Stallungen,  in  der  Regel  so  gebaut  sind^  das»  dieselben 
uemlich  freieii  Luftwecbscl  mit  der  gewöhnlich  sehi*  ge- 
räuroigcn  Dröschtenne  hüben,  sind  auch  Pferde-  und  Riml» 
vieh^tälle  meistens  noch  von  einander  gesondert.  SclJen 
Qoi:  sind  sie  auf  dem  Lande  so  dicht  und  abgesehlosseii 
eingerichtet 9  dass  eine  küiislllche  VeniilaJion  errordetllGli 
ist«.  In  Folge  dessen  steigt  denn  auch  die  Temperatur  in 
denselben  bei  Uus^crer  kiihlcr  Luft  nicht  %u  einer  Uöhe^ 
die.  durch  den  Couti:a>t  leicht  nach! heilig  wird. 

Ili^Mlands  dagegen  sind  die  Vlehställe  wie  &hwii£*' 
Stuben  eingcrichiet,.  werden  bei  äusserer  kuhler  LuTti  noeh 
obendrein  möglichst  dicht  gclialten,.  und  ausserdemi  her 
wohnen  die  Pfoitde  gewöhnlich  mit  Rindvish  zui»ammeu 
füllen  Stallranm» 

Man  findet  in.  den  hiesigen  Stallen,,  wenn  dieselben 
mit:  Vieh  gefüllt  sind,  sehr  oft  eiue  fast  unerträglich  hohe 
Temperatur,  verbuuden  mit  einer  Luflverdei  bniss^  wie.  sol- 
che sonst  seilen  gefunden  werden  mag.  In  Folge  dessen: 
ist  das.  Yieb.  hieilands  denn  auch,  wirklich  so  verweich* 
lidit,,  dass  oft  die  geringste  Einv^irkiing.  der  Zngiuft,  ohaet 
welche  bei  hiesiger  Stalleinrichlung  eiue  Lüftung,  derselben 
Sfilie^i  möglich  ist,  selir  leicht  NachUieile  bringt,  und  rhea* 
maiisclie  Ucbcl  allerlei.  Art  kommen  hier  entschieden  hau- 
figfir  vor,:  wie  in  Norddeutschland. 

Dieses  halle  ich  auch  für  die  Ilauptursochei  dcF  ixt 
Bede  stehenden  KranhheiL  der  Pferde,  und  möchte  vei^ 
mulhen,  dassr  dieselbe  ebenfalls  bei  den  häufigen  VerlusteiL 
dm*:  Bariser  Omnihua  Compagnie  weseutiick  mitwii;kend  so. 

Jedoch  ist  daiin  nicht  die  alleinige. Ui«aclie  zutfindeov 
denn  alsdann  mOsstc  die  Kraukheit  mehr  gleichförmig  sieb 
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att  ien  Tiicrinoaietcrstaod  Imfipfed,  tvas  cntsctiicdc^  n'clit 
der  Fall  ist.  Ich  Labe  verschieden  (lieb  bcohdcbtet,  ä^s^ 
mehrere  Falle  zagTeich  oderr  Unrt  nach  eln^J^ndcr  törka- 
fnea  und  am  letzten  Ocfober  v.  J.  ndlim  ich  3  Fälle  iii 
Schandlang,  denen  am  1.  and  3.  Novenibet  noch  je  1  üni 
2  nachfolgten,  seit  dem  7.  Augast  wieder  die  ersten  Pa^ 
tienten  dieser  Art.  Ich  glaube  beobachtet  tu  haben,  dasü^ 
besonders  bei  von  West  nafch  Nord  nmlanfcndem  Winde, 
Wenn  also  der  Po!arstrom  den  Aequaforialstrom  Terdrängf, 
die  Kranklielt  rorzagsweise  eintritt,  selbst  dann,  Wenn 
auch  die  Süssere  Temperatur  der  Luft  keineswegswegs' 
kalt  ist.  Ich  fiude  ans  dem  Juni  jenes  Jahres  und  zwav^ 
vom  7.  und  17.  2  Fälle  nolirt,  die  bei  +  15«  resp.  +  17«  K. 
änsserer  Lufttemperatur  entstanden.  Jedoch  finde  ich  auch' 
Beobachtungen  aufgezeichnet,  wonach  die  Krankheit  ehcn- 
Mh  frei  sudlichen  Winden  auftrat,  und  scheint  also  das 
in*  der  Atmosphäre  beruhende  Ursächliche  tiefer  zu 
Ifegen. 

Was  ich  noch  besonders  herrorheben  möchte,  weif 
ith  es  biä  hierher  uiigends  erwähnt  fand,  sind  wesentlich 
zwei  Zufälle,  auf  die  ich  demnach  specieller  ein^ugefaen 
g^edenke. 

I)er  erste  ist  eine  Schwellung  mit  Härte  der  Vorärm- 
tfCi'eeker,  nSmlich  des  Musculus  extcnsor  cubiti  longus,  di>s^ 
IfF.  flnoonaeos  longus  et  exlernus  und  vielleicht  auch  dc^ 
n.  aticonaeus  internus,  und  in  einem  Falle  auch  des  breiten 
Brustmuskels,  (pars  musculi  pectoralis  majoris)  alle  nach 
Gorlf's  Handbache  der  Anatomie  bezeichnet. 

Bie  Anschwellung  der  Croupenmuskeln  bei'  dieser 
Krankheit  ist  längst  beobachtet  und  beschrieben,  aber  dass- 
auch  die  obengenannte  Muskelgruppe  betheiligt  werde, 
die  so  weit  entfernt  liegt  von  der  Mercngegend,  war  mir 
neu.    üebrigens  habe'  ich  kürzlich  in  einem  tödlich  gcen» 
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detcn  Falle  sogar  die  äusseren  Kinnladenmuskcin  (I\L  masse- 
ier)  aufgelrieben  gefanden. 

Den  ersten  Fall  der  Art  beobachtete  ich  am  25.  Mai 
1864  bei  einem  kräftigen  jungen  Pferde  eines  Müllers. 
Das  Pferd  wurde  mir  von  dem  1  Stunde  entfernten  Orte 
her  vorgeführt,  zeigte  geringen  Fieberzustand,  und  der 
Gang  mit  den  Vorderbeinen  war  sehr  steif  und  genirt. 
Die  betreffende  Muskelparlie  ragte  beiderseits  gleich  hand- 
breit dicken  Polstern  hervor,  war  fest  anzufühlen,  ohne 
Fingereindrücke  anzunehmen,  Empfindlichkeit  und  Wärme 
erschienen  nnr  massig  erhöht,  und  das  übrige  Befinden 
des  Patienten  war  nicht  bedeutend  alterirt. 

Das  Hintertlieil  war  frei  von  Geschwulst,  die  Uiia- 
absonderung  ward  nicht  beobachtet,  und  somit  erkannte 
ich  in  diesem  ersten  Falle  nicht  deu  Zusammenhang  mit 
dem  in  Rede  stehenden  Leiden.  Die  Behandlung  bestand, 
da  ich  es  für  eine  rheumatische  Entzündung  hielt,  in  Kali 
stib.  mit  sulphas  sodae  innerlich  und  Liniment,  volatilc 
äusserlich  bei  recht  warmer  Bedeckung  der  Schultern  und 
der  Brust.  Bei  dieser  Behandlung  war  das  Pferd  in  acht 
Tagen  geheilt. 

Ein  2.  Fall  der  Art  kam  am  14.  Juni  v.  J.  bei  einem 
jungen  kräftigen  pferde  eines  Bäckers  desselben  Ortes  zur 
Behandlung.  Die  Vorarmstrecker  waren  hier  in  derselben 
Art,  wenn  auch  nicht  ganz  so  stark  geschwellt,  zugleich 
aber  auch  die  Croupenmuskeln.  Der  Urin  hatte  in  diesem 
Falle  entschieden  die  Beschaffenheit  wie  bei  der  gewöhn- 
lichen Morb.  Brightii,  Mistjaucheo färbe  und  beträchtlichen 
Eiweissgehalt.  Die  Behandlung  bestand  in  Aderlass  und 
der  Anwendung  obiger  Mittel  und  die  Genesung  erfolgte 
in  5  bis  6  Tagen. 

Ein  3.  ähnlicher  Fall  kam  2  Tage  später  am  16.  Juni 
v.  J.  bei  einer  jungen  Stute  vor,  die  8  Tage  zuvor  gebo- 
ren  hatte,  Tags   zuvor  zum  ersten  Male  bei  kühlem  reg* 
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iiigtcm  Weiler  wieder  angespaunt  wurde  uud  alsbald  er- 
krankte.  Die  Vorartnstrecker  waren  eben  6o  filark  wie 
im  ersten  Falle  geschwellt ,  die  Croupen  etwas  ^  der  Urin 
war  sehr  dunkel,  das  Fieber  massig,  die  Milchabsonderung 
anscheinend  nicht  sehr  geatört  Der  Aderlass  unl erblieb 
hier;  jedoch  legte  ich  ein  Fontanel  an  die  Brust  und  or^ 
dinirte  ähnliche  Arzneien,  wie  in  den  vorigen  Fällen.  Die 
Genesung  ei/olgte  ziemlich  bald.  L<1hmungssymptomc  fehl- 
ten in  allen  Fällen. 

Ich  habe  seitdem  noch  24  Patienten  an  dieser  Krank* 
hcit  behandelt,  und  bei  der  grossen  Mehrzahl,  fast  bei  al- 
len mehr  oder  minder  starke  Anschwellung  der  Vorarm« 
slr^ckermuskeln  beobachtet.  Von  dieser  Zahl  sind  vier 
Stück  gestorben,  die  übrigen  20  genesen. 

Die  Behandlung  bestand  wesentlich  in  starken  Adei*» 
lassen,  zum  Theil  wiederholt,  starken  Gaben  Brechwein- 
stein mit  Salpeter  und  Glaubersalz,  entweder  zu  freiwil- 
ligeni  Gcnuss  iti  Leinsamen-  oder  Gersten abkochnng,  oder 
wo  dies  nicht  ging,  mit  vielem  Schleim  zur  Latwerge  ge- 
macht. 

(Die  Einschültform  wende  ich  bei  Pferden  ihrer  Ge- 
fährlichkeit wegsn  fast  nur  dann  an,  wenn  ich  das  Ein- 
geben selbst  verrichten  kann,  und  dann  gebe  ich  am  lieb- 
sten dem  platt  aaf  der  Seite  liegenden  Thiere  durch  das 
nur  wenig  seitwärts  aufgerichtete  Maul  ein.)  Schleimige 
Klysliere  werden  häufig  applicirt  und  äusserlich  mehren- 
tbeils  das  Linimenlum  volatile  auf  Croupe  und  Bug  ein- 
gerieben. Nebstdem  wird  für  recht  warme  Stallung  und 
Bedeckung  Sorge  gelragen,  wozu  auch  eiue  gute  Streu 
gehört. 

Von  den  im  Ganzen  behandelten  85  Patienten  sind 
9  Stück  gefallen,  vorzugsweise  solche,  die  mehrere  Stun- 
den nach  dem  Erkranken  noch  der  freien  Luft  ausgesetzt 
blieben,  entweder  weil  sie  auf  dem  Wege  gelähmt  zusam- 
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raeubraeben ,  und  et  langer  Vorbereitung  bedarfle,  his  sie 
ifl  den  Stall  gcbraebt  werden  kofintea,  oder  anch  we3  mait 
ne  tu  audern  Zwecken  umher  führte. 

Ich  habe  mich  dadurch  überzeugt,  dase  eine  rerläor-» 
gerle  Einwirkung  der  ursSchlichen  VerhSllnisse  die  6e» 
fabr  aehr  wesentlich  steigert* 

Ein  Patient  war  in  der  entschiedensten  Reconrales« 
eens,  welche  sich  auch  dadurch  aussprach,  dass  der  Urin 
wieder  klar  und  ciwcissfrci  abging,  aber  es  trat  ein  Re- 
etdiv  dadurch  ein,  dass  aus  Versehen  Nachts  ein  Stallfen- 
•ter  in  der  Nähe  des  Patienten  oiTcn  blieb,  wonach  die 
Kranicheit  einen  (ödliicben  Verlauf  nalim. 

Zwei  Pferde  waren  vor  Beginn  meiner  Behandlung 
Ton  Apothekern  mit  starken.  Dosen  Alo§  tractirt  worden, 
md  seigten  sich  unheilbar. 

Zw^  Fälle  mögen  hier  speeieller  aurgeführt  werden, 
w«il  es  die  einzigen  sind,  l>ei  denen  ich  die  Obduction 
ivorzuoehmen  Gelegenheit  hatte. 

Der  erste  betraf  eine  gutgenährte  4jühiigeSlute  eineir 
Möllers  aus  R.,  eine  Stunde  von  hier.  Sie  wurde  mfr, 
Daehdem>  die  Erkrankung  eingetreten  war,  hier  vorgeführt, 
am  11.  Oktober  v.  J.  Nachmittags  bei  kühlem  regnigtem 
Wetter,  Das  Leiden  war  keineswegs  hochgradiger,  wie 
bei  Midern  Patienten,  paralytische  Symptome  fehlten,  die 
Bebaadliuig  war  die  angegebene,  und  dennoch  trat  am 
folgenden  Morgen  schon  der  Tod  ein. 

Ich  mache  mir  jetst  einen  Vorwurf  daraus,  die  Zu*> 
üftckf&hrnng  des  Patienten  zum  Stalle  des  Eigenthümenr 
gestaltet  su  haben,  kannte  aber  damals  noch  weniger  die 
damit  verbundene  Gefahr. 

Die  Obdaction  ergab  hauptsächlich  nur  Zeichen  der 
Biul^mtmischang.  Eine  bestimmte  Nicrendegeneration  konnte 
nicht  erkannt  werden,  Da^  zähflüssige,  sehr  dunkle  Blnt 
»eigte  auf  der  Oberfläche   viele  kleine  Fetttr(^pfchen,  im 
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Ilbrscii.  und  dea  Artctieiuiäuiakeii  was  6t«vke  ImbibiiittB»» 
nüke  bemerMar,  la  inu  f^escltwellJ«!!  UnskelparÜeeii 
ip^ardea  keine  Zeucifttan^eii ,  woiil.  ahe«  »lai^ke  hlafi^  le»* 
rise  Diirciifencbtang.  wahrgeuonuiiieru 

Ber  2.FjiI1  heliaf  eiarn  am  11^  März  v«X  erkranktes 
7'jalisigeiL  ^ligenulivteft  Wallach  eifier  Race,.  eines  IQr  Mrü 
nateo  Yoa  hiev  wohnenden  Mülleif^  Die  EJkiaiikung  ec» 
folgte  sacli:  eioei;  ^stiuidigca  ni^ssigen  Bevr«gun^  mit  f» 
calytifirclicü  SjrniptonLea  und  Süliuitzen»  Wegen  vecm»^ 
tlieter  Jlurialimiieit  ward  der&elbe  an  eine  Schmiede 
geföliri;.  and  als  man  endlicb.  die  CroapeuauBcIiweUoai^ 
bemerktet  wai'd  icb:  zn  Baihe  gezogen«  Ick  licss  das  Tbiec 
aogjeicb  nack  dem  Stalle  bringen^  aboc  iiiLlerweg9>  brack 
es  mit  dem  Uinlerlhcilc  zusammen ,  und  es  iväkiic  einige 
Zeltf  hi^  CS  gelang,  dasselbe  nach  Vornahme  einis  ataiken 
AdeiJasscs  mittelst  Unterstützung  in  dent  Stall  zu  brUigen* 

Der  Patient  lag  fortan  gelahmt  am  Boden,  der  Ab«» 
gang:  des  sehr  dunkeln  Ui-ins.  war  kochst  hesehwerlicb, 
«od  machte  in.  der  Na^bt  zum.  13.  Marft  den.  Biasenstick 
crfordeiüch,  worauf  nach  einigen  Stunden  der  Tod  er* 
folgte..  Dia  Section  ergab  ähnlichen  Befund^  wie  im  vori- 
gem Falles  D4ta  Rückenmark,  zeigte  aich  in  der  Lenden« 
gegend  ebimas  eEweiekt,.  und  die  Haute,  aehr  blutceich* 

Yoni  einem  am  3d«.  Oclobes  t;.  Ji.  zug^eiek  mä  mek-^ 
lecmfi  anderen:  erkrankt  en^  am  L  Novembec  Mittags  naek 
eiwa  2S:  ständiger  Krankheit  verendeten  jungen,  woblgoä^ 
nakrten  PiWdes,,  welehes  auf  dem  Wege  paralylisck  untf 
gfillillen  war,.und  wobei  ausser  Croupen'  und  Voraimstrecke« 
mußkeln  anch  die  äussei'en  Kaumuskeln  (M.>  masseter)  ge^ 
sekwellt  ersckienen,  hatte  ick  nur  Ge!egenkGit>  i^4Stunden 
Back,  dem*  Tode  genommenes«  6  Stunden,  in  einemi  vollen, 
verstopften  Glase  verwahrtes  Blut mikroskopisck  zuunlcc^ 
suchen.  Das  sehr  dunkle,  flussige  Blut  hatte  starken 
Kdulnissgeruck,.  Uess  keuie  BlutUässchen.  mehr  ei^kerraen. 
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zci(^le  aber  neben  vielen  Uamatincryslalieo  sehr  viele  släb- 
chenlormige  Körpereben,  von  denen  die  kürzeren  häufig 
8chr  lebhafte,  anscheinend  willkühr liebe,  OrUhewegungen 
wahrnehmen  liessen,  trotzdem  selbst  eine  700facbe  Ver- 
grössernng  keine  Bewegnngsorgane  daran  sichtbar  machte» 
Noch  sei  hier  in  Kurze  von  einer  Krankheit  die  Rede, 
die  ich  in  2  Fällen  beobachtete,  nnd  deren  Analogon  ich 
nur  in  der  von  Zipperlen  im  Repertorium  Band  VI. 
Seite  118  und  in  den  obengedachteo  A'crhandlungen  der 
Pari0er  veteriuärniedicinischen  Societät  erwähnt  finde.  Der 
erstere  Fall  betraf  übrigens  eine  andere  Muskclpartie  nnd 
ob  die  in  Paris  beobachteten  Fälle  mit  den  hier  zu  be- 
schreibenden übereinstimmen,  ist  aus  dem  Her  in  gesehen 
Referate  nicht  ersichtlich. 

Es  ist  dieses  eine  nach  hochgradiger  Morb.  Brightii 
zurückgebliebene  Lähmung  der  Kniescheiben muskeln  eines 
Schenkels. 

Der  erste  Fall  betraf  eine  4  jährige  Stute  von  Luxem- 
burger gemeinem  Schlage,  des  Müllers  S.  in  B.  und  er- 
eignete sich  am  1.  Juli  1862. 

Die  Symptome  waren  die  gewöhnlichen,  Fieber,  An- 
schwellung der  Croupe)  sehr  dunkler,  stark  Eiweiss  hal- 
tender Urin,  der  sowohl  durch  Kochen,  als  durch  Zusatz 
von  Salpetersäure  in  starken  grauen  Flocken  geraun.  Da- 
bei completes  Unvermögen,  auf  den  Hinterfüssen  zu  stehen, 
so  dass  der  vorgenommene  Aufhängeversuch  mittelst  brei- 
ter Bauchgurte  fruchllos  war,  indem  die  Hinterschenkel 
ganz  kraftlos  herabhingen.  Weil  unter  solchen  Umständen 
der  Druck  der  Gurte  auf  den  Bauch  zu  stark  erschien, 
und  das  Thier  sich  sehr  unruhig  benahm,  auch  die  Vorder- 
schenkel öfter  den  Dienst  versagten,  sah  ich  mich  genö- 
thigt,  es  w^ieder  niederlegen  zu  lassen.^) 


*)     Da  ich  nach  Gier  er  und  Andern  damals  noch  dafür 
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Die  Behandlung  bestand  in  starkem  Aderlass,  Kali 
slibic.  i],j  Kali  nitr.  Siij.,  Salph.  sodae  ^XXIV.  mit  AHhae- 
pulver  und  Wasser  zur  Latwerge  gemacht.  Aeusserlich 
-wurden  häufige  Waschungen  der  Croupe  mit  Essig,  in 
Verbindung  mit  Kampferspiritus  vorgenommen,  und  Lein- 
saamen  und  Gerstenschleim  als  Getränk  gegeben  und  zu 
Klystiren  verwendet. 

Am  2.  Juli  wurden  noch  Kali  stibic.  5ij.  mit  Ilydr. 
chlor,  mit.  ^ß,  ordinirt,  am  3.  und  4.  Juli  wurden  eine 
Unze  Acid.  nitric.  im  Getränk  gereicht,  ebenso  am  5.  und 
6.  noch  Kali  stibic.  5  vi.  und  Sulph.  sodae  S^vi. ,  und  nun 
statt  der  bisherigen  Waschungen  Seufpllastcr  aufs  Kreuz 
applicirt. 

Um  diese  Zeit  gelang  es,  das  Thier  wieder  aufzu- 
richten, wobei  aber  der  rechte  Hinterschenkel  sehr  man- 
gelhaft gebraucht  ward.  Es  erfolgte  nun  allmählige  Besse- 
rung, aber  dieser  Schenkel  knickte  bei  jedem  Versuche, 
.darauf  zu  treten,  in  allen  Gelenken  ein,  und  gewährte 
nur  sehr  mangelhafte  Stutze. 

Innerlich  wurde  nun  vom  8.  Juli  an  Ferrum  sulphu- 
ricum  mit  Bacc.  Junip.  und  Rad.  Valerian.  in  kleineu  Dö- 
sen und  ausserlich  Liniin.  volatile  aufs  Kreuz  angewendet. 
Die  übrigen  Symptome  verloren  sich  allmählich,  nur  musste 
noch  das  eine  obere  Augenlid  wegen  eines  giossen  Ab- 
scesses  in  Folge  der  erlittenen  Quetschungen  iuscidirt 
werden. 


hielt,  dass  die  liegende  Stellung  die  Heilung  hindere,  so  ward 
alles  Mögliche  angewendet,  um  die  Patienten  auf  den  Beinen 
zu  erhalten.  In  diesem  und  anderen  Fällen  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  es  in  curativer  Hinsicht  ziemlich  einerlei  sei, 
obgleich  dio  Paralyse  des  höhern  Krankheitsgrades  halber  aller- 
dings eine  ungünstigere  Prognose  bedingt.  Wenigstens  habe 
ich  mehrere  Patienten  gänzlich  genesen  sehen,  denen  die  be- 
gleitende Hemiplegie  das  Stehen  durch  mehrere  Tage  unmög- 
lich machte. 
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An  rcoMea  ffiiitcrscheiikel  «teilte  «ich  dann  hM  eia 
Schirniöca  der  KnietcMbcnmoskeln  (Muse,  reclas  icm»« 
ri»,  V9slm8  exteram  et  intmiiu,  et  ernraeoB)  nnd  wmar 
«B  «o  hohem  Mamse  ein,  dass  die  Ijcnde  hier  ^aus  .kehl 
erBcfaieii  «led  die  Ksicseheibe  sdiarf  cdsg  nach  vome  hep- 
'▼orra^e.  Ob  der  ganze  Bei  eich  des  Scheukelnerven  ia 
seiner  motorischen  Spbäre,  also  auch  der  i>armbcinm6duä 
^lähmt  ^^ar^  brachte  ich  nicht  zur  Eutsrheidung.  Jeden* 
Mi«  ^raren  die  Einwartszlehcr  des  Oberschenkels,  die  t«ib 
«ralea  Aste  ides  Nervus  craraHs,  dem  -N,  saphenas  ver^ 
«•rgt  'worden,  nicht  hei  heiligt,  und  vm  Anästhesie  isa 
Soreiche  des  letzter«  wurde  aach  nichts  bcmerkL 

Die  Lähmung  dieser  einen  Muskelj^rnppe  bestand  etw« 
ei«  halbes  Jahr  «nyerandert  fort,  und  tro'zte  allen  «dagc- 
g«tt  angewandi«»  Jttiltdn,  als  Innerlich  grossen  Giüben 
ffax  TomVea  (im  Ganzen  5^-  Unze»,  von  denen  jedoch 
itcioe  ^iickon^n  bemerkt  %Tnrdei])  und  Aloepai^anzen, 
Snssei^ich  üviederh«!!««  Einrcibangen  des  üngaeut.  caathar. 
auf  die  Lendeugegend  und  auf  die  gelähmie  Muskelpartie, 
«■HÜieh  «ttrh  Haarseilea  auf  ^die  Leudmgegeod  apfilicirt, 
'D«B  Pferd  ward  trota  der  Lähmung  z«  langiiamem  Fnhr- 
Aieoste  am  MoHer wagten  Terweadet,  nnd  dmxh  Untcr- 
Müamig  der  Kwescbeibe  mittelst  des  Unskrls  der  breiten 
Scheaketbinde  <iilil.  tensar  fasciae  Jalav),  Trclcbcr  an  Vm-^ 
rang  -vre^enilsch  xoaabm,  konnte  es  zuemllcbe  Za^^craft 
ausüben ,  aber  es  schleifte  mit  der  Zehe  am  Boden  hin 
und  schliff  sich  die  Zcheuwand  so  ab,  dass  sie  mitlelst 
einer  starken  Kappe  des  Eisens  geschützt  werden  mnsste. 

Die  Behandioi^  ward  endüch  im  September  als  mitz* 
los  «ingesteilt,  aber  da  «oll  im  Laufe  des  Winters  nach 
der  Versicherung  des  Besitzers  ein  nener  gelinder  AufaH 
der  ursprünglichen  Krankheit  wieder  eingetreten  sein,  der 
jedoch  bei  dem  anscheinend  werthlosen  Thiere  der  ^tur 
überlassen  blieb.     Derselbe  ging  vorüber  und  baki  darauf 
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besserte  sicli  die  LShmang  und  verschwand  voUstäudig,  so 
wie  sich  auch  die  normale  Fülle  der  aufs  höchste  alro- 
phirten  Muskelparlie  wieder  herstelle. 

Einen  ganz  Shnlichen  2.  Fall  beobachtete  ich  Im  Som- 
mer 1864  bei  einem  3  jährigen  Pferde  des  Gastwirthes  M. 
in  O.,  welches  am  18.  Mai  erkrankte,  ebenfalls  citca  acht 
Tage  hindurch  gelähmt  am  Boden  lag,  und  die  ganz  glei- 
che Lühmnng  derselben  Huskelpartie  zurück  behielt.  Et 
ward  dagegen  aber  nicht  beiiandelt,  und  am  24«  Novbr« 
sab  ich  das  Pferd  wieder  und  faod  den  Schwund  und  die 
Lähmung  angebessert.  Es  wurde  bis  dahin  nicht  ange- 
spannt. Später  eingezogener  Nachricht  zufolge  ist  jedoch 
einige  Zeit  nachher  allmälig  von  sdb:»t  vollständige  Hei- 
lung eingelreteii. 


Das  Wesen  dieser  Krankheit  beirelTend,  um  auch  da- 
rüber schliesslich  noch  ein  Wort  zu  sagen,  halte  ich  dafüri 
dass  dasselbe  weder  als  Niereu-,  noch  als  Ruckenmarks* 
entzundung  zu  betrachten  sei,  sondern  vielmehr  in  einer 
eigenthümlichen  Blutentmischnng  bestehe,  welche 
Analogie,  jedoch  keine  Identität,  mit  dem  Blathärnen  beim 
Rindvieh  haben  möchte,  jedoch  auch  keineswegs  als  Typhus 
oder  Typhoid  bezeichnet  werden  könne.  Näher  darauf 
einzugehen,  fühle  ich  mich  jedoch  nicht  berufen. 
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IV. 

Kleine  Bemerkungen  zur  Lungenseuche. 

Von    Demselben. 

Es  sind  iu  dem  1.  und  2.  Ilefle  des  31.  Bandes  die- 
ser Zeitscbrin  von  den  Kreis  -  Thicrärzten  Schmidt  in 
Mölheim  und  Pauli  iu  Johannisburg  Aufsäize  erschie- 
nen, die  es  iu  Zweifel  stellen,  ob  die  marmorirte  Hepa- 
tisation der  Rindsluuge  der  ansteckenden  Lungenseuche 
eigenthumlich  sei  und  anscheinende  Beweise  für  das  Ge- 
gentheil  beibringen. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage  für  die  Diagnose 
der  Langenseuche  erlaube  ich  mir,  auch  mein  Scherflein 
zur  Lösung  derselben  beizutragen,  obgleich  es  sehr  klein 
erscheinen  mag.  In  dieser  hochwichtigen  Sache,  deren 
falsche  Entscheidung  einer  bösartigen  Seuche  gleichsam 
die  Pforten  jedes  Landes  eröffnet,  sollte  meiner  Ansicht 
nach  Jeder,  der  irgend  bezugliche  Erfahrung  gemacht  hat, 
dieselbe  veröffentlichen.  Ans  diesem  Gesichtspunkte  bitte 
ich,  die  nachstehenden  Zeilen  zu  beurtheilen. 

Ich  habe  von  1837  bis  1859  der  thierärztlichen  Praxis 
in  einer  Gegend  obgcl^^gen,  die  von  der  Lungenseuche 
ängstlich  frei  gehalten  wird,  nämlich  im  Herzogthum  Ol- 
denburg, habe  dort  in  der  Zeil  manche  Obduction  an 
durch  Lungenkrankheiien  gciödtetem  Rindvieh  vorgenom- 
men, kann  aber  mit  Entschiedenheit  versichern,  in  der 
ganzen  Zeit  nicht  die  mindeste  Alarmorähnlichkeil  in  einer 
kranken  Rindslunge  gefunden  zu  haben,  ausser  einem 
Falle  bei  einem  Kalbe,  das  aber  auch  aus  einem  mit  Lun- 
genseuche inficirteu  Stalle  stammte  und  aus  Vorsorge  ge- 
tödtet  ward,  trotzdem  es  äusserlich  ganz  gesund  erschien. 
Es  war  dies  eine  handgrosse  Stelle  schön  marmorirter 
Hepatisation  zugleich  mit  AdhSsion   an  die  Rippenwand, 
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ohne  SequcsterbilduDg.  Die  Hepatisation  war  mit  Erbsen* 
bis  Hasi'lnuss-  grossen  Eilerdepots  durchsetzt,  die  sich 
durch  Druck  in  den  aufgeschnittenen  Broncbialast  ent- 
leerten* 

Dies  Kalb  stand  bei  drei  andern  in  einem  etwas  se- 
parii'ten  Laufstalie  eines  gröfisern  Yiehstandes,  diese  seine 
Gespielen  wurden  nach  einigen  Wochen  ebenfalls  getöd- 
tet  und  ganz  gesund  befunden. 

Ich  halte  dafür,  es  halle  in  diesem  Falle  die  zwar 
entschieden  vorhandene  Seuche  in  dem  Individuum  nicht 
den  Grad  erlangt,  dass  ein  zur  Infection  genügend  in- 
tensives Contagium  entwickelt  ward.  Die  Seuche  war 
aus  Schottland  ^ach  Oldenburg  importirt  und  wurde  durch 
Ausschlachtung  von  drei  SiSllen  in  der  Stadt  Oldenburg 
getilgt. 

Im  Jahre  1859  ward  icb  hierher  aufs  Rheinufer  ver- 
setzt und  war  kaum  2  Monate  bicr,  als  ich  zur  Obduc- 
tion  eines  jungst  angekauften  gefallenen  Ochsen  in  dem 
benachbarten  preussischen  Orte  Gaste!  des  Regieiungsbe- 
zirks  Trier  berufen  ward.  Es  fand  »ich  bei  demselben 
eine  marmorartige  Hepatisation  einer  Lunge  in  optima 
forma  vor,  ich  erklärte  auf  Lungenseuche-Verdacbt,  machte 
dem  Herrn  Departements-Tbierarzt  Fuchs  in  Trier  Anzeige 
darüber,  derselbe  untersuchte  den  Fall,  erklärte  es  für  s. 
g.  Lungenfäule,  nicht  Lungenseuche,  die  eingelei- 
teten Sperrmaassregeln  wurden  wiederum  aufgehoben  und 
es  kam  wirklich  nichts  weiter  zum  Vorschein  11  Darauf 
beobachtete  ich  die  Seuche  im  Winter  1860  auf  61  in  2 
Orten,  wo  im  Ganzen  4  Stück  gefallen  und  5  Behufs  Til- 
gung derselben  getödtet  wurden.  Von  diesen  5  Stücken, 
die  im  Leben  nur  undeutliche  Spuren  der  Krankheit  er« 
kennen  Hessen,  fanden  sich  bei  der  Obduction  bei  vier 
Stücken  deutliche  marmorirte  Hepatisalionen,  meist  in  Se- 
questerbildung  übergegangen,   vor,  aber  dennoch  waren 

Uagtz.  r.  Thierheilk  XXXU.   IJI«  20 
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sie  sämmtlicl)  auf  dem  besten  Wege  zur  Gencsuug.  In 
zwei  Ställen,  die  nicht  ausgeschlachtet  wurden,  blieben 
13  Stück  übrig,  die  nicht  deutlich  erkrankt,  sind  und  doch 
war  nicht  geimpft  worden.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass 
die  grosse  Alehrzahl  derselben  die  Seuche  überstanden  hat, 
aber  aus  dem  s*  g.  latenten  Stadium  genesen  ist.  Bei 
mehreren  Stücken  Hessen  sich  durch  Auscultation  und  Per- 
cussion  Verdichtungen  eines  Lungentheils  feststellen,  die 
sich  allmälig  wieder  verkleinerten.  Husten  war  bei  der 
Mehrzahl  vorhanden. 

Darauf  habe  ich  die  Seuche  noch  wieder  im  vorigen 
Jahre  in  dem  Marklorte  Wolfersweiler  des  hiesigen  Für- 
stcnthums  beobachtet,  wo  dieselbe  ausbrach,  nachdem  sie 
schon  seit  einem  halben  Jahre  in  dem  benachbarten  preus- 
sischen  Orte  Fraisen  geherrscht  hatte  und  in  Folge  der 
dort  erlaubten  Pfuscherpraxis  so  lange  unentdeckt  geblie- 
ben war. 

Ich  erklärte  gleich  den  ersten  Fall,  der  zur  Obduction 
kam,  eine  junge  Kuh  mit  fast  vollständiger  marmorirter 
Uepatisirung  des  linken  Lungenflügels  betreffend,  trotzdem 
ich  die  von  Spinola  angegebene  Verschiedenheit  der 
Hepatisation  nach  dem  Alter  nicht  sehr  deutlich  her** 
vortretend  fand,  für  Lungenseuche  und  Hess  den  Ort  unter 
Sperre  legen. 

Da  dieses  den  Eingesessenen  des  Orts  besonders  der 
bedeutenden  Märkte  wegen  sehr  unangenehm  war,  so  sah 
sich  der  Ortsvorstand  veranlasst,  ohne  mein  Vorwissen 
einen  Departemeuts-Thicrarzt  und  einen  Thierarzt  l.  Klasse 
aus  dem  nahen  Auslande  zu  berufen,  um  die  Sache  zu 
beurtheilen.  Dieselben  erklärten  denn  auch  sicherem  Ver* 
nehmen  nach,  nachdem  sie  die  seit  mehreren  Tagen  be- 
grabene, behufs  Untersuchung  auf  die  nach  Spinola  cha- 
rakteristische, verschiedene  Beschaffenheit  der  Hepatisa* 
tion  in  dünne  Streifen  geschnittene  Lunge  besehen,  vor 
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den  Leuten  im  WirthsLause  f;anz  bcsfiromt,  dass  kein  Vcr. 
dacht  auf  Langensenche  vorliege.  Ja,  der  crslere  Herr 
soll  sich  öfTentlich  erboten  haben,  Alles,  was  darnach  an 
Seochenschaden  erfolgen  möge,  auf  sich  nehmen  zu  wol- 
len. Leider  hatte  man  sich  das  nicht  schriftlich  geben 
lassen.  —  In  einem  darüber  abgegebenen  Gutachten  hiel- 
ten sich  die  Herren  so  weite  Hinterthuien  ofTcn,  dass  mit 
Bequemlichkeit  zu  entschlüpfen  war. 

Nicht  lange  nachher  fiel  eine  Kuh  an  der  Seuche  in 
einem  benachbarten  Stalle  und  es  stelKe  sich  nun  heraus, 
dass  dahin  ans  dem  obgenannten  verseuchten  Orte  Fraisen 
ein  Rind  gekommen  war,  welches  nnr  unbedeutend  ge- 
kränkelt haben  soll,  bei  der  Tödlung  aber  einen  Sequester 
in  der  Lunge  zeigte«  Später  starb  im  erstem  Stalle 
noch  eine  Kalbin  entschieden  an  Lungenseuche  und  in 
einem  dritten  Falle  sencbte  eine  Kuh  durch. 

Es  handelte  sich  nun  um  die  baldige  Tilgung  der 
Seuche,  die  nach  unserem  Gesetze  über  die  Ver^ 
pfichtung  zum  Tragen  der  Kosten  medicinal- 
potizeilicher  Maassregelu  gegen  die  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten**  sehr  erleich- 
tert ist. 

Da  solche  Gesetze  noch  in  wenigen  Staaten  beste- 
hen und  die  Wichtigkeit  derselben  sich  durch  die  gegen- 
wärtigen Vorgänge  in  England  und  Holland  sehr  klar  her- 
ausstellt, so  theile  ich  es  hier  unter  seinem  wesentlichen 
Inhalte  nach  mit'*').     Zu  bemerken  ist,  dass   sich  dasselbe 


*)     Wir  etc.  —  —   verkuuden   etc.: 

Art«  1.  Alle  durch  medlcinal  -  polizeiliche  Anordnungen 
gegen  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  erwachsenen 
Kosten  fallen  zunächst  demjenigen  zur  Last,  welcher  absicht- 
lich oder  durch  eine  Handlung  grober  Fahrlässigkeit  die  Noth- 
wendigkeit  solcher  Anordnungen  herbeiführt. 

In  Ermangelung  oder  bei  ünyermögenheit  eines   solchen 

20* 
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im  Allgemeinen  als  sehr  zweckmässig  und  anwendbar  be- 


Verpflichteten  oder  so  lange  eine  solche  Verpflichtung  bestrit- 
ten ist,  kommen  die  folgenden  Bestimmungen  dieses  Gesetzes 
zur  Anwendung,  nnd  zwar  im  letzgenannten  Falle  unter  Vor- 
behalt   eines    im  Wege    Rechtens    geltend    zu    machenden  Be- 

gresses. 

Art.  2.  Die  Kosten  der  Heilung  von  ansteckenden  Krank- 
heiton bleiben  dem  Behandelten  oder  demjenigen,  der  ihn  zu 
unterhalten  yerpflichtet  war,  aushülfsweise  aber  dem  General- 
Armenfonds  zur  Last. 

Bei  Seuchen  unter  dem  Vieh  fallen  dem  Eigenthümer  des- 
selben die  Ko8ten  der  ärztlichen  Behandlung  zu. 

Art.  3.  Die  Kosten  der  Wegschaffung  von  Ansteckungs- 
stoffen (Desinfection)  trägt  der  Eigenthumer  der  angesteckt  ge- 
wesenen Gegenstände,  vorbehaltlich  der  Bestimmungen  im  Ar- 
tikel 7. 

So  weit  es  zur  Desinfection  der  Zuziehung  eines  Offioia- 
len  des  Staates  bedarf,  hat  letzterer  die  dadurch  erwachsenen 
Kosten  zu  tragen. 

Art.  4.  Die  zu  Absperrungen  und  andern  medicinal-poli- 
zeiliohen  Maassregeln  erforderlichen  Naturalleistungen,  als:  die 
etwaige  Einquartierung  zur  Absperrung  beorderten  Militairs, 
Einräumung  der  Wachtlokale  und  die  Dienst-  (Fuhren,  Boten, 
Wachen  etc.)  sind,  so  weit  dieselben  nicht  unter  Art.  5.  fallen, 
von  den  betreffeden  Gemeinden  zu  tragen. 

Art*  5.  Die  Kosten  der  Thätigkeit  der  Behörden  oder  Of- 
ficialen  des  Staates  oder  ihrer  Vertreter  fallen  der  Staatskasse 
zur  Last. 

Art.  6.  Die  Kosten  der  medicinal- polizeilichen  Maassre- 
gelu^  in  so  weit  sie  nicht  unter  die  Bestimmungen  der  bishe- 
rigen Artikel  fallen,  werden  zu  Zweidrittheilen  aus  der  Staats- 
kasse, zu  einem  Drittheile  aus  der  Bürgermeistereikasse  derje- 
nigen Bürgemeisterei  bezahlt,  innerhalb  welcher  die  Maassre- 
geln angeordnet  sind. 

Art.  7.  In  demselben  Verhältniss  (Airt.  6.)  werden  auch 
die  Desinfectionskosten  (Art.  3.)  bezahlt,  wenn 

a)  der  Betheiligte  solche  wegen  Unvermogenheit  nach  dem 
Ermessen  der  Regierung  zu  entrichten  nicht  im  Stande 
ist,  oder 
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wäbrt  hat  bis  auf  einen  Punkt,  iosofern  nämlich  darin 
auch  die  Verpflichtuog  gefunden  wird,  alle  Unnde  zu  tazi- 
ren  und  zu  bezahlen,  die  wegen  Wulhverdacht  getödtet 
werden,  was  aber  vei-muthlich  nicht  in  der  Absicht  des 
Gesetzgebers  gelegen  hat. 


b)  wenn  und  in  so  weit  die  Desinfection  in  einer  von  der 
Medicinal -Polizei-Behörde  angeordneten  Vernichtnng  von 
Gegenständen  besteht. 

Art.  8.  Im  Falle  des  Art.  7b.  soll  bei  angeordneter  Tod- 
tang  Ton  Vieh  für  gesundes  Vieh  der  volle  Werth  desselben, 
für  krankes  Vieh  aber  der  dritte  Theil  des  Werthes,  den  das- 
selbe vor  dem  Eintritte  der  Krankheit  gehabt  hat,  und  für 
sonstige  vernichtete  Gegenstände  der  volle  Werth  derselben 
dem  Eigenthümer  bezahlt  werden.  Diese  Bestimmung  gilt  auch 
für  den  Fall,  wenn  auf  Anordnung  der  Medicinal -Polizei -Be- 
hörden Vieh  zum  Zwecke  der  Voruntersuchung  über  das  Vor- 
handensein einer  etwaigen  Seuche  getödtet  wird. 

Vor  der  Berechnung  des  dem  Eigenthümer  zu  bezahlenden 
dritten  Theils  ist  von  dem  ermittelten  Werthe  der,  dem  Eigen- 
thümer verbleibende  Reinerlös  aus  den  Ueberbleibseln  der  ge- 
tödteten  oder  vernichteten  Gegenstände  zuvor  abzuziehen. 

Art.  9.  Die  Ermittelung  des  nach  Art.  8.  dem  Eigenthü- 
mer zu  erstattenden  Werthes  geschieht  endgültig  im  Verwal- 
tungswege durch  drei  Sachverständige,  welche  aus  dem  Lan- 
des-Thierarzte,  dem  Schöffen  der  Gemeinde,  in  welcher  der 
Eigenthümer  wohnt,  und  aus  einer  von  dem  Eigenthümer  zu 
erwählenden  unbetheiligten  Person  bestehen,  welche  letztere 
mittest  Handschlags  an  Eidesstatt  durch  den  betreffenden  Bür- 
germeister zu  verpflichten  ist. 

Sind  nicht  wenigstens  zwei  von  diesen  Sachverständigen 
über  den  Werth  einig,  so  ist  der  Durchschnitt  der  Angabe  der 
einzelnen  Sachverständigen  als  das  Ergebniss  der  Schätzung 
zu  betrachten. 

Die  Kosten  dieser  Schätzung  werden  von  der  Staats-  und 
von  der  Bürgermeistereikasse  nach  dem  im  Artikel  6  angege- 
benen Verhältniss  getragen. 

Urkundlich  etc. 

Gegeben  auf  dem  Schlosse  zu  Oldenburg,  den  8.  März 
1858.  Unterschriften. 
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Um  jedoch  in  diesem  Falle  das  Gesetz  in  Anwendung 
bringen  zn  können,  mussten  erst  die  Grenzen  der  Seachen- 
ausbreitung  ermittelt  sein.  Da  aber  die  beiden  gefalle* 
nen  Kühe  kurz  vor  dem  deutlichen  Erkranken  zu  dem 
einen  der  beiden  Gemeindestiere  geführt  worden  waren, 
derselbe  auch  nachher  noch  26  andere  Kühe  gedeckt  hatte, 
so  musste  erst  dieser  Stier,  welcher  Susserlich  gesund  er- 
schien, getödtet  und  untersucht  werden. 

Die  Obduction  ergab  in  der  Mitte  der  rechten  Lunge 
eine  etwa  Gänseigrosse  Stelle  in  eiterigem  Zerfalle  begrif- 
fener Lungensubstanz,  die  zwar  uicht  deutlich  abgekapselt, 
auch  nicht  röthlich '  marmorirt  erschien ,  aber  doch  mit 
weisslichen,  festeren  Streifen  interlobulärer  Zellgewebssab- 
stanz  durchzogen  war,  während  die  Lungenläppchen  in 
einen  gelblichen,  eiterähnlichen,  stark  durchfeuchteten  Brei 
zerfallen  und  nur  noch  undeutlich  als  solche  zu  erkennen 
waren.  Im  Uebrigen  erschien  das  Thier  ganz  gesund,  und 
ich  sah  mich  genötbigt,  den  Befund  als  der  Lungenseuche 
angehörig  zu  erklären. 

Die  gefallenen  Kühe  waren,  wie  auch  ein  Rind, 
welches  später  Lungenseuchelirank  befunden  ward,  Aus- 
gang 1863  resp.  Anfang  Jauuar  1864  von  dem  betreffen- 
deu  Stiere  belegt  worden,  die  Tödtung  desselben  er- 
folgte am  11*  März  1864,  also  waren  beinahe  3  Monate 
nach  der  möglichen  Infcction  verflossen. 

Es  handelte  sich  nun  darum,  fesizustelien,  ob  von 
dem  Stiere  die  Seuche  weiter  mitgetbeilt  sei,  in  welchem 
Falle  natürlich  das  beabsichtigte  Tilgutigsverfabren,  Aus- 
schlachten der  bisher  bekannten  inßcirteu  Stallungen  un- 
thnnlich  erscheinen  musste.  Um  darüber  ins  Keine  zu 
kommen,  nahm  ich  öfter  wiederholte  Untersuchung  sämmt- 
Hcher  Stallungen,  in  welchen  von  diesem  Stiere  nach  Neu* 
jähr  gedektcs  Vieh  stand,  vor,  und  da  dieses  gerade  in 
die  Mooate  April  und  Mal  fiel,  während  welcher  das  Vieh 
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nach  der  Wintenuhe  zuerst  wieder  zur  Feldarbeit  ver- 
wendet ward,  die  hier  meistens  mit  Rindvieh  bescbaflt 
wird,  und  naler  Beschränkung  auf  den  Dorfbann  gestattet 
worden  war,  zugleich  auch  sehr  wechselndes,  rauhes,  zu 
Khenraatosen  disponirendes  Weiter  herrschte,  dennoch 
aber  keine  Krankheitsspnr  bei  einem  Thicre  hervortrat*,  so 
hielt  ich  mich  nach  etwa  zweimonatlicher  Dauer  der 
Beobachtung  berechtigt,  zu  erklären,  dass  durch  den  Stier 
höchstwahrscheinlich  keine  Verbreitung  der  Seuche  Statt- 
gefunden habe.  Da  inzwischen  auch  kciuc  anderweit'gc 
Seuchenheerde  aufgefunden  wurden,  so  wurde  endlich  am 
12.  Juni  zu  jener  Maassregcl  geschritten,  die  auf  drei 
Ställe  erstreckt  werden  mussle. 

Unter  8  getödteten  Thieren  zeigten  6  Stück  deutliche 
Spuren  der  übersandenen  Seuche,  bei  2  Stuck  in  blossen 
Adhäsionen,  bei  4  Stück  in  grössern  oder  kleinem  Seque- 
stern der  Lunge  nebst  umfangreichen  Adhäsionen  beste- 
hend, und  davon  war  nur  1  Stuck  olTenbar  krank  gewesen 
und  behandelt  worden.*}  Ob  die  Seuche  auch  überstan** 
den  werden  kann,  ohne  dauernde  Spuren  in  den  Lungen 
zu  hinterlassen,  scheint  bis  jetzt  nicht  ermittelt  zu  sein, 
jedoch  bin  ich  sehr  geneigt,  es  zu  glauben.  Denn  wenn 
die  geringfügige  Hepatisation,  die  notorisch  oft  die  ganze 
Seuche  im  Individuum  darstellt,  und  entschieden  resorbir- 


*)  Hierbei  hatte  ich  die  unaDgenehme  Verpflichtung  zu 
erfüllen,  gemäss  Art.  8  obigen  Gesetzes  Erklärungen  über  den 
gesunden  und  kranken  Zustand  der  Thiere  abzugeben.  Ich  er- 
klärte dasjenige  Vieh,  wobei  nur  Adhäsionen  der  Lungen  an 
den  Rippenwänden  gefunden  wurden,  für  gesund,  jenes  aber, 
welches  noch  nicht  TÖliig  resorbirte  Hepatisation  oder  Seque- 
ster in  der  Lunge  trug,  für  krank,  Ton  dem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  dass  letztere  Stücke  noch  wirkliche  Erankheits- 
Produkte  in  sich  tragen  und  wahrscheinlich  auch  noch  Conta- 
gium  entwickelten,  was  bei  den  ersteren,  meiner  Ansicht  nach, 
nicht  mehr  angenommen  werden  konnte. 
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bar  ist,  in  der  Tiefe  der  Lungensubstanz  belegen  ist;  wird 
yielleicht  kein  Theil  der  Pleura  afficirt,  und  es  kommen 
somit  keine  bleibende  Adhäsionen  zu  Stande.  Zwei  Stuck 
Vieh,  die  der  Ansteckung  entschieden  ausgesetzt  waren, 
zeigten  ganz  gesunde  Lungen. 

« 
VV'eitere   bestimmte    Folgerungen    auf  diese   wenigen 

Erfahrungen  zu  basiren,  bin  ich  weit  entfernt,  indem  ich 
dieselben  dazu  als  ungenügend  erachte.  Aber  zu  einigen 
Reflexionen  über  diese  Seuche  haben  sie  mir  Anlass  ge- 
geben und  die  hier  vorautragen,  möchte  ich  mir  noch  er* 
lauben. 

Zuvörderst  den  diagnostischen  VVerlh  der  marmorirten 
Hepatisation  betreflend,  bin  ich  sehr  geneigt,  dieselbe  der 
Lungenseuche  allein  zuzuschreiben,  trotzdem  der 
oben  erwähnte  Fall  in  Castel  stark  dagegen  zu  sprechen 
scheint. 

Ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  dass  die  Fälle,  wo  man 
diese  Hepatisation  fand  uud  dennoch  keine  Lungenseuche 
annehmen  zu  dürfen  glaubte,  in  so  fern  auf  Irrthum  be- 
ruhen könnten,  dass  man  hierbei  die  Genesung  aus 
dem  latenten  Stadium  nicht  genügend  berück- 
sichtigt hat.  —  Hätte  man  Gelegenheit  gehabt,  die  der 
Infection  ausgesetzt  gewesenen  Thiere  mit  dem  Sections- 
messer  zu  untersuchen,  ich  bin  überzeugt,  man  hätte  oft 
Lungenseuche  gefunden,  wo  man  ohnedies  die  sporadi- 
sche Lungenentzündung  diagQOsticirte.  Hätte  sp.eciell 
Herr  Kreis thierarzt  Pauli  in  Johannisburg  jenen  Viehstand 
des  Schulzen  dieser  Untersuchung  unterwerfen  können, 
ich  zweifle  nicht,  er  halte  sich  von  der  Gegenwart  der 
Teritablen  Lnngenseuche  überzeugt  und  seine  Bemerkungen 
über  die,  meiner  Ansicht  nach  vollkommen  richtigen,  Auf- 
stellungen Gerlach's  in  dessen  Handbuche  der  gerichtli- 
chen Thierheilkunde  nicht  veröfTentlicht.     Die  übrigen  di* 
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agnostiscben  Behelfe,  selbst  Auscultation  uud  Percussion 
bestens  benatzt,  genügen  bei  Weitem  nicht,  um  die  Ab- 
wesenheit der  Verdichtung  kleiner  Lnngentbeile  festzu- 
stellen, und  auf  solche  beschränkt  sich  sehr  oft  die  ganze 
AfTecÜon,  besonders  dann,  wenn  das  betrefiende  Vieh  bei 
trockenem,  wenig  EiweissstofT  entballendem  Futter  nur 
kärglich  ernährt  wird. 

Dass  man  in  früherer  Zeit  die  betrclTcnde  Hepatisation 
der  Lunge  entschieden  uud  immer  der  Seuche  zuschrieb, 
und  in  jüngeren  Jahren  dagegen  erst  Zweifel  erhob,  scheint 
mir  nur  darauf  hiuzodeuten,  dass  die  Seuche  im  Ganzen 
im  Laufe  der  Zeit  milder  geworden  sei,  was  auch  schon 
an  anderen  Orten  ausgesprochen  ist. 

Es  will  mir  scheinen,  als  müsse  jetzt  in  vielen  Fällen 
bei  dem  längst  mit  der  Seuche  behaftelen  Vieh  noch  eine 
besondere  Gelegenheitsursaehc  einwirken,  etwa  Rheuma 
oder  dergleichen,  nm  dieselbe  zu  dem  sogenannten  acuten 
Stadium  anzufachen  und  tödtlich  zu  machen. 

Bei  dem  letzterwähnten  Seuchenlalle  waren  zwei  der 
drei  gefalleneu  Stücke  uumittelbar  vor  dem  deutlichen  Er- 
kranken bei  kaltem  Winlerwetter  aus  den  heissen  Ställen 
zum  Stier  geführt  worden  und  es  wurde  dies  von  den 
Eigenthümern  uud  den  andern  Thierärzten  als  alleinige 
Ursache  der  Krankheit  angesehen.  In  dem  vorherge- 
henden Falle  war  die  Kuh,  deren  Tod  zur  Ermittelung 
der  Seuche  führte,  auf  ein  benachbartes  Dorf  verkauft  und 
bei  tiefem  Schnee  dahin  geführt  worden,  wonach  sie  erst 
deutlich  erkrankte  und  bald  crepirte.  Ja  es  hat  Wagcn- 
feld  sogar  die  ganze  Seuche  lediglich  als  rheumatische 
Brustentzündung  aufgefasst. 

Ich  habe  oben  meine  eigene  negative  Erfahrunfg  in 
entschieden  senchenfreier  Gegend  aufgestellt,  aber  diejenige 
eines  einzelnen  Beobachters  entscheidet  natürlich  sehr  we- 
nig.    Mehr  würde  für  solchen  Beweis  geschehen  können, 
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-weDn  sich  die  Ihieiärzllichea  Vereine  in  seuchefreien  Ge- 
genden, wie  Oldenburg,  Schleswig-Holstein  etc.  die  Auf- 
gabe stellen  wollten,  diese  nicht  unwichtige  Frage  der 
Entscheidung  näher  zu  fuhren*  Sie  haben  ja  nur  nötbig, 
ihre  Mitglieder  einfach  dartiber  zu  befragen,  und  das  Re- 
sultat an  diesem  Orte  zu  veröffentlichen,  wozu  die  Re- 
daktion des  Magazins  sicher  gern  die  Hand  bieten  wird. 
Zwar  bleiben  auch  diese  Erfahrungen  immer  nur  negative 
Beweise,  aber  hier  sind  auch  die  anscheinend  positiven 
wie  oben  ausgeführt,  gewöhnlich  nicht  viel  besser,  wie 
negative  und  mathematische  Sicherheit  ist  in  dergleichen 
Erfahrungswissenschaften  |a  einmal  unerreichbar. 

Das  oben  erwähnte  Moment  der  Milderung  der  Epi- 
zootie  in  ihrem  Verlaufe,  wie  das  doch  die  Seochenge- 
schiebte  von  mehreren  Epidemien  berichtet,  und  in  Folge 
dessen  jetzt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Genesung  ans  dem 
latenten  Stadium  erfolgt,  scheint  mir  auch  bei  Beurthei- 
lung  der  Erfolge  der  Impfung  dieser  Seuche  viel 
zu  wenig  berücksichtigt  worden  zu  sein. 

Bei  einer  Seuche,  welche  nur  die  kleine  Minderzahl 
der  inficitten  Thiere  erkennbar  krank  macht,  wie  man 
dies  meiner  Ansicht  nach  jetzt  entschieden  von  der  Lun- 
genseuche behaupten  darf,  wenigstens  für  hiesige  Gegend 
und  bei  Fütterung  mit  wenig  eiweisssl offiger  Nahrung,  da 
ist  es  vollkommen  unzulässig,  von  irgend  einem  Mittel  zu 
behaupten,  es  habe  so  und  so  viele  Häupter  oder  über- 
haupt welche  geschützt,  so  lange  man  nicht  mit  dem  See« 
tionsmesser  den  Beweis  geführt  hat.  Will  man  der  Im- 
pfung nun  noch  einen  mitigirenden  Elnfluss  auf  den  Ver- 
lauf der  Krankheit  im  Individuum  zuschreiben ,  wozu  ich 
sehr  geneigt  bin,  so  ist  der  Beweis  der  Schutzkraft  noch 
weniger  möglich. 

Dürfte  ich  schlies:$lich  meine  Ansicht  noch  über  die 
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Frage  zu  Markte  briogen :  ob  die  Langenseaclie  auch  für 
Deutschland  zu  den  reinen  Contagionen  sn  rechnen  sei, 
80  stehe  ich  allerdings  nicht  an,  dieselbe  entschieden  zu 
bejahen,  und  zfvar  schon  aus  folgendem  Grunde, 

Vermöge  der  schleichenden  Natur  dieser  Seuche,  die 
ihr  durch  das  sogenannte  latente  Aofangsstadium  verlie- 
hen wird,  welches,  wie  oben  gesagt,  in  der  Mehrzahl  der 
Ffille  nach  der  befallenen  Individuenzabl  die  ganze  Seuche 
ausmacht,  ist  es  bei  vielen  Seuchenausbrüchen  unmöglich, 
die  Infection  nachzuweisen,  und  in  Folge  dessen  ist  das 
Qeer  von  Noxen  beschuldigt,  das  man  in^den  Handbüchern 
aufgeführt  findet. 

Alle  diese  Schädlichkeiten  aber,  selbst  im  Conflict 
mit  einander,  um  mit  Spinola  zu  reden,  wirken  sicher 
doch  auch  in  den  Ländern,  die  bisher  durch  eine  ver- 
nünftige Veterinärpolizei  Ton  der  Seuche  freigehalten  wur- 
den, und  sind  dort  nicht  im  Stande,  dieselbe  zu  erzeugen» 
Sic  wirkten  sicher  auch  in  Holland,  England  etc.  vor  der 
Einschleppung  der  Seuche,  aber  sie  entstand  dort  nicht 
eher,  als  bis  das  Contagium  importirt  w«rd.  Dass  sie 
dort  aber  einen  eben  so  günstigen  Boden  findet,  wie  in 
Deutschland,  beweist  deren  jetziges  Grassiren  in  jenen 
Ländern.  Auch  dort  wird  man  jetzt  in  vielen  Fällen  aus- 
ser Stande  seiu,  die  speciellen  Wege  der  Contagium  -  Ein« 
scbleppung  nachzuweisen,  und  könnte  somit  ebenso  ver- 
sucht sein,  eine  spontane  Entwickelung  anzunehmen,  wenn 
man  nicht  ein  für  allemal  wüsste,  wie  die  Seuche  in's 
Land  gekommen  ist.  Warum  kann  es  sich  mit  Deutsch- 
land nun  nicht  ebenso  verhallen?  Ich  finde  nur  den  Un- 
terschied,  dass  hier  die  Einschleppung  schon  im  vongeu 
Jahrhundert  stattgefunden  haben  mag,  vor  dem  Erwachen 
der  Thierheilkunde ,  weshalb  denn  ein  Nachweis  darüber 
nicht  erbracht  werden  kann.  Dass  nun  aber  dieser  Um- 
stand und  zugleich  die   ermangelnde  Kenntniss   eines  au- 
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deren  Entwickelungshcerdes  genßgenden  Grund  daf&r  ab- 
geben solle  4  Deutschland  als  diesen  Ursprungsort  zu  be- 
trachten, "will  mir  nicht  einleuchten. 

Die  frühe  Einschleppung  der  Seuche  in  unser  Vater- 
land ist  aus  der  geographischen  Lage  und  Geschichte  des- 
selben leicht  erklärlich;  die  Ecken  und  Winkel  desselben, 
die  der  frühen  Einschleppung  weniger  ausgesetzt  waren, 
sind  durch  später  eingetretene  vernünftige  Veterinarpoli- 
zei  bis  auf  diese  Stunde  frei  erhalten  worden,  zum  Be- 
weise, dass  wenigstens  nicht  im  ganzen  Deutschland  die 
Bedingungen  zur  Selbsten Iwickelung  obwalten;  die  An- 
nahme aber,  dass  die  Bedingungen  zur  miasmatischen  Ent- 
stehung der  Seuche  nur  gerade  in  den  Theilen  des  Lan- 
des vorhanden  sein  sollen,  die  zugleich  der  Einschlepp ung 
am  meisten  ausgesetzt  sind,  hat  in  meinen  Augen  nur  ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit.  Der  Grund,  dass  wir  den  Ent- 
wickelungsheerd  der  Seuche  nocb  nicht  kennen,  und  der- 
selbe wahrscheinlich  nicht  im  Monde  liegen  werde,  scheint 
mir  nicht  triftig  genug,  um  ohne  W^eiteres  Deutschland 
als  solchen  anzunehmen,  wie  Spinola  zu  thun  scheint. 
Wir  erhielten  ans  Asien  schon  so  viele  ähnliche  Waare, 
dass  es  nicht  allzu  paradox  erscheinen  möchte,  die  Ver- 
muthung  auszuspreehen ,  auch  diese  könne  von  dort  her- 
übergekommen sein. 

Die  sonstigen  Gründe  für  die  Annahme,  dass  die  Lun- 
genseuche auch  für  Deutschland  zu  den  Contagionen  zu 
rechnen  sei,  fiudet  man  in  der  ttelTlichen  Brochüre:  „Der 
Kampf  mit  der  Lungenseuche^^  vom  Prof.  C.  J. 
Fuchs  in  Heidelberg,  Leipzig  1864.  Nur  der  vorstehend 
hervorgehobene  Beweisgrund  ist  dort  nicht  so  scharf  be- 
leuchtet, als  er  es  meiner  Ansicht  nach  verdient. 

Ob  es  unter  diesem  Gesichtspunkte  zu  rechtferligen 
sei,  die  Tilgungsmaassregcln  wider  die  Lungenseuehe  fort- 
während noch  auf  dem  gleichsam  palliativen  Standpunkte 
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zu  halten,  wie  es  in  den  meisten  deutschen  Staaten,  be- 
sonders in  Preassen  der  Fall  isl^  -will  ich  keiner  weiter 
eingehenden  Beurlheilnng  unterziehen. 

Wenn  es  richtig  ist,  was  Köhue  (Magazin  Band 
XX.V11I.,  Seite  152)  sagt,  dass  die  Lnngenscnche  uns  in 
vielen  Gegenden  über  den  Kopf  gewachsen  sei,  dass  also 
eine  grundliche  Tilgung  derselben  so  gut  wie  unmöglich 
erscheine,  dann  freilich  sind  solche  Maassregeln,  wonach 
man  die  Sperre  aufhebt,  sobald  in  2  Monaten  kein  Er- 
krankungsfall  mehr  vorkam,  ohne  auf  die  durchgesench- 
ten  Contagiumträger  viel  Rücksicht  zu  nehmen,  allerdings 
einigermaassen  gerechtfertigt;  aber  für  Gegenden,  von 
denen  man  noch  nicht  anzunehmen  braucht,  dass  die 
Seuche  dort  unverli^gbar  eingewurzelt  sei,  von  denen  es 
als  erwiesen  angenommen  wird  (Köhnc,  1.  c.  151),  dass 
sie  eingeschleppt  sei,  also  eine  Selbslentwickelung  ausser 
Frage  stehe,  deren  starke  Aufzucht  einer  Zufuhr  von  Vieh 
nicht  bedarf.,  also  weniger  Gefahr  der  häufigen  Contagium- 
einschleppung  unterliegt,  da  scheint  mir  wohl  ein  etwas 
gründlicheres  Tilguogsverfahreu  am  rechten  Orte  zu  sein. 

Und  als  solche  Localilät  wird  hier  auf  dem  linken 
Kheinufer  die  Gegend  um  die  Mosel,  Saar,  Nahe  und  Glan, 
vielleicht  bis  auf  ein  oder  zwei  grosse  Städte  das  ganze 
linksrheinische  deutsche  Land  anzuerkennen  sein. 

Im  Allgemeinen  bin  ich  aber  der  Ansicht,  man  solle 
doch  den  Feind  nicht  zu  früh  für  unbesieglich  erklären, 
denn  wenn  es  auch  richtig  sein  mag,  dass  die  Seuche  im 
Laufe  der  Zeit  minder  tödtlich  geworden,  wenn  wir  auch 
überdies  in  der  Impfung  ein  Mildcrungsmittel  besitzen,  so 
ist  dennoch  der  Verlust,  den  sie  verursacht,  gross  genug, 
um  von  aller  Spielerei  mit  ihr  dringend  abzurathen.  Für 
etwas  wesentlich  Besseres,  wie  Spielerei,  kann  ich  es  aber 
nicht  erachten,  wenn  2,  resp.  3  Monate  nach  dem  letz- 
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len  Seacbenfallc,' das  heisst  oITenbar  nach  dem  IctzleD, 
iQ^s  acute  Stadium  abergegaugenen  Falle  die  Polizeimaass- 
regeln  aafgehoben  i/verdcn,  nachdem  es  zur  Evidenz  er- 
wiesen ist,  dass  die  Seuche  ohne  solche  acute  Fälle  fort- 
dauern kann,  und  dass  die  durchgeseuchten  Thiere  noch 
yiel  langer  als  Contagiumiräger  zu  belrachtcn  sind. 

Eben  in  diesen  mangelhaften  Maassregeln,  in  Verbin- 
dung mit  der  gesetzlich  erlaubten  Pfuscberpraxis,  finde  ich 
es  begründet,  dass  der  preussische  Staat  ziemlich  iu  allen 
Provinzen  ab  und  zu  yon  der  Seuche  heimgesucht  wird, 
in  einzelnen  dieselbe  so  verbreitet  ist,  dass  man  sie  so- 
gar fßr  unvertilgbar  erklärt,  und  die  Nachbarstaaten  in 
allen  Richtungen  fortwährend  von  ihm  ans  bedroht  er- 
scheinen. 

Was  es  mit  dieser  Unvertilgbarkeit  auf  sich  hat,  kann 
ich  nicht  genau  beurtheilen,  doch  möchle  ich  immer  noch 
der  Meinung  sein,  wenn  die  Scnche  mit  Umsicht  und 
Energie  angegriflen  wurde  und  man  sich  entschlösse,  den 
Betrag,  den  die  Seuche  bei  diesem  Verfahren  in  10  Jah- 
ren sicher  kostet,  auf  einmal  an  eine  gründliche  Tilgung 
zu  verwenden,  so  mochte  dieselbe  nicht  aussichtslos  sein. 

Auch  von  der  Rinderpest  schrieb  Abildgaard  im 
Jahre  1779  (s.  Viborg's  Samml.  von  Abb.  Bd.  I.  S.  10): 
„Jetzt  darf  man  kaum  hoffen,  sie  ganz  aus  Europa  vertil- 
gen zu  können,  es  sei  denn,  dass  man  überall  den  Vor- 
satz und  den  Glauben  annehmen  wollte,  dass  sie  eben, 
wie  die  Pest  unter  den  Menschen,  durch  vernunftige  An- 
stalten gegen  die  Ansteckung  vertrieben  werden  könnte.^' 

Ganz  meine  Ansicht  in  Bezug  ^uf  die  Lun- 
genseuche. 
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V. 


Ein  fipidermoidal  -  Cancroid. 

Vom   Konigl.  Ereisthierarzte  Schatz  in  Fischhausen. 
(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Tafel  III.) 

In  der  thierärztlichen  Literalur  finden  wir  sehr  we- 
nige Beschreibungen  von  Cancroiden,  aus  denen  mau  un- 
zweifclhart  ersehen  kann,  dass  es  eich  um  diese  Geschwulst- 
form handelt  Dass  die  einfache  Bezeichnung  |,Krebs^^ 
für  eine  scheinbar  maligne  Geschwulst  nach  dem  heuti- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  (der  pathologischeu 
Anatomie)  nicht  mehr  genügt,  wird  jeder  leicht  einsehen, 
der  nur  elnigermaassen  die  Fortschritte  der  letzten  Zeit 
kennen  gelernt  hat.  Nicht  das  blosse  Auge  kann  ent- 
scheiden, wohin  diese  oder  jene  Geschwulst  zu  rechnen 
ist  und  welchen  Charakter  leiztere  an  sich  trägt.  Heule, 
wo  die  mikroskopische  Analyse  so  sicheren  und  eutschei- 
denden  Aufschluss  über  Bau  und  Art  der  Geschwulst  lie- 
fert, können  nnr  solche  Untersuchungen  als  Beiträge,  als 
Fundamente  für  spätere,  grössere  Arbeiten  dienen.  Jeder 
muss  aus  der  Beschreibung  erkennen  können,  dass  es  sich 
wirklich  um  die  betrefTende  Geschwulst  handelt. 

Gleichzeitig  kann  die  folgende  Beschreibung  eines 
Epidermoidal-Cancroids  als  eine  Ergänzung  jeuer  über  das 
Cylinder-Epithelial-Cancroid  (cf.  Mag.  f.  Thierhkd.,  Band 
XXXI.  Heft  3)  meines  Freundes  Dammann  betrachtet 
werden« 

Mit  dem  Namen  „Cancroid^^  werden  solche  Geschwül- 
ste bezeichnet,  die  aus  Epithel-  oder  Epidermiszellen  be- 
stehen. Letztere  müssen  aber  aus  Bindegewebe  hervor« 
gehen  oder  mit  auderen  Worten,  die  Zellen  müssen  an 
Stellen  entstehen,  wo  uormaliter  ihre  Bildungsstätte  nicht 
ist,  also  heterologe  Bildungen  darstellen,  zum  Unterschiede 


320 

von  den  homologen  Erzeugnissen,  die  iü  Folge  einer  Wu- 
cherung schon  vorhandener  Epilhel-  oder  Epiderniisi eilen 
sich  enlwickcln,  mithin  hyperplastischer  Natur  sind.  Das 
Bindegewebe  ist  also  hier  die  Matrix  (nicht  das  epider- 
moidalc  oder  epitheliale  Gewebe),  aus  dem  durch  Wu- 
cherung und  Zeilen  -  Transformation  Epithel-  oder  Epider- 
miszellen  hervorgehen,  welche  von  dem  alten  Bindege- 
webe eingeschlossen  werden.  Später  bilden  sich  auch  oft 
aus  dem  letzteren  durch  einfache  Wucherung  (durch  Uy* 
perplasie)  Balken  und  Fortsätze,  die  zwischen  die  genann- 
ten Zellen  sich  erstrecken  und  die  Geschwulst  in  ver- 
schiedene Abtheilungen  theilen. 

Im  Anfange  des  Jahres  1865  bemerkte  der  Besitzer 
eines  vierjährigen  Bullen  an  der  Penisspitze  des  letzteren 
eine  kleine,  etwa  haselnussgrosse  Anschwellung,  die  oft, 
wenn  der  Bulle  den  Coitus  ausgeführt,  die  Ursache  zu  hef- 
tigcu  Blutungen  abgegeben  halte.  Die  Geschwulst  soll 
zu  dieser  Zeit  eine  kirschrothe  Farbe  gehabt  haben  und 
beim  Coitus  selbst  nicht  hinderlich  gewesen  sein.  In  circa. 
2  Monaten  soll  aber  die  Geschwulst  eine  so  bedeutende 
Grösse  erreicht  haben,  dass  das  Eindringen  des  Penis  in 
die  Vagina  ganz  unmöglich  war  und  die  Entleerung  des 
Urins  aus  der  Harnröhre  nur  in  einem  ganz  feineu  Strahle 
erfolgen  konnte.  Da  der  Besitzer  mich  lu  dieser  Zeit 
(Mitte  April)  zur  ärztlichen  Behandlung  heranzog,  so  rieth 
ich  ihm  eine  Entfernung  der  Geschwulst  vornehmen  zu 
lasseu*  Letztere  wurde  denn  auch  wirkllich  ausgeführt 
und  gerieth  dadurch  die  Geschwulst  in  meine  Hände. 

Die  Geschwulst  hat  eine  breite  Basis  und  umfasste 
das  Ruthenstück  der  Harnröhre  an  ihrem  vorderen  Ende, 
mit  Ausnahme  der  äusserslen  Spitze  der  letzteren,  die  frei 
aus  der  Geschwulst  hervorragte,  und  die  untere  Hälfte 
der  in  eine  Spitze  auslaufenden  schwammigen  Körper  des 
Penis.    Sie  hat  eine  Basis  von  5  Cm.  und  eine  Höhe  von 
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3^  Cm.  Die  Oberfläche  ist  mit  vielen  Vertiefungen  ver- 
sehen, wodurch  die  Geschwulst  in  viele  grössere  und  klei- 
nere Abtheilungea  zerfälH.  Die  einzelnen  Abtheilungen 
des  Tumors  sind  mit  vielen  papillären  Hervorrag ungen  be* 
seist,  die  der  Oberfläche  eine  sehr  unebene  Beschaffenheit 
verleihen.  Besonders  zerklüftet  ist  die  Geschwulst  an 
ihrer  linken  Seite,  wie  dies  auch  die  Abbildung  veran- 
schaulicht. Die  Farbe  der  Geschwulst  ist  in  den  Vertie- 
fungen hellrotb,  dagegen  auf  der  Höhe  der  einzelnen  pa- 
pillären Eirhabenheiten  gelblich  und  an  einzelnen  Stellen 
fast  weiss.  Die  Consistenz  der  Geschwulst  ist  ebenfalls 
sehr  verschieden.  Der  vordere  Theil  derselben  ist  weich 
und  leicht  zerdrückbar,  der  hintere  dagegen  fest,  mehr 
hart,  so  dass  man  mit  Leichtigkeit  einschneiden  und  klei- 
nere Stöcke  abtragen  kann. 

Auf  dem  Durchschnitt  zeigt  der  Tumor  eine  äusserst 
interessante  Formation.  In  der  Mitte  des  vorderen  Thei- 
tes  befindet  sich  eine  kleine,  sehr  uneben  gestaltete  Höhle, 
die  einen  Längendurchmesser  von  8  Mm.  und  einen  Quer- 
durchmesser ?on  4  Mm.  hat.  Die  Höhle  ist  mit  einer 
breiigen,  gelblich- weiss  gefärbten,  sehr  trüben  Masse  er- 
füllt, die  leicht  aus  ersterer  entfernt  werden  kann.  Die 
Wände  der  Höhle  sind  durch  eine  röthlicb  gefärbte  Sub- 
stanz gebildet,  die  weisslich  punctirt  ist,  und  zwar  er- 
sti'eckt  diese  Bildung  sich  bis  auf  einige  Mm.  in  die  Ge- 
schwulst hinein.  Von  hier  ab  wird  die  Structur  der  Ge- 
schwulst mehr  gleichartig.  Man  kann  jetzt  kleinere  und 
grössere,  mit  blossem  Auge  fchwer  erkennbare,  concen- 
trisch  gebildete  Fascikel  erkennen,  die  im  Innern  durch- 
sichtig und  gelblich  gefärbt,  aussen  aber  mehr  trübe  und 
von  röthiicher  Farbe  sind.  Der  hinlere  Theil  der  Ge- 
schwulst besteht  aus  einer  derberen,  festeren  Masse,  und 
wenn  auch  hier  noch  die  Bildung  grösserer  und  kleinerer 
Fascikel   nachgewiesen  werden  kann,  so  ist  dennoch  die 
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Stractur  dea  Tumors  mehr  gleichmässig  und  eine  mehr 
streifige  Anordnung  der  Fascikel  zu  erkennen.  Die  Grund- 
fificbe,  d.  b.  die  Operationsfläche  des  Tumors,  ist  gleich- 
massig  rolh  gefiBrbt  und  tou  derselben  weichen  Bescbaf- 
fenbeit,  wie  die  in  der  Umgegend  der  Höhle  gelegenen 
Tbeile. 

Da  ich  die  letzteren  Partien  fQr  die  jüngsten  hielt, 
so  uniersuchte  ich  zunSchst  diese  mikroskopisch. 

Hier  kann  man  schon  bei  sehr  schwacher  Vergrösse- 
rung  ein  bindegewebiges  Stroma,  in  dem  eine  grosse  An- 
zahl Ton  Alveolen  —  (eine  jede  Alveole  entspricht  dem 
schon  mit  freiem  Auge  erkennbaren  Fascikel)  —  enthalleu 
ist,  wabrnehmen.  Die  Alveolen  haben  eine  sehr  verschie- 
dene  Geeitalt,  sie  sind  bald  rund,  bald  länglich,  bald  eckig, 
bald  eingebuchtet  und  in  ihrer  ganzen  Umgegend  durch 
ein  zartes,  sehr  gefässarmes  Bindegewebe  begrenzt.  Die- 
selben sind  mit  grossen  Epidermoidalzellen  erfüllt,  die 
dicht  aneioaoderliegen  und  durch  die  Compression  die  ver« 
schiedensten  Gestalten  angenommen  haben.  Die  Grösse 
dieser  Zellen  ist  sehr  verschieden,  sie  sind  fein  grannlirt 
und  im  Innern  etwas  getrübt,  doch  kann  man  den  Kern 
und  das  Kernkörperchen  noch  deutlich  erkennen.  Aus 
einigen  Alveolen  sind  alle,  aus  anderen  ein  grosser  Theil 
der  Zellen  herausgefallen,  so  dass  an  Stelle  gefüllter  Al- 
veolen mehr  oder  weniger  freie  Lumina  unter  dem  Mi- 
kroskope zu  erblicken  sind.  Die  herausgefallenen  Zellen 
schwimmen  gewöhnlich  auf  dem  Sehfelde  frei  herum.  In 
einigen  Alveolen  finden  sich  neben  den  Epidermoidalzel- 
len sehr  viele  Granulationszellen,  die  theiis  rundliche, 
theils  eingebuchtete  Formen  haben  und  im  Innern  einen 
oder  mehrere  Kerne  erkeouen  lassen.  Diese  kleinen  Zel- 
len sind  von  aussen  durch  die  Epidermiszellen  eingeschlos- 
sen und  liegen  in  einem  kleinen  Haufen  dicht  aneinander- 
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gedrängt  Die  Zahl  derselben  in  den  Alveolen  ist  oft 
grösser,  als  die  der  Epidermiszellen. 

Denselben  Bau  kann  man  in  den  weicheren  Partien 
der  Geschwalsl  überall  nachweisen,  nur  tritt  in  der  Nähe 
der  schon  oben  beschriebenen  Höhle  eine  andere  Verän- 
derung noch  hinzu.  Untersucht  man  nämlich  hier  die  ein- 
seinen Alveolen,  so  findet  man  sie  nicht  mehr  mit  intac- 
ten  EpidermisEellen  erfnllt,  sondern  es  ist  hier  eine  be- 
ginnende Feltmetamorphose  an  iel zieren  nachzuweisen. 
Der  Inhalt  der  Zellen  ist  mit  feinen  Fetttröpfchen  erfüllt, 
Nucleus  und  Nncleolns  sind  nicht  mehr  zu  erkennen.  An- 
dere Zellen,  besonders  die  der  Wand  am  nächsten  gele- 
genen, zeigen  sich  yoliständig  fettig  entartet,  so  dass  man 
ihren  ursprünglichen  Charakter  nicht  mehr  erkennen  kann. 
Untersuchen  wir  die  Geschwulst  in  der  allernächsten  Nähe 
der  genannten  Höhle,  so  lässt  sich  hier  die  Alveolenbil- 
düng  kaum  noch  nachweisen.  Die  Alveolen  sind  zu  grossen 
Höhlen  confluirt,  die  Scheidewände  gänzlich  oder  theil- 
weise  verschwunden  und  die  Höhlen  selbst  mit  fettigen, 
mehr  oder  weniger  flussigen  Massen  erfüllt.  Nur  hin  und 
wieder  kann  man  noch  eine  Zelle,  die  dicht  mit  Fett- 
tröpfchen eriuUt  ist  und  die  rohe  Form  beibehalten  hat, 
erkennen.  Die  Höhle  selbst  ist  mit  einer  milchigen,  trü- 
ben, sehr  fettigen  Masse  erfüllt,  in  der  erhaltene  Zellen 
nicht  mehr  nachzuweisen  sind.  Nur  auf  den  unregel- 
mässig ansgebuchteten  Wänden  der  Höhle  sitzen  noch 
einige  grössere  zusammenhängende  Fettconglomerate  und 
Zellen,  welche  die  vollständigste  Fettdegeneration  durch- 
gemacht haben.  Nirgends  kann  man  aber  intacte  Zellen 
nachweisen. 

Der  hinlere,  festere  Theil  des  Tumors,  an  dem  keine 
Fascikelbildang  nachzuweisen  ist,  besteht  durchweg  aus 
einem  neugebildeten  Bindegewebe,  welches  durch  mehr 
entwickelte,  mehr  gestreckte  Bindegewebszellen,  die  strei- 
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fig  angeordnet  liegen,  durchzogen  wird.  Alveolen  mit 
Epidermiszellen  im  Innern  sind  nicht  nachzuweisen,  son- 
dern überall  tiiffl  man  auf  dieses  Bindegewebe. 

Aus  diesem  mikroskopischen  Befunde  resultirt  unswei" 
felhafl  die  cancroide  Natur  der  Geschwulst  und  ist  beson- 
ders die  rückgängige  Metamorphose  au  den  ferlig  gebil- 
deten Epidermiszellen  äusserst  interessant.  Die  in  fettige 
Degeneration  übergegangenen  Zellen  zerfallen,  bedingen 
eine  Zertrummennng  der  die  AlTeoIen  trennenden  binde- 
gewebigen Scheidewände,  rufen  in  Folge  dessen  eine  Con- 
fluenz  der  Alveolen  und  die  Bildung  grösserer  Höhlen 
hervor. 

In  den  Höhlen  müssen  naturlich  die  Ueberreste  jeuer 
Umwandlung,  ein  fettiger  Detritus,  sich  vorfinden.  Die 
Geschwulst  ist  gerade  deshalb  so  lehrreich,  weil  man  an 
ihr  nicht  nur  die  Bildung  cancroider  Massen,  sondern  auch 
die  Entstehung  jener  äusserst  malignen  Geschwüre  studi* 
ren  kann,  die  man  mit  dem  Namen  Ulcus  rodens  zn  be- 
legen pflegt.  Gleichzeitig  hat  aber  an  einem  anderen  Theile 
der  Geschwulst  eine  hyperplastische  Wucherung  von  Bin- 
dcgewebszellen  stattgefunden,  die  bei  Cancroiden  durchaus 
nicht  selten  ist.  Die  Bildung  der  Cancroide  ans  hyper- 
plastischen Wuchemngen  einzelner  Bindegewebsabschnitte, 
so  Warzen,  Narben  etc.  isl  eine  längst  bekannte  Erfahrung. 

Während  also  in  dem  beschriebenen  Tumor  die  erste 
Bildung  eine  ganz  gutartige  homologe  gewesen,  die  zur 
Erzeugung  fibroider  Massen  gefuhrt,  ist  später  neben  der 
Wucherung  der  Bindegewebs -Elemente  eine  Zellen-Trans- 
formation, d.  h.  die  Umwandlung  der  Bindegewebszellen 
in  rete  malpighii- Zellen  eingetreten,  eine  Transformation, 
die  sich  denn  auch  in  den  zuletzt  gebildeten  Partien  des 
Tumors  durchgängig  nachweisen  lässt. 
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Nacbtrae. 

Nachdem  ich  durch  das  Resultat  der  oben  angegebe- 
neu  Untersuchung  die  cancroide  Natur  des  Tomors  er- 
kannt hatte,  erlilärle  ich  dem  Besitzer,  dass  eine  V>  ieder- 
erzeugnng  der  Geschwulst  iu  einiger  Zeit  zu  erwarten 
wäre.  Diese  Recidivirung  trat  denn  auch  baldigst  ein 
und  zwar  ging  die  Neubildung  so  rapid  vor  sich,  dass  das 
Cancroid  in  2  Monaten  beinahe  dieselbe  Grösse  hatte,  wie 
zu  der  Zeit,  als  ich  die  Operation  ausführte.  Diesmal 
war  aber  auch  eine  Affection  der  an  der  rechten  Seite  gele- 
genen Leistendrüsen  eingetreten.  Dieselben  waren  ge- 
schwellt und  zeigte  der  Bulle  bedeutende  Schmerzen  an 
jener  Partie,  sobald  man  sie  berührte.  Wabrsckeiulich 
war  hier  eine  secundäre  Infection  von  dem  ursprünglichen 
Cancroid  am  Penis  eingetreten,  doch  konnte  ich  leider 
darüber  keine  Aufklärung  erhalten,  da  der  Bulle  ohne 
mein  Wissen  nach  England  an  die  Schlachtbank  verkauft 
wurde. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  III. 
Fig.  L    Untere  Ansicht  der  Geschwulst. 

a.  a)  Penis. 

b.  b.  b)  Geschwulst. 

Fig.  II.    Ein    zusammenhängender    Schnitt    ans    dem 
Cancroid. 

Vergrösserung  200lach. 
Fig.  III.    Eine  stark  vergrösserte  Alveole. 

Vergrösserung  520fach. 
Fig.  ly.    Isolirte  Krebszellen. 

a)  Zellen  in  normaler  Anordnung. 

b)  Zellen  in  der  fettigen  Degeneration. 

Vergrösserung  520fach. 


326 


VL 

EiHige  iHteressante  Fälle  ans  der  Praxis. 

Mitgetheilt 
Thierarzte  Bergemann  in  Mettmann. 

1)    Uebertragung  einer  Hautkrankheit  (Flechten) 
einer  Kuh  auf  den  Menschen. 

Wenn  gleich  die  chronischen  Hautkrankheiten  bei 
unseren  Hansthieren  nicht  zn  den  Seltenheiten  gehören» 
(ein  ungefähr  ähnlicher  Fall  auch  bereits  vom  Collegen 
Heckmeyer  zu  Mastricht,  in  diesem  Magazin  Jahrg.  VII. 
S.  277  mitgetheilt  wurde),  so  trat  diese  Krankheit  doch 
unter  so  eigenlhnmlichen,  selbst  für  den  Menschen  ver' 
derblicheu  Erscheinungen  auf,  dass  ich  diesen  Fall  der 
Mittheiiung  werth  halte,  und  der  Wahrheit  getreu  hier 
folgen  lasse. 

Ami.  August  1864  wurde  ich  von  meinem  Freunde, 
dem  Herrn  Dr.  Töller  ersucht,  eine  Kuh  des  Oekono- 
men  Herrn  Revermann  zu  Mettmann  zu  untersuchen, 
indem  diese,  laut  seinem  Berichte,  eine  von  ihm  in  Be- 
handlung habende  Magd  des  p.  Revermann  inficirt  haben 
sollte. 

Bei  meiner  Dahinkunft  wurde  mir  eine  schön  gebaute, 
rothe  mit  Stern  bezeichnete,  gegen  3  Jahr  alte,  mittel- 
grosse Kuh,  von  holländischer  Race  vorgeführt,  deren 
Untersuchung  folgendes  Resultat  ergab. 

Das  Thier  war  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  von  den 
Schultern  bis  zum  Kreuze  mit  uuzähligen  zirkelrunden, 
dunkelbraunen  Flecken  bedeckt;  diese  über  der  Haut  er- 
habenen Flecke  waren  genau  begränzt,  von  der  Grösse 
eines  Thalers  und  standen  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen,   gleichsam    wie  gezeichnet.    Auf  diesen   dunklen 
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Stellen  bemerkte  mao,  nachdem  man  die  borsteuartig  em- 
porgerichteten Haare  sorgfältig  anseinander  gelegt,  eine 
Menge  truppweise  zusammenstehender  Bläschen;  die  bei 
einigen  eine  hellrolhe,  bei  anderen  wiedei  eine  schmutsig- 
gelbliche,  sehr  übelriechende  (dem  Leicheogeruch  ähnliche) 
Feuchtigkeit  absonderten.  Mehrere  dieser  Flecken  waren 
mit  einer  dicken,  braunrotben,  lederartigen  Kruste  bedeckt; 
entfernte  man  diese,  was  zwar  mit  grosser  Leichtigkeit 
geschah,  wobei  jedoch  viele  Haare  verloren  gingen,  so 
erschien  die  von  der  Epidermis  entblösste  Grundfläche 
dieser  Flecken  bläulich  roth  gefärbt,  und  war  sehr  empfind- 
lich. Auch  wurde  das  Thter  von  dem  Jucken  sehr  beun- 
ruhigt, weshalb  es  sich  an  allen  möglichen  ihn  umgehen- 
den Gegenständen  zu  scheaern  und  die  Stellen  zu  belecken 
suchte. 

Im  übrigen  schien  das  Thier  ziemlich  munter  und  die 
Verrichtungen  desselben  wenig  zn  leiden.  Der  Puls  war 
voll  und  kräftig;  das  Athmen  normal.  Alle  sichtbaren 
Schleimhäute  geröthet;  der  abgesetzte  Koth  weich,  Fress- 
lust und  Wiederkäuen  etwas  gestört  und  die  Milchabson- 
derung vermindert;  so  die  Zeichen  der  ersten  Unter- 
snchung. 

Da  es  nun  bei  den  in  ihren  Formen  höchst  mannig* 
faltigen,  wechselnden,  und  pathologisch  noch  sehr  unbe- 
stimmten chronischen  Hanlausschlägen  wenig  auf  die  Form 
des  Ausschlags  ankömmt,  indem  dieser  allemal  das  Pro« 
duckt  eines  abnormen  chemischen  oder  Vegetationspro- 
zesses in  der  Haut  ist,  der  vermuthlich  aus  gewissen  Ab- 
weichungen von  der  Norm  in  der  Mischung  innerer  Sc* 
cretion  hervorgeht,  so  wurde  auch  demgemäss  ein  ent- 
sprechendes Heilverfabrcn  eingeleitet,  und  zu  diesem 
Zwecke,  nm  sowohl  sämmtliche  Absonderungen  zu  be- 
fördern, wie  auch  jede  Schärfe  aus  dem  Blute  zu  entfer- 
nen, der  Tart.  stibiat.   in  Verbindung  mit  kühlenden  Sal- 
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zen  und  bittern  aromatischen  Mitteln  in  bekannten  Dosen 
3  Mal  des  Tages  gegeben,  und  äusserlich  die  Flecken  mit 
lauwarmem  Kaliseifenwasser  abgewaschen,  worauf,  um 
das  dem  Thiere  so  äusserst  lästige  Jucken  zu  beseitigen, 
das  Ungt.  Hydrarg.  einer,  eingerieben  wurde;  auch  ein 
Ungt.  flor.  zinci.  wirkte  sehr  wohlthuend. 

Obgleich  diese  Behandlung  den  besten  Erfolg  hatte, 
wodurch  die  kranke  BeschafFenheil  der  Flecken  sich  sehr 
schnell  umänderte,  indem  die  Bläschen  vertrockneten  und 
in  mehlartigen  Schuppen  abfielen,  so  war  es  andererseits 
nicht  zu  vermeiden,  dass  sich  im  Verlaufe  der  Krankheit 
wieder  neue  bildeten,  welchem  Krankheitsprozesse  fol* 
gende  Erscheinungen  vorausgingen. 

Nach  einem  kurzen  Froste,  wobei  das  Thier  förmlich 
zitterte,  erhob  sich  der  zirkclrunde  Fleck  einige  Linien 
dber  der  Haut.  Dieser  streng  begrenzte  Fleck  war  bei 
seiner  Entstehung  hart,  pergament artig;  einige  Stunden 
später  wurde  er  wärmer,  empfindlich,  bei  deren  Berüh- 
rung das  Thier  grosse  Schmerzen  äusserte.  Sobald  dies 
erhöhte  GeHihl  (Schmerzäussernng)  eintrat,  wurde  der 
Puls  hart,  voll  und  um  einige  Schläge  vermehrt,  worauf 
sich  das  Haar  steil  emporsträubte,  und  durch  die  Loupe 
gesehen,  auf  dieser  Stelle  zwischen  dem  Haare  sich  eine 
Menge  kleiner  Knötchen  bildete,  die  anfangs  hellroth, 
später  schmutzig  gelb  aussahen,  zuletzt  sich  in  kleine 
durchsichtige  Bläschen  verwandelten.  Diese  Bläschen 
brachen  regelmässig  am  zweiten,  höchstens  dritten  Tage 
der  Eruption  auf,  aus  denen  dann  die  oben  angegebene 
übelriechende  Feuchtigkeit  floss,  welche  die  Haare  förm- 
lich zusammenleimte,  und  nach  und  nach  an  der  Luft 
zu  einer  braunen  Kruste  verhärtete,  nach  deren  Entfer- 
nung sich  dann  allmälig  wieder  eine  gesunde  Beschaffen- 
heit der  Haut  ausbildete. 

Die  Dauer  dieser  Krankheit  von  der  Entstehung  bis 
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zur  YollkommeDen  Genesung  währte  22  Tage.  Das  Thier 
wurde  wieder  munterer,  frass  gut  und  gab  reichliche  und 
gute  Milch.'  —  Eben  so  erzeugte  sich  das  auf  den  krank 
gewesenen  Stellen  verloren  gegangene  Haar  bald  wieder; 
nur  war  es  anf  einzelnen  ganz  weis^,  auf  andern  rothgelb- 
lieb  gefärbt,  wodorch  die  Kuh  ein  eigen! hümliches,  tiger- 
artiges Ansehen  bekam,  welches  bis  zu  dieser  Stunde,  ob« 
schon  sie  im  Frühjahr  verhaart,  noch  nicht  gänzlich  ver- 
schwunden ist.  Vor  einigen  Monaten  hat  sie  ein  vohlge- 
bildetes,  weibliches  Kalb  geboren,  und  ist  jetzt  die  beste 
Milchkuh,  welche  der  Besitzer  im  Stalle  hat. 

Was  nun  die  Ursachen  resp.  Entstehung  dieses  eigen- 
thumlichen  Hautnbels  anbetrifll,  so  lässt  sich  darüber  kein 
bestimmter  Grund  angeben,  indem  diese  Kuh  sammt  7 
anderen  Häuptern  nicht  nur  gleiche  sehr  regelmässige  Ver« 
pilegung  hatten,  sondern  auch  Localitäl  so  wie  sonstige 
Einflösse  ein  und  dieselben  waren.  Der  Besitzer  behaup« 
tete,  die  Magd  solle  die  Kuh  inficirt  haben,  allein  auch 
diese  Annahme  ist  nicht  denkbar,  indem  noch  kein  Fall 
vorliegt,  dass  mit  Flechten  behaftete  Menschen  diese  auf 
Thiere  übertragen,  wohl  aber  das  umgekehrte.  Eigenthöm- 
lich  war  es,  dass  die  Magd,  welche  die  Thiere  verpflegen 
und  melken  musste,  in  Gestalt  und  Form  ganz  gleiche 
Flecken  auf  beiden  Armen  und  der  Brust  hatte;  nnr 
waren,,  indem  durch  das  fürchterliche  Jucken  veranlasst, 
das  Mädchen  sich  heftig  rieb  und  kratzte,  viele  in  einan- 
dergeflossen,  wodurch  die  Arme  um^s  Dreifache  anschwol- 
len und  ibr  sehr  grosse  Schmerzen  veiursaehteu.  Auch 
sie  wnrdc  vom  Hrn.  Dr.  Toll  er  bald  wieder  hergestellt, 
doch  zeichnen  sich  bis  jetzt  auch  bei  ilr  noch  die  runden 
dunkelrothen  Maler  auf  Arme  und  Brust  aus.  Die  übrigen 
Kübe  blieben  alle  gesund,  obgleich  keine  Trennung  statt- 
gefunden. 
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2.  Verwachsung  der  rechten  oberen  Wand  des  Pan- 
sen mit  der  Bauchhaut  und  Verengerung  des  Dünn- 
darms bei  einer  Kuh. 

Von  dem  Oekonomen  Herrn  von  Halten  aaf  HalfeS" 
hoff  bei  Meiimann  wurde  ich  am  23.  August  1864  auf- 
gefordert,  eine  ihm  zugehörige  rolh  und  weissgefleckie, 
mit  Blässe  heseichnete,  gegen  9  Jahr  alte  Kuh,  von  hollän- 
discher Race  zu  unl ersuchen  resp.  zu  behandeln. 

Der  Eigenthumer  erzählte  mir,  dass  in  Rede  stehende 
Kuh  bis  vor  ungefähr  4  Wochen  vollkommeo  gesund  ge- 
wesen, ein  schweres  wohlgebildetes  Kalb  ohne  viele  Muhe 
geboren«  und  an  20  Maass  (Quart)  Milch  täglich  gegeben 
habe;  doch  wäre  sie  seit  der  angefuhrien  Zeit  nie  recht 
munter  mehr  gewesen,  sondern  habe  häufig  getrauert,  ein- 
mal besser,  das  andere  wieder  schlechter  gefressen;  dazu 
habe  die  Milch  bedeutend  abgenommen,  und  der  abgesetzte 
Kolh  sei  häuGg  blutig  gewesen.  —  Auch  alle  von  ihm 
angewandten  Mittel  im  Betreff  des  Zustandes  wären  nicht 
nur  erfolglos  gewesen,,  sondern  derselbe  sei  jetzt  viel  be- 
denklicher geworden,  deshalb  beansprucht  er  meine  Hülfe. 
So  weit  der  Vorbericht, 

Die  Untersuchung  ergab  Folgendes: 

Das  Thier  war  trotz  der  angegebenen  schlechten 
Fresslust  noch  sehr  gut  genährt,  Temperatur  abwechselnd, 
Ohren,  Hörner  und  Extremitäten  bald  brennend  heiss,  bald 
marmorkalt;  die  Haut  fest  anliegend  und  stellenweise 
mit  Schweiss  bedeckt,  das  Haar  indessen  glatt  und  glän- 
zend ,  das  Innere  des  Manles  so  wie  das  Flolzmaul  trocken 
und  yermehrt  warm.  Letzteres  rissig,  die  Schleimhäute 
geröthet  und  der  Blick  matt,  leidend  Der  Puls  klein,  hart 
und  beschleunigt,  60  in  der  Minute  mit  dem  stark  fühlba- 
ren Herzschlage  übereinstimmend.  Das  Athmen  war  kurz, 
ächzend,  20  Züge  in  angegebener  Zeit.  Der  Hinterleib  stark 
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aafgebUhi  und  äasfierte  das  Thier  beim  angebrachten 
Drucke  grosse  Schmerzen;  Fressli^at,  Wiederkänen  und 
Milcbsecretion  unterdrückt.  Dei*  in  kurzen  Zwischenräu- 
men abgehende  Kolh  war  hart,  schwärzlich  und  mit  Blnt- 
streifen  durchzogen,  und  wurde  in  dünnen  spiralförmig 
gewundeneu  ganz  kleinen  Parlien  abgesetzt;  auch  der 
unter  heftigem  Drängen  abgesetzte  Urin  war  dunkelroth 
wie  Blut;  überhaupt  war  das  Thier  sehr  unruhig,  legte 
sich  häufig,  sprang  jedoch  eben  so  schnell  wieder  auf. 

Da  nach  diesen  hier  angeführten  krankhaften  Erschei- 
nungen schon  von  Torn  herein  nur  eine  sehr  ungünstige 
Prognose  gestellt  werden  konnte,  so  erklärte  ich  dem  Be- 
sitzer,  dass  wenig  Hoffnung  zur  Genesung  sei,  indem  in 
Rede  stehende  Kuh  an  einer  Magen-  und  Darmentzündung 
litte,  welchem  Leiden  höchst  wahrscheinlich  noch  ein  or- 
ganischer Fehler  im  Innern  der  Orgaue  zum  Grunde  läge, 
deren  Behandlung  zweifelhaft  wäre,  deshalb  ich  nur  zum 
Abschlachten  rathen  könnte. 

Hierzu  war  jedoch  der  Besitzer  nicht  zu  bewegen, 
indem  das  Thier  bei  der  HasseUer-Vieh-VersichcruDg  ver- 
sichert, und  ohne  Anzeige  nicht  getödtet  werden  durfte; 
andererseits  aber  auch  dieses  wo  möglich  gern  erhalten 
hätte;  so  leitete  ich  auf  seinen  Wunsch  die  Behand- 
lung ein. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  zuerst  ein  massiger  Ader- 
lass  gemacht,  und  innerlich  das  Calomel,  Kali.  nitr.  et 
Kali  sulphuric.  mit  Althee  und  Leinsamenschleim  in  be- 
kannten Dosen  gegeben;  ausserdem  worden  häufig  erwei- 
chende Klystiere  applicirt  und  zum  Getränk  dem  Thiere 
lauwarmes,  mit  Leinsaamenschleim  versetztes  Wasser  ver- 
abreicht, welches  es  mit  Begierde  zu  sich  nahm. 

Diese  im  Verlaufe  von  fünf  Tagen  fortgesetzte  Be- 
handlung schien  den  günstigsten  Erfolg  zu  haben.  Das 
Thier   wurde    bedeutend    munterer,    der   Appetit    stellte 
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sich  eiD,  das  Aafblähen  lies«  nach  uud  es  wurde  eine 
Meoge  blutig  geflrbier  Kolh,  doch  stets  in  kleinen  Par- 
tien abgesetzt;  sogar  die  Milchabsonderung  hatte  sich  in 
der  Art  gebessert,  dass  der  Besitzer  seine  volle  Zufrieden- 
heit äusserte,  mir  sogar  im  Scherz  noch  Vorwürfe  wegen 
des  vorgeschlagenen  Abschlachtens  machte. 

Allein  diese  Frende  war  von  kurzer  Dauer,  denn  bei 
meinem  Besuche  am  sechsten  (29.  c.)  Titge  Morgens  9 
Uhr  hatte  sich  das  Krankheilsbild  bedeutend  geändert; 
das  Thier  war  im  Verlanfe  einer  einzigen  Nacht  so  hin- 
fällig geworden,  dass  es  noch  an  diesem  Tage  trolz  der 
aufmerksamsten  Pflege  unter  Convnlsionen  und  vielen 
Schmerzen  einging. 

Obdnction.  Diese  wurde  in  Gegenwart  des  Eigen- 
thiimers  so  wie  des  Vorstehers  der  Versicherung  Herrn 
Schicken  her g  am  30.  er.,  Vormittags  9  Uhr  von  mir 
vollzogen,  und  ergab  Folgendes: 

a)  Aeusserlich.  Das  Kadaver  war  trommelartig  auf- 
getrieben, Spuren  äusserer  Verletzungen  nicht  zu  bemer* 
ken;  dagegen  war  der  Mastdarm  und  ein  Theil  der  Scheide 
bedeutend  hervorgedrängt,  und  nach  Wegnahme  der  Haut 
die  Gefässe  mit  schwarzem  Blute  gefüllt. 

b)  Bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  fand  ich  den  zwei- 
ten, dritten  und  vierten  Magen  gesund}  der  Pansen  dage* 
gen  enthielt  eine  grosse  Menge  dünnen  Fntterbrei,  war 
sehr  ausgedehnt  und  an  seiner  rechten  oberen  Wand  in 
der  Ausdehnung  von  einem  □  Fuss  mit  der  Bauchhaut 
innig  verwachsen,  die  beim  vorsichtigen  Trennen  beider 
Theile  keine  Spur  irgend  einer  Verletzung  zeigte.  Der 
DQnndarm  war  sehr  entzündet,  stellenweise  mit  schviar- 
zen  brandähnlichen  Flecken  besetzt  und  in  der  Mitte  sei« 
ner  Länge  auf  16  Fuss  lang  derartig  vej*engert  (Stricluren), 
dass  kaum  eine  Schreibfeder  in  die  Höhle  des  Darmes  ein- 
gebracht werden  konnte,  das  hintere  Ende  dieser  znsam- 
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mengezogeDen  Stelle  war  einen  Fuss  lang  in  der  nach- 
folgenden Darmportion  ringeschoben,  konnte  jedoch  durch 
gelindes  Anziehen  daraus  entfernt  werden.  Die  DarmbSufe 
der  verengten  Stelle  waren  nngeßihr  l  Zoll  dick  und  sehr 
entzündet,  doch  keine  Spur  von  Aasschwitzung  zu  finden. 
Die  übrigen  Organe  der  Bauchhöhle,  wie  die  Leber,  Milz, 
Geschlecht siheile  etc.  waren  gesund,  eben  so  die  dicken 
Gedfirme,  nur  war  der  Inhalt  selir  gering. 

c.  Die  Organe  der  Brasthöhle  waren  ebenfalls  gc 
sund,  das  Herz  hingegen  sehr  gross,  die  Kammern  beden- 
tend  erweitert  und  mit  schwarzem  geronnenen  Biutc  an- 
geffilli 

Nachdem  ich  diese  bei  der  Section  vorgefundenen 
krankhaften  pathologischen  Veränderungen  mit  den  im 
Leben  beobachteten  Symptomen  der  Krankheit  verglich, 
so  entstand  bei  mir  die  Frage: 

1)  welche  Ursachen  haben  diese  eigenth  ömliche 
Rrankheitsform  hervorgerufen?  und 

2)  welcher  Zeitraum  war  erforderlich,  damit  diese 
Verwachsung  des  Pansen  resp.  Verengerung  des 
Dönndarmes  sich  bis  zu  dieser  oben  bezeichneten 
Ausdehnung  ausbilden  konnte? 

Doch  weder  (ur  die  Erstere  noch  für  die  Letzlere 
lässl  sich  ein  genügender  Grund  angeben,  indem  jede  For- 
schung sich  als  nutzlos  erwies.  Unbedingt  hat  die  Krank- 
heit jedoch  länger  als  die  angegebenen  4  Wochen  bestan- 
den, und  sind  die  ersten  Zeichen  der  Krankheit  wahr« 
scheinlich  vom  Besitzer  theiU  nicht  beachtel,  theils  nicht 
erkannt  worden. 


3.   Paraplegia  bei  einem  Pferde,  welches  durch  Zer- 
reissung  des  Grimmdarms  zu  Grunde  ging. 

Am    16.    Januar  c.    worde   ich  von   dem  Po^thalter 
Hm.  W.  Bog n er  zn  Hochdahl  aufgefordert,  ein  ihm  tn- 
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gehöriges  Pferd,  welches  auf  der  Morgen-Tour  von  Hoch« 
dahl  nach  Mettmano  plötzlich  erkrankt,  zu  untersuchen. 

Das  Th^er,  ein  Postpferd,  braune  Stute  yon  circa  9 
Jahr,  hatte  auf  der  angegebenen  Tour  während  der  Zeit, 
dass  der  hier  stationirte  Gensd^arm  den  Postwagen  revi- 
dirle  (^  Stunde  von  hier),  stark  zu  schwitzen  angefangen, 
heftig  gezittert  und  mehrere  Male  hin  und  her  gewankt, 
worauf  das  Thier  beim  Anfahren  wie  betäubt  und  langsam 
nach  Mettmann  gegangen,  wo  angekommen,  sogleich  meine 
Hülfe  in  Anspruch  genommen  wurde. 

Die  Untersuchung  ergab  Folgendes: 

Das  Thier  zitierte  so  heftig,  dass  es  sich  kaum  auf 
den  Beinen  zu  erhalten  yermochte,  beim  Herumdrehen 
zur  Seite  taumelte  und  mit  dem  Hinlertheile  susamraen* 
sank;  überhaupt  war  das  Hintertheil  wie  gelähmt.  Der 
Blick  war  matt;  der  Puls  und  das  Athmen  beschleunigt; 
Ersterer  repetirte  75  —  80,  Letzteres  26  —  30  mal  in 
der  Minute.  Das  Maul  war  trocken  und  heiss,  alle  sieht- 
baren  Schleimhäute  hoch  geröthet;  Extremitäten,  Ohren 
uud  Nase  eiskalt  und  der  ganze  Körper  mit  kaltem  Seh  weisse 
bedeckt,  welcher 'in  grossen  Tropfen  herabfioss.  Der  Appe- 
tit geschwunden,  Urin  und  Kothabsatz  unterdrückt. 

Da  sich  nach  diesen  angeführten  Krankheilserschei- 
nungen auf  eine  durch  Erkältung  entstandene  Paraplegia 
schliesen  liess,  so  machte  ich  einen  starken  Aderlass,  und 
gab  innerlich  den  Tart.  stibiat  in  Verbiudung  mit  kühlen- 
den Sahen,  bitteren  und  aromatischen  Mitteln  in  bekann- 
ten Dosen  zur  Latwerge.  Ausserdem  liess  ich  das  Thier 
tüchtig  mit  Strohwischen  frottiren,  einige  Seifenklystiere 
appliciren,  das  Kreuz  mit  Ol.  Terebinth  et  Liquor  Ammon 
caust.  einreiben,  eine  gute  Streu  machen  und  in  mehrere 
Decken  einhüllen. 

Diese  eingeleitete  Behandlung  schien  auch  den  gün- 
stigsten Erfolg  zu  haben,  indem  das  Schwitzen  und  Zittern 


-     335 

oachliess,  das  Thier  munterer  -wurde,  etwas  Appetit  zeigte 
und  einen  Eimer  lauwarmes  Kleienwasser  yor  und  nach 
zu  sich  nahm. 

Doch  wat*  diese  Besserung  nur  von  kurzer  Dauer, 
denn  am  andern  Morgen  (17,  Januar  c.)  hatte  sich  der 
Zustand  gänzlich  verändert.  Das  Thier  war  wieder  sehr 
abgestumpft ;  es  stand  ruhig  mit  unter  die  Krippe  gerenk- 
tem, oder  in  dieselbe  gestutztem  Kopfe,  Ohren,  Nase, 
Extremitäten,  und  besonders  das  Hiutertheil  sehr  kalt-, 
der  Puls  klein,  beschleunigt  und  das  Atfjmen  schnarchend, 
die  Schleimhäute  Mass,  und  der  Absatz  des  Kothes  und 
Urin's  unterdruckt.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  gegen 
Mittag,  wo  es  zu  taumeln  anfing,  niederstürzte  und  zum 
Aufstehen  nickt  mehr  zu  bewegen  war;  überhaupt  war 
ein  Zustand  eingetreten ,  ähnlich  dem,  wenn  nach  Entzün- 
dungen iunei^er  Oigane  Brand  oder  Zerreissung  eintritt 
und  die  Thiere  dann  plötzlich  ruhig  werden,  es  wurde 
hierauf  auch  immer  matter  und  starb  gegen  Abend  unter 
goliuden  Zuckungen. 

Obduction.  Sie  wurde  am  18.  in  Gegenwart  des  Be- 
silzers  Ton  mir  vollzogen,  und  ergab  Folgendes.  An  der 
äusseren  Umfläche  des  Kadavers  und  nach  Wegnahme  der 
Haut  zeigte  sich  nichts  Regel v\idriges.  Bei  Oeffnung  der 
Bauchhöhle  fand  sich  etwas  geronnenes  Blut  in  derselben, 
der  Magen  sowie  die  dünnen  Gedärme  waren  etwas  ge- 
röthet,  doch  keine  Spur  von  Entzündung.  Dagegen  hatte 
der  Grimmdarm  an  seiner  vorderen  oberen  Krümmung 
einen  Riss  von  acht  Zoll  Länge  und  der  Inhalt  desselben 
war  theilwcise  in  die  Bauchhöhle  gefallen;  die  Wundrän- 
der selbst  waren  blutig,  uneben  wie  benagt;  eben  so  war 
das  grosse  Netz  in  vielen  kleineu  Streifen  zenissen  und  im 
Räume  der  Bauchhöhle  zei  streut.  Die  übrigen  Organe  der 
Bauchhöhle  halten  ihre  normale  Lage,  Geslalt  etc. 

Die  EingevTcide  der  Brusthöhle  zeigten  ebenfalls  keine 
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pathologischen  Veiänderungen,  die  Luugen  -waren  zwar 
etwas  blass  doch  gesund;  das  Hers  und  die  grossen  Ge- 
ßsse  mit  geronnenem  Blute  angefüllt. 

Bei  diesen  Sectionsdaleu  war  es  daher  kein  Wunder 
dass  der  Tod  des  Thieres  so  schnell  eintrat,  indem  die 
vollständige  Zerreissnng  so  -wie  Ergiessnng  des  Chynius 
iu  die  Bauchhöhle  immer  einen  tödtlicLen  Ausgang  zur 
Folge  hat.  Auffallend  war  es  jedoch,  dass  bei  dem  Pferde 
im  Anfange  der  Krankheit  kein  Symptom  zugegen  war, 
welches  auf  einen  derartigen  Aus^gang  hätte  schliessen 
lassen,  und  nur  gegen  Ende  derselben  erst  Zeichen  auftra- 
ten, die  für  eine  Zerreissang  innerer  Organe  sprachen, 
höchst  wahrscheinlich  hat  jedoch  diese  Zerreissnng  schon 
auf  dem  Wege  stattgefunden,  indem  das  Thier  nicht  nur 
in  Folge  der  eingetretenen  Lähmung  des  Hintertheils  äuss- 
erst beschwerlich  ging,  sondern  auch  in  diesem  bergigen 
Terrain  und  durch  den  Frost  sehr  rauh  und  holperich 
gewordenen  Wegen,  so  wie  dem  nothwendigen  scharfen 
Hemmen  des  Wagens  noch  sehr  angestrengt  ziehen  musste, 
die  Veranlassung  dazu  gewesen,  zumal  das  Pferd  nicht  gc 
fallen,  sondern  erst  wenige  Stunden  vor  seinem  Tode 
zusammenstürzte  und  alle  derartigen  Verletzungen,  (wie 
ich  dies  während  meiner  bereits  30jährigen  Praxis  so  oft 
beobachtet  habe),  doch  mindestens  24  Stunden  Dauer  haben. 


4.  Milchabsonderung  ohne  vorausgegangene  Träch* 

tigkeit. 

Eine  Madam  Klein  zu  Siesteder  besass  ein  15  Monate 
altes,  sehr  schönes  Rind,  das  dort  geboren  und  aufgezogen 
war,  welches  täglich  6  Quart  gute  Milch  und  wöchent- 
lich 2  Pfd  Butter  gab.  Diese  Milchabsonderung  hat  ohne 
Unterbrechung  1|  Jahr  angehalten,  worauf  das  Thier 
erst,  (nach  vorhergegangener  Befruchtung),  ein  schönes 
weibliches  Kalb  gebar.    Welche  Ursachen  diese  so  froh- 
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teiti^e  Milchabsonderung  hervorgerufen,  konnte  nicht  er- 
mittelt werden. 

Dagegen  war  bei  einer  4  Monate  alten  Ziege  des  Hrn. 
Borg  zu  Herzogenrath  die  Absonderung  der  Milch  dadurch 
erfolgt,  dass  die  Knaben  desselben  in  ihrem  jugendlichen 
Uebermuthe  häufig  an  dem  Euter  druckten,  sogar  form« 
lieh  saugten. 


VII 

Ein  Krankheitsfall  seltener  Art 

Vom 

Bezirks-Yeterinair  Dr.  Gier  er  in  TüriLheim, 
im  Bayerischen  Schwaben. 

In  der  Menschen-  und  gewiss  nicht  minder  in  der 
Velerinär-Medicin  kommen  dem  Praktiker  zuweilen  Krauk- 
hcitsfölle  zu  Gesicht,  die  sich  in  Ansehung  des  Symplom- 
complexes  eines  kranken  Individuums  so  complicirt  und 
selbst  divorgirend  zeigen,  dass  das  Krankheitsbild  nicht 
sobald  erkannt,  zuweilen  erst  im  weitern  Verlaufe  und 
auch  hier  nur  dunkel  sich  constatiren  iSsst;  ja  es  sind 
Fälle  bekannt,  wo  es  dem  Arzte  im  Leben  des  Patienten 
platterdings  unmöglich  war,  eine  zufriedenstellende,  cha- 
racteristische  Diagnose  zu  stellen,  und  erst  das  durch  die 
Vorkehrung  der  Section  der  Leiche  aufgeschlossene  Buch 
der  Organe  liess  den  statns  quo  ante  in  hellem  Lichte 
erkennen. 

Nachstehend  gezeichneter  Krankheitsfall  dürfte  diesen 
eben  citirten  Zuständen  theil weise  zur  Seite  gestellt  wer- 
den und  vermnthe  ich,  meinen  Herren  Gollegen  in  und 
ausser  Deutschland  eine  fieundnachbarliche  Conferenz  nicht 
ohne  alles  Interesse  hiemit  zu  unterbreiten,  die  möglicher 
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Weise  von   ihneD   einer   für^s  Fach   ei'sprics&liclien   Critik 
nicht  unwürdig  erachtet  werden  dürfte!  — 

Es  fühlte  mir  nämlich  Anfangs  Jänner  1866  ein  Halb- 
bauer,  4  geometrische  Standen  von  meinern  Domizil  ent* 
lernt  zu:  einen  etwa  16 jährigen  Wallachen,  von  Farbe 
getigert,  der  Untersuchung  zu  unterstellen.  Er  (der  Eigen- 
thümer)  trug  mir  vor:  Ich  habe  vor  drei  Wochen  dieses 
Pferd  auf  dem  Markte  K.  gegen  ein  anderes  eingetauscht  und 
wurde  mir  garantirt  für  die  in  Bayern  gesetzlich  bestehen- 
den Gewährsmängel.  Nun  aber  bemerkte  ich  an  ihm  in  der 
Arbeit  am  massig  beladenen  Dungwagen,  wobei  ihm  ein  Ka- 
merad zu  dieser  Leistung  beigegeben  worden,  nach  kurzer 
zurückgelegter  Strecke  Weges,  dass  dieses  Pferd  stärker 
athme,  die  Nasenlöcher  ungewöhnlich  erweitere,  aus  die- 
sen Schleim  mit  Blut  vermengt  ausfliesse,  nunmehr  auf 
den  Füssen  zu  zitiern,  zu  wanken  begann  und  letztlieh 
mit  seinem  Körper,  wie  .eine  leblose  Masse  auf  die  Deich- 
sel fiel,  diese  abdrückte  und  auf  dem  Boden  einige  Minu- 
ten liegen  blieb,  bis  durch  fremde  Ililfe  ihm  das  Stehen 
wieder  ermöglicht  wurde.  Man  sah  sich  nun  nach  einer 
andern  Deichsel  um  und  versuchte  mit  eben  diesen  2  Pfer- 
den den  btr.  Dungwagen  geladen  an  Ort  und  Stelle  zu 
transloeiren;  allein  kaum  verflossen  6  *—  7  Minuten,  so 
stellte  sich  jenes  obbezeichnete  Schnauben,  Rasseln,  Zit- 
tern an  allen  vier  Füssen  etc.  wiederum  ein  —  und  ehe 
man  es  vermuthete,  stürzte  das  fragliche  Thier  zu  Boden. 
Man  machte  nun  den  Vorschlag,  dasselbe  mehrere  Tage 
bei  gutem  Futter  im  Stalle  zu  halten  und  wirklich  Hess 
der  gute  Appetit  zum  Futter  während  dieser  Tage  auf 
Besserung  der  Leibeskräfte  schliessen.  Mittlerweile  kam 
der  Pferdemarkt  zu  M.  heran  und  ich  wollte  den  Gaul 
auf  diesen  Markt  stellen.  Zu  dem  Zweck  spannte  ich  mei- 
nen Tiger  an  ein  leichtes  Wägelchen  an,  setzte  mich  auf 
dieses    und    versuchte    langsamen  Schrittes    vorwärts    zu 
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kommeD.  Etwa  eine  Stunde  lang  ging  die  Reiae,  freilich 
auf  ebener  Strasse,  oline  besondern  Anstand,  bis  wir  an 
einen  höheren  Berg  anfahren  mnssten.  Hier  kamen  jene 
obgedachten  Zofaile  abermals  der  Art  heftig,  dass  das  Pferd, 
ehe  ich  vom  Wagen  kommen  konnte,  schon  auf  die  Deich- 
sei  fiel,  diese  zerbrach,  und  nun  am  Boden  lag  mit  ans« 
gestreckten  Füssen.  Ich  komme  non  gerade  von  dieser 
Unglucksstation  her  und  bitte  Sie  mir  dieses  Pferd  da  za 
untersuchen  und  ein  Attest  über  den  Befund  auszustellen; 
der  Jude,  von  dem  ich  das  Pferd  habe,  ist  bereits  vor 
mehreren  Tagen  mittelst  eines  Briefes  von  dem  Umstand 
des  Tigerpferdes  in  Keuntniss  gesetzt  -worden. 

Referent  begann  nun  die  Visitation  des  getigerten 
Wallachen.  Der  äussere  Habitus  ist  mittelgut,  die  Flanken 
stark  aufgeschürzt  und  auffallend  Ihälig,  eben  so  die  Na- 
senflugel,  das  Auge  matt,  aus  dem  linken  Nasenloch  fliesst 
Schleim  mit  Blut  gemengt  und  ein  auffallendes  Rasseln 
in  den  höheren  Regionen  der  diesseitigen  Nasenhöhle  macht 
sich  bemerklich,  die  Kehlgangdrüsen  sind  nicht  grösser 
auf  dieser  Seite  als  Haselnüsse,  aber  hart,  gleichv^ohl 
unschmerzhaft.   Puls  und  Herz  verhalten  sich  abnorm.  — 

Um  diesen,  wie  mir  schien  nicht  unbedenklichen,  com- 
plizirten  und  eben  deshalb  gefahrdrohenden  Erankheitszu* 
stand  gehörig  zu  erniren,  Hess  ich  Patienten  in  gutem 
Schritt  eine  starke  Viertelstunde  bewegen.  Zurückgekehrt 
erstaunte  ich  beim  Anblicke  dieses  Thieres :  es  konnte  sich 
nur  mit  sichtlicher  Anstrengung  auf  den  ausgcspreitzten, 
heftig  zitternden  Füssen  erhalten,  schwitzte  über  den  Kör- 
per; die  Respiration  war  höchst  beschleunigt,  beklommen, 
das  Auge  krampfhaft  in  die  Augenhöhle  zurückgezogen 
mattglänzend;  das  Rasseln  in  der  linken  Nasenhöhle  sehr 
verstärkt,  ebenso  vermehrt  zeigte  sich  der  blutig  schleimige 
Ausfimts  aus  den  kreisförmig  geöffneten,  ungemein  lebhaft 
bewegten  Nüstern.   Die  Pulse  waren  klein,  im  Rhythmus 
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höchst  abnorm,  eiuigc  nruuzig  in  der  Minute  zfihlend;  drr 
Herzschlag  pochle  heilig  aus  der  Tiefe;  die  Auscullaliou 
am  Thorax  wies  auf  stürmische,  sehr  angestreniite  Motionen 
des  Lungenorgans :  Brouchialgeräusch  mehr  nach  vorne, 
crepitatives  und  ßlasengeräusch  mehr  nach  hinten,  nach 
oben  aufgehobenes  Lungengeräusch»  — 

Angeführte  Symptome  sistirten  sich  fuccessive  <—  nur 
der  matt-neryöse  Blick  und  der  anomale  Puls  behauptelen 
sich  sofort  noch;  Appetit  war  bei  der  Kühe  des  Pferdes 
nicht  ganz  schlecht,  die  Ausleerungen  geregelt,  nur  hie 
und  da  hörte  man  schwache  Stösse  eines  Hustens:  Patient 
legt  sich  nicht  nieder. 

Vergleicht  man  nun  citirtc  Zufalle  im  Stande  der  Ruhe 
sowohl,  wie  bei  der  Bewegung  und  siebtet  sie  nach  ihreu 
localen  und  bildlicben  Verhaltnissen,  so  tritt  a  priori  die 
Complicität  des  Krankheitsumstandes  nicht  undeutlich  bei*- 
vor;  zweitens  ij^t  dieses  compliz'rte  Leiden  mit  dem  Aus- 
druck „ chronisch ^^  zu  belrgen,  welche  Belege  hiefur  in  der 
Qualität  der  Zufälle  yornähmlich  und  selbstredend  ge- 
geben sind;  drittens  niuss  in  Sj  ecie  auf  den  Grund  des 
schleimigen  mit  Blut  vermischten  Nasenausflusses  und  des 
mit  diesem  verbundenen  Rasselgeräusches  im  Innern  der  Luft- 
wege der  oberen  Nasengänge,  ferner  der  linkerseits  ver- 
härteten und  unschmerzhaften  Kehlgaogdrusenlage  Rott- 
▼erdacht  diagnostizirt  werden;  viertens  endlich  cxistircn 
sicherlich  im  gegebenen  Falle  ein  selbslsländiges  Lungen- 
ubel  (nach  meiner  individuellen  Ansicht),  stellenweise  He- 
patisation des  Parenchyms  —  und  gehemmle,  durch  letzte- 
res  Gonstalirte  Blutcirculalious- Hindernisse. 

Auf  Grund  des  Resultates  vorgenommener  Beschau 
an  signalisirtem  Pferde,  ward  dem  dei zeitigen  Inhaber 
sofort  ein  Attest  zum  etwaigen  Gebrauche  der  Klagefuh- 
rung  ausgefolgt,  und  ihm  zugleich  zur  Pflicht  gemacht, 
den   Tiger   wegen   ßotzverdacht    nach  Hause   zu    fuhren, 
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ohne  unterTvegs  irgendwo  einzakcbren  und  bei  bis  anfs 
Weitere  sein  Stall  gesperrt,  id  est,  dieses  und  die  zwei 
noch  habenden  Pferde  unter  keinerlei  Vorwand  aussuffih- 
ren,  jedenfalls  aber  das  verdächtige  Pferd  separirt  zu  hal- 
ten und  zu  warten. 

Einen  Curversuch  wollte  ich  unter  gegebenen  miss- 
lichen  Auspicicn  an  unserm  Patienten  nicht  versuehen  — 
ein  derartiges  Ansuchen  wurde  auch  Seitens  des  Eigen- 
thumers  an  mich  nicht  gestellt. 

Vom  4»  bis  zum  14.  Jänner  sah  ich  ofigedachten  Ti- 
ger nicht  wieder.  Auf  eine  mehrere  Tage  zuvor  aus  Pflicht 
geroachte  concreto  Anzeige  an  das  competente  kgl.  Bezirks- 
amt erhielt  ich  hierauf  die  Weisung,  das  rotzverdächlige 
Pferd  an  Ort  und  Stelle  zu  visiliren,  mich  von  Aufrecht- 
haltung  der  angelegten  Stallsperre  zu  überzeugen  und  be- 
zirksamtlicher Behörde  über  den  Befuud  zu  referireii. 

Schreiber  dieses  freate  sich  nicht  soivohl,  lediglich 
die  Reise  dahin  antreten  zu  können,  als  vielmehr  den  von 
ihm  noch  nie  in  seiner  langjährigen,  frrqueuten  und  nu- 
bedingten  Thierheilpraxis  gesehenen  für  ihn  höchst  inte- 
ressanten complicirten  Krankheitsiustand  wiederholt  zu 
belauschen  und  zu  sichten. 

Patient  stand  isolirt,  das  heisst,  man  hatte  ihn  in 
ein  anderes  Local  transferirt.  Der  Eigenthumer  erzählte 
nun  kurz^  was  sich  in  bezeichneter  Zwischenzeit  an  fragl. 
Thiere  gezeigt:  Das  vorgelegte  Futter  w^rd,  wenngleich 
langsam,  so  doch  ganz  eingenommen;  hie  und  da  vernahm 
man  einen  schwachen  Husten^  aus  dem  linken  Nasenloch 
fli esst  immer  noch  etwas  geiölheter  Schleim  aus  und  eben 
diese  Seite  ui  es  auch,  wo  in  der  Nasenhöhle  ein  Kassel- 
ton und  Hartschnaubeu  zu  bemerken  gewesen  —  nieder 
grlegt  hat  »ich  das  Pferd  nicht. 

Ich  selbst  befand  den  Patienten  magerer,  aufgeschurz- 
ter    und  traurig,    die  Respiration  jedoch   ruhig   ausgeöbt, 
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Puls  klein,  unfrei  and  bescLIeunigt ;  der  Herzschlag  wenig 
fßhlbar;  der  Naseoausflnss  linkerseits  und  das  nnlrugUch 
beengte  Durchgeben  der  Luft  beim  Act  der  In-  und  Ex- 
spiration zeigten  sich  entsprechend  gegenüber  der  Aussage 
des  Eigenthumers;  der  Schlauch  und  die  hinteren  Extre- 
mitäten ödematös  angelaufen. 

Mein  Verlangen,  den  Kranken  im  Freien  gehen  und 
auch  heute  die  hierdurch  erfolgende  körperliche  Reaclion 
auf  Probe  gestellt  zu  sehen,  die  die  Phantasie  mit  Sehn- 
sucht zu  verwirklichen  anstrebt,  liess  ich  jenen  ein  Vieri el- 
stündchen  im  Ilofraum  herum  führen.  Das  Terrain  des 
bezeichneten  üofraums  ist  hügelig  mit  Thalform  adwech- 
selnd.  Der  Führer  kam  mit  dem  schwankenden,  auf  allen 
vieren  zilternden,  vorne  mit  den  Knieen  knickenden  Ex- 
IremitSten  todmüden  Pferde  mit  dem  Angstrufe  an:  er 
fällt,  er  fallt.  Ein  energisches  Halteslill  ward  dem  Führer 
zugerufen. 

Bei  näherer  exacler  Untersuchung  standen  die  Nüstern 
kreisrund  ofien  und  ungewöhnlich  lebhaft  sich  bewegend, 
aus  ihnen  ftoss  eine  copiöse,  blutig-schleimige  Materie,  das 
Rasseln  in  der  linken  Nasenhöhle  hielt  mit  dem  höchst 
angestrengten  Schnauben  gleiche  Höhe,  das  Auge  witterte 
Todesangst;  stürmische  Auftritte  im  Thorax  schienen  durch 
die  physikalischen  Untersuciiungen  belauscht,  jene  duich 
das  Anprallen  höchst  angestrengter  Lungen,  wie  nicht 
minder  die  des  Herzmuskels  an  die  innern  Waodungen 
gleichsam  zu  sprengen.  Die  Pulse  erreichten  die  Höhe- 
zahl von  beinahe  100  Schlägen  und  fühlten  sich  fadeuför- 
mig,  mitunter  aussetzend  an. 

Nach  meinem  Dafürhalten  wäre  das  Tigerpferd,  wenn 
es  noch  länger  zur  Bewegung  forcirt  worden  wäre, 
ohne  Weiteres  gestürzt  und  sofort  auch  verendet,  die 
sistirte  Bewegung  war  der  günstige  Moment  zur  Le- 
bensfristung    —    und    unter    gegebenen   Umständen    auch 
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das  MoÜT  tcliBclIer  Erholnog  dei  Pferdes  —  denn 
-während  ich  mit  SubsomiiHDg  der  periculdsen  Zufälle  am 
Körper  mich  eifrigat  bcacbäftigte,  begann  allmäligcin  Ab- 
nehmen  der  gewaltig  fangirenden  Körper*Reactionen  bis 
so  dem  früheren  leidentiicfaem  Zualande.  Und  gerade  die- 
ser Umstand  dürfte  eine  Gewähr  mehr  für  eine  eben  ge- 
aussei  te  Ansicht  reserviren. 

Von  da  ab  wurde  Patient  lediglich  wieder  unter  Be- 
obachtoog  gestellt 

Die  Ortspolisei  rappotiiie  mir  unterm  21.  Jäoner  mit- 
telst Schreiben  (somit  7  Tage  nach  meinem  letiten  Be- 
suche), dass  das  rolZTerdächtige  Tigerpferd  mit  Tod  abge- 
gangen seL 

Es  werden  mich  gewiss  die  geehrten  Leser  begreifen, 
wenn  ich  mir  zu  sagen  erlaube,  dass  fragl.  Bericht  einen 
Freudensirahl  in  mein  Gemuth  zücken  VieB»^  hervorgerufen 
durch  die  Idee,  jenen  glücklichen  Moment  erreicht  zu  ha- 
ben: oben  gezeichnete  Krankbcitszufälle  im  Leben  unseres 
Patienten  mit  jenen  Erfunden,  die  die  Section  der  Leiche  uns 
möglicher  Weise  zu  bieten  yermdgeiif  in  Parallele  zu  stellen. 

Inspection. 

Die  Leiche  lag  auf  der  rechten  Seite;  ans  den  Nasen- 
löchern floss  Schleim  mit  Blut  gemengt,  aus  dem  linken 
Nasenloch  jedoch  quoll  diese  Materie  reichlicher;  der  Hin- 
terleib meteoristisch  aufgelaufen» 

Section. 

Diese  fand  20  Stunden  nach  erfolgtem  Tode  statt, 

a)  Kopf  höhle.  Li  der  obern  Nasenhöhlenregiou 
linkerseits  zeigte  sich  die  Schleimhaut  cronpös  aufgelockert, 
in  Mitte  dieser  Abnormität  fand  sich  eine  unregelmäi^sig 
umschriebene  Stelle  corrodirt,  die  Kieferhöhlen  waren  an- 
gefüllt  mit  blutigem  zähem  Schleim  (Rotz);  die  haselnoss- 
grossen,  linkerseits  im  KeblgSing  gelagerten  Lymphdrüsen 
total  indnrirt. 
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b)  Thorax  cavitäh  Im  Brustkorb  lagco  frei  1^ 
Maass  rothgefärbte  Fl&ssigkeit  (Blutserum).  Die  Lungen 
wiesen  unmittelbar  unter  dem  serösen  Ueberzug  viele 
grössere  und  kleinere  Luflblasen  (Emphysem)  inabesondere 
gegen  die  untern  scharfen  Ränder  derselben;  zudem  sah 
man  an  der  linken  Lunge  an  einer  Stelle  unweit  dea  un- 
tern Randes  eine  etwas  erhabene  nachgiebige  Stelle,  die 
bei  der  Incision  Luft  cnströmen  Hess  und  eine  Cavcrne 
Ton  li**  lang  und  1*  breit  darstellte;  am  obern  abgerun- 
deten Rande  und  tiefer  noch  in  das  linke  Lungenparen- 
chym hinab  zeigte  die  Untersuchung  Hepatisation:  ferner 
constatirte  man,  dass  die  rechie  und  linke  Lungenschlag- 
ader bis  zu  ihrem  Stamme  mit  einer  strangartigen,  die 
Form  des  Gefässes  nach  seiner  ganzen  Länge  arrgenom- 
roenen,  gräulich-  weissen,  derben  nnd  zäben  Alasse,  wie 
eingegossen  sich  manifesiirtc.  —  Das  Herz  Jag  im  ßlut- 
wasser,  dessen  Quantität  circa  1^  bayer,  Maass  betrug 
(hydropericardium),  der  Muskel  selbst  war,  eine  gewisse 
Blässe  abgerechnet,  normal  anzusehen.  Ventriculus  cordi 
sinister  enthielt  nur  ganz  wenig  seröses  Blut,  hingegen 
V«  c,  dexter  ein  Paar  Unzen  gallertartiges  rötLlichbrannes 
Gerinnsel  Ton  ungewöhnlich  losem  Zusammenhange. 

Gleich  wie  in  den  Lungenarterien,  so  existirte  auch 
in  der  Aorta  anterior  und  Aorta  posterior  nur  etwa  2" 
vom  Herzen  entfernt  die  faser-eiwisstoffige  Strangbildung 
b's  hoch  hinauf  in  die  abgegebenen  Aeste  und  Zweige  mit 
eben  derselben  physikalischen  BeschafTenlieit^). 

c)  Bauchhöhle. 

Die  hier  gelagerten  Viscera  befanden  sich  von  Aus« 
sen  angesehen  gesund»  Die  hintere  Aorta,  da  wo  sie  die 
Brusthöhle  verlässt  und  in  die  Bauchhöhle  eintritt,  ward 
der  Länge    nach    gespalten   und  jene  strickformigc,  zähe 


"")  Kehlkopf,  Luftröhrei  Nervus  recurrens  etc.?     Redaction. 
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and  derbe,  genau  nach  dem  Kaliber  des  Gefässes  bemes« 
sene  Masse  fand  sich  wieder  darch  alle  grösseren  abge* 
gebenen  Aeste  und  Zweige,  so  s.  B.  der  Cruralartericn, 
Nieren«,  Leber*,  Milzarterien  etc. 

Dem  königlichen  Bezirksamte  ward  der  Seclionsbefund 
in  Form  eines  Berichtes  unterbreitet;  und  auch  dem  Ei- 
geniiiQmer  anf  ausdruckliches  Verlangen  ein  solcher  aus- 
gehändigt. 

Schon  bei  der  ersten  Visitation,  die  durch  mich  am 
4.  Jänner  vollzogen,  frug  ich  meine  Reflexionskraft :  ist  die 
Ursache  dieser  Hinfälligkeit  fraglichen  Tigerpferdes  nicht 
etwa  in  einer  Blutslagnalion  gewisser  Schlagadern  zu 
suchen?  Jedoch  faud  ich  darin  eine  Contraindication,  weil 
das  Pferd  nicht  nur  zitterte,  schwankte,  streng  genommen 
aber  nicht  hinkte  auf  den  hintern  —  nnd  dieses  zu  gleicher 
Zeit  auch  auf  den  vordem  Extremitäten  zutraf,  und  letzt- 
lich wie  eine  todte  Masse  zusammenbrach,  was,  wie  oben 
detailirt,  de^i  Eigenthumer  wirklich  ein  paar  Mal  passirte. 

Es  drängen  sich  nun  die  Fragen: 

1)  Was  war  nun  wohl  die  nächste  Ursache  des  To- 
des des  Tigcr-Pferdcs  anf  Grund  gepflogener  Section  und 
in  Uinblick  auf  die  im  Leben  bereits  oben  gedachten  aus- 
serordentlichen Symptome? 

2)  Haben  die  slrickformigen,  aus  fibrinös  plabtischen 
Stoflcn  bestehenden^  unabweislich  aus  dem  Blute  ausge- 
schiedenen, das  Lumen  der  arteriösen  Gefasse  beinahe 
ausfüllender  Körper  schon  bei,  oder  erst  nach  dem  Ein- 
tausche ihre  Existenz  behauptet?  und  wenn  eines  wie 
das  andere  bejaht:  waren  denn  nicht  diese  Blutcirculati- 
ons  Hemmnisse  die  Ursache  der  successiye  todtbringen- 
den  Zufälle,,  die  im  Leben  des  Thiers  schon  sich  so 
vehement  zeigten? 

Ad  1.  In  concreto  po^tiv  sich  auszusprechen  dürfte, 
gleichwohl  seine  Schwierigkeiten  haben,  in  so  ferne  uns 
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die  Anamnese  vor  dem  Eintausche  nnd  die  etwa  stattge« 
habte  therapeutische  Bedienung  des  Pferdes  u.  s*  w.  fremd 
geblieben ;  nichts  desto  weniger  besitzen  wir  Anhaltspunkte 
aus  den  mittelst  Autopsie  an  ihm  abgelauschten  Krank- 
heitszttfSUen  in  der  uns  zwar  kurz  gebotenen  Zeitfrist  im 
Zusammenhalt  der  Sectionsresultate,  auf  Grand  derer  meine 
subjective  Resolution  dabin  tendirt;  es  seien  bezeichnete 
sti-angformige  Massen  die  nächste  Ursacbe  des  Todes  ge- 
wesen, die  folgerecht  Asphyxie  nnd  Agonie,  Emphyseme 
der  Langen  eic»  creirten. 

Ad  2.  Obgleich  die  Physiologen  and  insbesondere 
die  Pathologen  von  jeher  dafär  hielten,  dass  beschriebene 
faser-eiw^isstoffige  Gebilde  in  den  Elerzkammern  als  falsche 
Polypen  anzusehen  und  während  des  Todeskampfes  oder 
unmittelbar  nach  dem  Tode  sich  zu  machen  pflegen,  was  ich 
eben  auch  in  den  meisten  Fällen  adoptiere  —  so  war  aber 
im  concreten  Falle  —  wenn  diese  oben  gedachte  Ansicht 
Geltttug  haben  sollte,  schon  am  4.  Jänner,  wo  ich  das  ge- 
tigerte  Pferd  zu  Gesicht  bekam  und  eine  Bewegung  machen 
Hess,  dieses  wirklich  mit  dem  Tode  kämpfend  constatirt 
und  wäre  diese  gewiss  nur  unschuldige  Bewegung  nur 
eine  kleine  Weile  weiter  fortgesetzt  worden  (so  glanbe  ich), 
wäre  schon  dort  der  Tod  eingetreten  •—  für  welche  An- 
sicht einige  oben  citirte  und  kürzere  Zeit  hernach  gemachte 
Motionen  einstehen! 

Dem  Gesagten  zufolge  und  im  Hinblick  auf  die  Derb- 
heit (feste  Consistenz)  der  Stränge  im  Lumen  der  Arte- 
rien n.  f.  ernire  ich,  dass  diese  merkwürdige  Anomalie 
beim  Kaufe  schon  zugegen  gewesen;  dass  zwar  das  in 
Quali-  und  Quantität  abnorme  Blut  in  der  Rnhe  des  Thie- 
res  und  bei  etwas  Appetit  zum  Futter  and  Mehlwasser 
doch  noch  circnliren  konnte,  auf  Kosten  des  relativ  gesun- 
den Herzmuskels  bis  zum  wirklich  erfolgten  Tode, 
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VIII. 

Noch  eia  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Hagen- 

bremsenlarreii. 

Mitgetheilt  ?om  Ereis-Thierarzt  Schliepc  in  Darkehmen. 

Wenn  in  dem  25.  Bande  unseres  Magaüns,  pag.  402 
der  Fall:  ,.  einer  Verwachsung  des  Fferdemagens  mit  dem 
Banchfell  in  der  Nälie  der  WirbelsSnle  durch  Gastroslar- 
ven  hervorgerufen*^  von  mir  registrirt  ist,  so  habe  ich 
dieses  Mal  yon  einem  nicht  minder  interessanten  Funde, 
weicher  gleichfalls  auf  Authentizität  basirt  ist,  zu  be- 
richten. 

Es  ist  das  Vorkommen  von  Gastrus  Equi  (Meigen) 
auch  im  Magen  des  Hundes. 

Es  darf  uns  aber  ein  so  seltenes  Phänomen  nicht  grade 
befremden,  wenn  wir  ern'ägen,  dass  uns  auch  hier,  wie 
so  oft  anderwärts,  eine  gewitise  Analogie  begegnet,  die 
zwischen  Pferd  und  Hund  ebensowohl  iu  wissenschaft- 
licher, als  kosmopolitischer  Beziehung  so  offenbar  statt- 
findet. — 

Am  14.  December  pr.  hatte  ich  den  landrathlichen 
Auftrag,  mich  nach  dem  Dorfe  P.  zu  begeben,  um  daselbst 
einen,  vor  ein  Paar  Stunden  von  dem  Wiithe  V^.  wegen 
vermeintlicher  Tollwuth  getödteten  Hund  zu  secircn  cvent 
daran  die  Tollwuth  zu  konstatiren. 

Sofort  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  und  erfuhr 
von  dem  qn.  V^.  Nachstehendes,  VV.  hatte  heute  Vormit- 
tags 10  Ubr  seine  4  Jahre  alte  Zuchtsau,  gewöhnlicher 
Landracc  sammt  deren  5  neun  Monate  alten  Ferkeln  aus 
dem  Stalle  in  den  Hof  getrieben,  um  an  ihr  möglicher- 
weise Symptome  herannahenden  Rauschens  zu  beobachten. 

Kurze  Zeit  darauf  hörte  der  Besitzer  ein  Lärmen  un- 
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Irr  den  Schweinen  und  als  er  aus  dem  Fenster  in  den 
Obstgarten  hinaus  blickte,  wohin  sich  inzwischen  die 
Schweine  begeben  halten,  ergab  es  sich,  dass  die  Zucht- 
sau mit  einem  fremden  Hunde  im  Zweiitampf  verwickelt 
war.  Der  Hund  lag  auf  dem  Rucken,  die  Sau  stand  mit 
den  Vorderfüssen  abwechselnd  ihn  knetend  Ober  ihm, 
wobei  beide  Theile  einander  nach  dem  Kopfe  zu  beisseu 
strebten. 

Sofort  wurden  die  auf  der  Scheune  mit  Dreschen  be* 
schäftigten  Knechte  alarmirt  und  mit  Heugabeln  bewaff- 
net, begann  die  Verfolgung  des  Hundes,  welcher  durch  die 
Sau  arg  maltraltitt,  nicht  recht  mehr  laufen  konnte  und 
sehr  bald  erstochen  war. 

Die  Section  ergab  im  Magen  Stroh,  Haate,  Holzsplit- 
ter und  dergleichen  fremde  Körper  durcheinander;  im  Mast- 
darm schwarze  Erde  mit  kleinen  rothen  Steinchen  gemengt. 
Von  Nahrunsmitteln  keine  Spur.  Ausserdem  fand  ich  aber 
im  Magen,  in  der  Nähe  der  Einmündung  des  Schlundes 
retip.  in  der  hier  sich  vorfindenden,  blinden,  sackartigen 
Erweiterung  3  lebende  Mageubremsen-  Larven  (Gastrns 
Equi  —  Meigen)  in  der  Schleimhaut  fest  eingehäkelt  und 
soweit  entwickelt,  als  solches  um  diese  Jahreszeit  wohl 
in  jedem  Pferdemagen  beobachtet  wird. 

Dieses  Sektionsergebniss  im  Verein  mit  den  Antece- 
dentien  Hess  damals  den  Ausspruch:  ,.dass  der  qu.  Hund 
der  Tollwut h  dringend  verdächtig  sei^*  wohl  gerechtfertig 
erscheinen.  Dass  jedoch  die  Mageubremsen -Larven  zur 
genaueren  Entwickelung  der  Tollwuth  wesentlich  mit  bei- 
getragen haben  sollten,  ist  nicht  füglich  anzunehmen« 

Sie  mögen  vielleicht,  und  das  möchte  nicht  zweifei« 
haft  sein,  die  Veranlassung  zum  Benehmen  des  Hundes 
gewesen  sein,  wie  wir  dieses  ja  auch  analog  bei  dem  Vor- 
kommen des  Pentastoma  taenio'ides  in  der  Nase  des  Hun- 
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des  an  dessen  nämsjhcm  uud  anwirrschem   VVeseu   ganz 
besliiiimi  beobacblen. 

Es  düi-rie  hier  schliesslic*)  vielleicht  die  nicht  unin- 
teressante Frage  anfgeworfen  werden: 
„wie  kam  die  Larvenbrut  in  den  Magen  de»  Hundes? 
Ist  dieselbe  von  den  umherschwirrenden  Insekten  auf  den 
Hund  deponirt  oder  hat  der  Hund  die  Brut  mit  der  Kost 
verschluckt.    Beides  könnte  der  Fall  sein. 

Das  in  seiner  Art  einzige  Präparat,  habe  ich  dem 
Königl.  zoutomischen  Musenm  der  Thierarzueischule  ein- 
gereicht. 


IX. 

Tollnuth  (Rabies)  bei  einer  Sau. 

Von    Demselben. 

Mit  der  Sektion  des  qu.  Hundes  fertig,  untersuchte 
ich  sofort  die  gebissene  Sau  und  fand,  da^üs  dieselbe  sehr 
bcflig  aus  dem  Maule  blutete.  Die  Blutung  war  oflenbar 
eine  arterielle,  denn  die  Qualität  des  Blutes  war  hochroth, 
die  Quantität  erfolgte  rhytmisch.  Ausserdem  aber  war 
die  Sau  auf  der  oberen  Fläche,  so  ziemlich  in  der  Mitte, 
der  rechten  Ohrmuschel  geschröpft.  Ich  fand  hier  vier 
ganz  frische,  oberflächliche,  hochrothc,  parallel  laufende, 
1  Zoll  lange,  ^  Linie  breite,  2  Linien  von  einander  ent- 
fernt stehende  Hautrisse,  welche  der  Hund,  wie  es  den 
Anschein  hatte,  mit  den  oberen  Schneidezähnen  geritzt 
hatte.  Die  untere  Fläche  der  Ohrmuschel  zeigte  nichts; 
Oberhaupt  fand  ich  weiter  nirgend  an  der  Suu  eine  Ver- 
letzung. 

Der  Besitzer,  außinglioh  für  die  sofortige  Tödtnng 
der  Patientii.  geneigt,  änderte  jedoch  bald  diesen  Vors^atz 
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und  vernagelte  den  uhrigcns  für  vorüegendeu  Zweck  voll- 
kommen sicheren  Stall,  um  im  gunsügsten  Falle  sein  ihm 
werthvolles  Thier  zu  erhalten.  Der  an  sich  geräumige 
Stall  war  durch  eine  etwa  4|  hohe  Bretterwand  getheilt, 
also  recht  geeignet  zu  Beobachtungen,  hatte  auch  eine 
von  aussen  zugängliche  FuUerklappe. 

Aber  schon  am  15.  Januar  c.  erschien  der  Besitzer 
bei  der  hiesigen  Polizeiverwaltuog  mit  der  Anzeige: 
ydass  seine  Mitte  December  pr.  von  einem  lollen  Hunde 
gebissene  Sau  unverkennbare  Spuren  der  Tollwuth  zeige; 
weil  sie  nichts  fresse,  fortwährend  in  der  Streu  unruhig  um- 
herwuhle'%  die  weiteren  polizeilichen  Massiegeln  erbittend. 

Ich  erhielt  sofort  den  polizeilichen  Auftrag  darüber 
zu  recherchiren  und  lasse  hier  einen  dumals  erstatteten 
Bericht  folgen. 

„In  Gemässheit  des  hier  zurückerfolgenden  geehrten 
Auftrages  vom  15.  d.  Mts.  begab  ich  mich  sofort  nach  P., 
um  die  Tollwuth  an  der  Wiith  Waschen,  4  Jtihre  alten 
San,  gewöhnlicher  Landrace,  welche  am  14.  December 
pr.  von  einem  dringend  der  Tollwuth  verdächtigen  Hunde 
gebissen  war,  zu  conslatircn. 

Die  Herren  Erelsphysikus  Dr.  U.,  Dr.  med.  C.  und 
PolizeiAnwalt  C.  von  hier  hatte  das  wiss  enschaftliche  In- 
teresse für  diesen  Fall  auch  nach  P.  geführt  und  ermit« 
telte  ich  Nachstehendes  im  Beisein  genannter  Herren: 

Die  qu.  Sau  war  seit  dem  14.  Decbr.  pr.  in  einem 
isolirten  Stalle  vorschriftsmässig  eingesperrt  und  dem  Be- 
sitzer bis  zum  11.  Januar  c.  gesund  erschienen.  Es  war 
ihr  Benehmen  erst  am  28.  Tage  nach  dem  Bisse  dem  Be- 
sitzer aafföllig  erschienen,  denn  das  Thier  versagte  das 
Futter,  stand  traurig,  gewissermassen  lauschend  in  der 
Streu,  kaute  das  Strenstroh  und  erschien  überhaupt  krank. 
Der  Besitzer  beobachtete  das  offenbar  kranke  Thier  noch 
während  des   12.   13.  und  14.   d    Mts.  und   als  derselbe 


351 

am   15.    Spuren   die  Kreuzlähmung    wahrnahm,    eilte    er 
der  Polizeiverwaltang  obige  Anzeige  zu  machen. 

Heute  nun  am  15.  Januar  c,  beobachtet  man  an  der 
Patientin  Nachstehendes. 

Sie  steht  scheu  in  einer  Ecke  des  Stalles  mit  ansein- 
andergcspreitzten  Hinterheinenf  gewissermassen  als  förchte 
sie  sich  Tor  dem  Umfallen,  denn  als  wir  sie  mit  einem 
Stocke  berührten,  bewegte  sie  sich  zwar  unbeholfen  wei« 
ter,  doch  war  offenbare  Schwäche  im  Kreuze  (Krens- 
lähmnng)  vorhanden.  Diese  Procedur  wurde  mehrmals 
mit  ihr  gemacht  und  dokumentirte  sich  instructiv.  Als 
Besitzet  ihr  Futter,  es  war  Hafer,  anf  unseren  Vorschlag 
in  den  Trog  schüttete,  wurde  sie  nur  mühsam  bis  an  den 
Trog  genöthigt,  doch  achtete  sie  des  Futters  nicht.  Von 
Zeit  zu  Zeit  hörten  wir  höchst  eigeuthümliche  Laute  von 
der  Patientin.  Diese  Laute  hatten  eine  unverkennbare 
Aehulichkeit  mit  dem  unterdiückten  Bellen  eines  im  Traume 
jagenden  Jagdhundes.  Ungefähr  so :  „himm,  himm,  himm, 
hiram!    Himm,  himm,  himm,  himm!^^ 

ßeisssucht  bemerkten  wir  nicht,  wenigstens  biss  die 
Sau  nicht  in  den  wiederholcntlich  ihr  vorgehaltenen  Stock. 

Alle  diese  Umstände,  im  Verein  mit  den  angedeute- 
ten Antecedeniien,  Hessen  es  uns  als  klar  erscheinen: 

„dass  die  Sau  an  der  Hundeswuth  (Tollkrankheit, 
Rabies)  litt>' 

Sowohl  Herr  Polizeianwalt  C.  ata  auch  der  Bericht« 
erstatter  wollten  nun  ganz  entschieden:  dass  gemäss  $.  104 
des  Regulativs  vom  8.  August  1835  sofort  verfahren  wurde. 

Doch  die  beiden  Herren  Aerzte  wollten  diesen  inter- 
essanten Fall  noch  weiter  im  wissenschaftlichen  Interesse 
ausnutzen,  wesshalb  beschlossen  wurde:  das  Thier  seinem 
sicheren  naturlichen  Tode  unbehindert  entgegengehen  zu 
lassen,  welcher  auch  in  der  Nacht  vom  18»  zum  19.  d. 
Mts.  eintrat. 
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Noch  muBs  erTvähnt  'werden,  dass  Unterzeichneter 
am  16.  hj,  also  24  Stunden  später  die  Palienlin  besuchte, 
den  Zustand  derselben  aber  ebenso  wie  am  Tage  vorher 
fand. 

Am  20.  d.  Mts.  trat  Berichtcrstatler  mit  den  genann- 
ten beiden  Aerzteu  in  Berathung,  auf  welche  Weise  die 
Sektion  am  instrnctivsten  auszuführen  sei,  wobei  beschlos- 
sen wurde: 

1)  Das  Cädaver  von  P.  nach  D,  in  den  Sektionskeller 
des  Kreislazareth^s  behufs  Sektion  zu  transporlireti, 
weil  die  Oertlichkeit  und  die  Geräthschaften  für 
solche  Untersuchungen  hier  besser,  als  in  dem  Bau- 

erngehöft  zu  beschaiTen  sind; 

2)  Nach  der  Sektion  das  Luder  in  die  bereit  gehaltene 
Grube  nach  P.  zurückzufahren. 

Dr.  U.  hatte  sich  dieserhalb  mit  Herrn  Kreislandralh 
V.  G.  auch  iij  mündliches  Benehmen  gesetzt,  während 
Berichterstatter  die  Positionen  1.  und  2.  persönlich  leitete» 

In  P.  angekommen,  fand  ich  das  Kadaver  auf  der 
linken  .Seite  im  Stalle  liegend  vor.  Der  Rüssel  erschien 
bläulich  und  war  um  die  Maulwinkel  herum  eine  gräu- 
liche Flüssigkeit,  durch  Erbrechen  aus  dem  Magen  her- 
rührend, sichtbar.  Auch  der  eingefallene  Bauch  erschien 
im  Verlaufe  des  Euters  livid  gelärb*. 

Die  Sektion  am  20.  d.  Mts.  Nachmittags  2  Uhr  von 
beiden  Aerzten  und  dem  Untei*zeichneten  begonnen  und 
zum  grössten  Theile  im  Beisein  des  qu.  Herrn  Landraths 
um  7  Uhr  Abends  beendet,  Hess  Folgendes  vorfinden. 

Es  wurde  zunächst  das  Gehirn  und  der  ganze  Rücken- 
markskaual  vorsichtig  bis  zur  canda  equina  hinab  geöffnet. 
Die  Geßisse  erschienen  in  der  harten  Hirnhaut  stark  venös 
injicirt  (venöse  Congestion).  Das  Innere  des  Gehirns 
zeigte    nicht    die    gleiche  Blutüberfüllung   sowohl  in  der 
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Rinden-  als  in  der  MarksubsUnz.  Debcr  den  Hauten  des 
Rückenmarks  lag  von  der  Gegend  der  Scbullern,  etwa  dem 
3.  Bmstwirbel,  bis  zur  canda  equiua  hinab,  besonders  auf 
der  hinteren  (hier  oberen)  Seile  gelb«  röthlick--weii»ses  Ex* 
sndat  von  der  Dicke  einer  halben  bis  zu  der  von  1\'^' 
nicht  sehr  fest  an  der  harten  üirnhant  anhangend. 

Es  umgab  dieses  Exsudat  die  Riickenmarkbhäute  an 
mehreren  Stellen  f«isl  rund  herum  und  wurde  gegen  die 
cauda  equina  hin  immer  dicker,  woselbst  es  sich  bis  auf 
die  foramina  intervertebralia  erstreckte.  Weder  innerhalb 
der  Wirbelsäule,  noch  »wischen  den  Hirn-  und  Kucken- 
markshäuten  befand  sich  wSssriges  Serum.  Mark*  und 
Rindensubstanz  des  R&ckenmarks  bot  keine  Gefässubcr- 
fullung,  noch  abweichende  Konsistenz  dar.  Die  Venen  ioner- 
halb  der  Wirbelsäule  dagegeu  waren  strotzend  mit  dunkel- 
gelarblem  und  grösslenlheils  geronnenem  Blute  überföllt. 

Die  Zunge  zeigte  auf  der  linken  Seite  an  der  Spitze 
eine  oberflächliche  Narbe  in  paralleler  Richtung  zum  vor* 
deren  Rande  etwa  |"  lang,  ^'"  breit;  das  Narben- Gewebe 
schnitt  sich  hier  nicht  allein  etwas  häricr,  als  auf  der 
anderen,  gesunden  Seite  ein,  sondern  die  Schnittfläche  an 
der  Bissstelle  bot  extravasirle  dunkclvenöse  Blnttrocpfchen 
dar.  Uebrigens  erschien  die  Zunge  trocken.  Der  Zungen- 
rücken und  die  Rachenhöhie  waren  in  ihrer  Schleimhaut 
unverändert,  während  die  Schleimhaut  des  Kehldeckels  und 
Kehlkopfes  gleichmässig  scharlachrot h  injicirt  war;  im 
Kehlkopf  und  der  Luftröhre  war  keine  auffällige  Schleim- 
anhäofung  vorhanden;  die  hintere  Wand  der  Luftröhre 
aber  ebenso  injicirt,  wie  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes. 
Die  Speiseröhre  war  normal  bcschaflen.  Beide  Lungen 
hellroth  und  knisternd. 

Beide -UerzhälAen  strotzend  mit  dunkelvenösem,  gross- 
tentheils  geronnenem  Blute  erfüllt.  Die  Gerinsel  hatten 
eine  lockere  d.  h.  weiche  Beschaffenheit  und  erstreckten  sieh 
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bis  weil  in  (lic  grossen  Gcrussstumino  hinein;  welche  auch 
strotzend  mil  dem  dunkeln  Blulc  erfüllt  befnnden  wurden. 

Der  Magen  enthielt  etwa  8  Unzen  ilüssigen,  säuerlich 
riechenden,  gräulich-braun^grau  aussehenden  Inhaltes.  Le- 
ber, Alilz  und  Nieren  erschienen  blutreich.  Der  Dickdarm 
(rectum)  licss  in  seinem  letzten  Theilc  rundliche,  verhür« 
tete  Kothbäilc  durchfühlen.  Die  Blase  war  sehr  stark  aus- 
gedehnt und  enthielt  reichlich  6  —  7  Quart  Urin;  es  war 
ofTenbar  Lahmung  in  der  Harnblase  bei  Lebzeiten  vorhan- 
den gewesen.  An  der  Gebärmutter  und  den  Ovarien  war 
nichts  AulTälliges  zu  entdecken. 

Die  geschroepile  Stelle  an  der  oberen  Flache  der 
rechten  Ohrmusctiel  war  nicht  verheilt.  Es  war  hier,  wahr- 
scheinlich durch  Scheuern  des  Thieres  bei  Lebzeiten,  eine 
zusammengeflossene  oberflächliche  Wunde  von  der  Grösse 
eines  ^  Thalerstücks  entstanden,  welche  auf  der  ganzen 
Flache  dunkles  schmieriges  Blut  zeigte. 

Es  dürfte  die  Annahme  daher  nicht  gewagt  erscheinen : 
„dass  die  Infection  vom  Ohr  aus  hauptsächlich  er- 
folgt sein  möchte.*' 

L  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  Folgendes: 

a)  Die  auf  dem  Rückenmarke  abgelagerte  membra- 
nöse  Exsudatmasse  erschien  grösstentheils  als  eine  amor- 
phe mit  zwischengelagerten  kleineren  und  grösseren  Fett- 
zellcn^  die  Letzteren  bildeten  an  mehreren  Stellen  grössere 
Anhäufungen  von  faist  gleichem  Umfange,  wie  die  amor- 
phen Stellen.  Eine  faserige  Struktur  war  nirgend  zu  er- 
kennen. Das  Gewebe  wui'dc  sowohl  mit  Zusatz  von  destil- 
lirtem  Wasser,  als  auch  ohne  solches,  unter  dem  Mikro- 
skop beobachtet. 

b)  Das  Blutserum  zeigte  bei  500 -540  fach  er  Vergrös- 
serung  keine  auflallende  Erscheinung  an  den  BlutkÖrpef  chen. 

IL  Die  chemische  Untersuchung  wurde  in 
folgender  Weise  ausgeführt : 


355 

Die  Exsndatmasse  wardc  mit  konzcntrirtcr  ScbwefcU 
8äare  behandelt,  -welche  dieselbe  beim  Kochen  allmälig  auf- 
löste. In  vielem  Wasser  löste  sich  diese  Verbindang.  Die 
Behandlung  der  Exsudalmasse  mit  einem  Ueberschusse  voti 
konzentriter  Salzsäure  löste  dieselbe,  ohne  J}esondere  Far- 
benerscheinung, durch  Zusatz  von  Wasser  erfolgte  in  dieser 
Auflösung  ein  Niederschlag.  Mit  Salpetersäure  wurde  das 
Exsudat  gelblich  ge/arbt.  In  Kalilauge  iösst  sich  die  Masse 
vollständig  auf;  die  Auflösung  wurde  durch  Säuren  gefällt. 

Anderweite  Untersuchungen  wurden  nicht  angestellt. 
Es  erschien  hiernach  das  membranöse  Exsudat  aus  geron- 
nenem Faserstofl*  hauptsächlich  zu  bestehen. 

Erst  weitere,  d,  h.  niehrfältigc  Beobachtungen  können 
den  Causal-Nexus  dieser  Entzündung  der  Hückenmarkshäute 
(mit  Ablagerung  einer  solchen  Pseudomembran}  in  dem 
Rüekenmarkskanal  mit  der  Tollwuth  aufklären. 


X. 

Die  Gewährleistung  fär  verkaufte  Dausthiere. 

Vom 
Karhessischen  Krels-Xhierarzte  Eberhnrdt  in  Fulda. 

Unter  diesem  Titel  hat  uns  Herr  Professor  Ger  lach  in 
Hannover  mit  einer  interessanten  Schrift  beschenkt  und 
am  Schlüsse  der  Vorrede  zu  derselben  die  öiTentliche  Kri- 
tik zur  Beurlheilung  der  Schrift  aufgefordert. 

Es  ist  nun  nicht  etwa  meine  Absicht,  eine  Kritik  über 
das  fr.  Werkchen  zu  schreiben ;  die  Aufforderung  hat  mich 
aber  angeregt,  das  Nachfolgende  zusammenzustellen,  weil 
ich  glaube,  dass  sich  darunter  wohl  einiges  Brauchbare  für 
die  Währschaflsgesetzgebnng  ßnden  dürfte. 

In  meiner  Praxis  habe  ich  gar  manchmal  die  Män- 
gel der  Währschaft sgesetze   in  der  einen  oder  der  andern 

23* 
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Hinsicht  gefulilt,  habe  mich  in  Folge  dessen  bemüht,  die 
Grundsätsef  welche  bei  der  Beseitigung  dieser  Mängel,  wie 
ich  annehme,  leitt^n  m&sstcn,  unter  allgemeine  Gesichts» 
punkle  zu  bringen  und  erlaube  mir  nun  diese  Grundsätze 
Torzntragen. 

Der  Zweck  der  Währschaf tsgesclse  ist: 

1.  den  Käufer  und 

2.  den  Verkäufer 

gegen  die  Nachtheile,  welche  denselben,  namentlich  aus 
Betrugereien  und  ähnlichen  Vergehen,  im  Viehhandel  er- 
wachsen, zu  schützen« 

Dieser  Schutz  wird  dadurch  geboten,  dass  man  in  ent- 
sprechenden Fällen  dem  Käufer 

a)  die  Berechtigung   zur  Ausführung    von  Wandlungs- 
und Minderungsklagen  einräumt  und  ihm 

b)  andererseits    auch    Verpflichtungen    dem    Verkäufer 
gegenüber  auferlegt. 

Es  kommen  demnach  folgende  Grundsätze  bei  Ent- 
werfung eines  Währschaflsgesetzes  in  Betracht: 

A)  bei  Feststellung  der  Berechtigung  zur  Anstellung 
von  Wandlungsklagen 

L  zum  Schulze  für  den  Käufer, 
a)  Für  alle  Krankheiten,  welche  in  der  Regel  eine  be- 
stimmte Zeit  in  unerkennbarer  Form  vor  dem  erkenn- 
baren Ausbruche  bestehen,  müssen  Gewährszeiten  fest- 
gesetzt werden,  welche  dem  occulten  Stadium  dieser 
Krankheiten  enisprecheii. 

b)  Für  alle  Krankheiten,  welche  regelmässig  perio- 
disch auftreten,  müssen,  besonders  wenn  dieselben  als  erb- 
lich zu  betrachten  sind  und  ein  Nachweis  der  Zeit  des 
Bestehens  derselben  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur 
unsicher  zu  liefern  ist,  Gewährszeiten  bestimmt  werden, 
welche  mit  den  gewöhnlichen  Intet  missionszciten  der  fr. 
Krankheiten  übereinkommen. 
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c)  Für  alle  Krankheiten,  welche  nur  unter  gewissen 
Umständen  ffir  den  Laien  als  Krankheiten  hcrTortreten, 
sind  Gewäbrszeitec,  resp.  Verjahrnngsfrisien,  zu  bestimmen, 
welche  der  längsten  Zeit  gleichkommen,  binnen  welcher 
es  nach  den  gewöhnlichen  Annahmen  noch  nicht  mög- 
lich bt,  die  beznglichen  Krankheiten  künstlich  zu  erzengen 
oder,  wenn  sie  künstlich  nicht  hervorgerufen  werden  kön- 
nen, dann  mnss  eine  Zeit  angenommen  werden,  in  welcher 
es  für  den  Laien  in  der  Regel  möglich  sein  kann,  die  Krank- 
heiten als  Krankheiten  überhaupt  zu  erkennen. 

d)  Für  alle  Krankheiten,  welche  in  der  Regel  längere 
aber  sehr  unbestimmte  Zeit  Terborgen  bleiben,  ehe  sie 
sich  für  den  Laien  als  Krankheiten  erkennbar  entwickeln, 
oder  meist  erst  nach  dem  Tode  sicher  erkannt  werden, 
stelle  man  Gewährszeiten,  resp.  Verjährungsfristen  fest, 
welche  den  Käufer  für  längere  Zeit  schützen. 

e)  Für  die  Krankheiten  oder  nachtheiligen  Gewohn- 
heilen, welche  dem  Sachverständigen  zwar  erkennbar,  von 
dem  Laien  aber  schwer  aufgefunden  und  in  der  Regel 
nicht  eikaunt  werden  oder  leicht  zu  verbergen  sind,  ist 
eine  kurze  Gewährsfrisl,  etwa  8  Tage,  zu  bestimmen. 

Zu  b  ist  zu  bemerken,  dass 

1)  bei  erblichen  Kraukheiten  um  so  mehr  unterstellt 
werden  muss,  dass  der  Verkäufer  das  Vorhandensein  der 
Krankheiten  kannte  oder  deren  Eintreten  vermulhete  resp. 
Yorausselzte  und  demnach  aus  betrügerischen  Absiclilen 
Tcrkaufle,  und 

2)  gerade,  weil  der  Nachweis  der  Zeit  des  Bestehens 
der  Krankheiten  nicht  zu  fuhren  isl,  eine  bestimmte  Ge- 
währsfrist festgesetzt  werden  muss,  um  den  Gerichten  ein 
£ntscheidnngsmittcl  in  die  Hand  su  geben. 

Bei  c  darf  nicht  überscheu  werden,  dass  bei  den 
Kraukheiten,  welche  sich  etwa  künsllich  erzengen  lassen, 
die  längste  Zeit  binnen  welcher  die  Krankheiten  noch 
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nicht   kÜDsllich    bervorgcmfen    werden   können,  die  Ge- 
wälirszeit  resp.  Verjährangsfrist  bestimmen  mnss. 

d  unterscheidet  sich  von  a  durch  die  bestimmte 
und  unbestimmte  Zelt  der  verborgenen  Penode  der 
resp.  Krankheiten,  und  gerade  das  Unbestimmte  des  IJer- 
vortrctcns  der  Krankheiten  zu  d  macht  längere  Gewährs- 
zeiten, resp.  Verjährungsfristen  nöthig. 

Die  Gewährszciten  müssen  zugleich  alsVerjäbrungsfriäten 
gelten;  jedoch  muss  dem  Käufer  gestattet  sein  die  Klage 
auch  noch  später  anzubringen,  wenn  er  nachweist,  dass 
er  sie  nicht  eher  als  bis  an  dem  Tage  an  welchem  er  sie 
einreicht,   anstellen  konnte. 

Es  könnte  wohl  zweifelhaft  erscheinen  ob  es  über- 
haupt nöthig  sei  in  den  Fällen  unter  c,  d  und  e  Verjäh« 
rungsfristen  festzustellen,  wenn  man  noch  spätere  Klagen 
zulassen  wollte;  es  ist  dieses  aber  deshalb  erforderlich, 
weil  sonst  einem  malitiösen  Käufer  das  Mittel  in  die  Iland 
gegeben  Wäre  durch  Verzögerung  der  Klage,  nachdem  er 
sich  schon  die  Beweismittel  gesichert  halle,  dem  Verkäu« 
fer  unnöthig  hohe  Verpflegungs-  etc.  Kosten  aufzubürden. 
Die  nach  der  Verjährungsfrist,  in  einem  solchen  Falle,  in 
welchem  es  dem  Käufer  nicht  möglich  war,  früher  zu  kla- 
gen, angebrachten  Klagen  sind  eben  dieser  Unmöglichkeit 
wegen  immer  als  Wandlungsklagen  zu  betrachten.  (Ver- 
gleiche Miuderungsklagen.) 

Die  Krankheiten  von  a  bis  c  müssen  der  Art  sein, 
dass  sie  die  Erreichung  des  Kaufzweckes  ganz  oder  theil- 
weise  hindern  oder  einen  ungewöhnlichen  Verpjflegungs- 
aufwand  erfordern. 

Dem  Verkäufer  muss  der  Gegenbeweis,  dass  nämlich 
die  Krankheit  zur  Zeit  des  Handels  nicht  vorhanden  gc? 
wesen  sei,  besonders  in  den  Fällen  unter  c  bis  e,  immer 
offen  gelassen  werden  und  wenn  er  ihn  führt,  ihn  von 
der  Klage  entbinden.    Ein  Nachweis,  dass  das  Voihauden- 
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sein  der  Krankheiten  zweifelhaft  sei,  kann  aber  wohl;  bc- 
sonders  bei  den  Krankheilen  zu  a  ond  b,  nicht  genügen. 
Der  Käufer  wurde  sonst  dem  Verkäur«!r  gegenGber  im 
Nachtheile  sein.  Man  kann  sicher  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  in  welchen  Tüiere  Ycrkauft  werden,  bei  denen  sich 
später  Fehler  ßnden,  annehmen,  dass  die  Fehler  schon 
zur  Zeit  des  Uiindels  vorhanden  waren,  der  Verkäufer  sie 
kannte  und  die  Thiere  gerade  der  Fehler  wegen  verkauft c. 
Dagegen  ist  in  einer  grossen  Anzahl  der  Fälle  der  sichere 
Beweis^  dass  die  Fehler  schon  zur  Zeit  des  Uandcis  be* 
siandcn  haben,  schwer  zu  fuhren. 

Die  Krankheiten,  welche  nnter  a  und  b  fallen,  sintl 
namentlich  aufzuführen  und  bei  ihnen  hat  der  Käufer 
nur  alsbald  durch  Sachverständige  nachzuweisen,  dass  die 
Krankheiten  zur  Zeit  der  Anstellung  der  Klage  in  dem 
oflcnbarcn  Stadium  bestehen,  und  liefert  er  diesen  Beweis, 
so  muss  dann  auch  angenommen  werden,  dass  die  Krank* 
holten  zur  Zeit  des  Handels  bestanden  und  die  Wandlung 
erkannt  werden. 

Bei  den  Krankheiten,  welche  unter  c  und  d  gehören, 
muss  der  Käufer  durch  Sachverständige  nachweisen,  dass 
sie  zur  Zeit  des  Handels  schon  wirklich  vorhanden  waren. 
—  Es  scheint  dieses  erforderlich,  weil  es  bei  diesen  Krank- 
heiten  meist  nicht  möglich  ist,  Gewährszeiten  festzustellen, 
welche  in, allen  Fällen  für  beide  Theile  gerecht  sein  wur- 
den, wenn  blos  nachzuweisen  wäre,  dass  die  Krankheilen 
zur  Zeit  der,  innerhalb  der  Gewährszeit  angestellten  Klage 
vorhanden  seien  nnd  darauf  hin  angenommen  werden  sollte 
dass  die  Krankheiten  auch  zur  Zeit  des  Handels  vorhan* 
den  gewesen  wären. 

Die  namentliche  AufTührung  der  bezüglichen  Krank- 
heilen würde  ebenfalls  zweckmässig  sein,  um  nicht  der 
Prozcsssuchl  zu  grossen  Spielraum  zu  lassen. 

Von   den   unter   c  fallenden  Kraukliciicu   muss   uiclil 
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nur  durch  Saclivcrstäudige  iiachgewicseD  werden,  dass  sie 
zur  Zeit  des  Handels  schon  beätaudcn,  sondern  auch  dass 
der  Verkäufer  dieselben  kannte  und  Mittel  an  wendete,  um 
sie  zu  yerdcckcn. 

Das  Gutachten  der  Sachverständigen  muss  nicht  aus- 
schliesslich an  eigne  Wahrnehmungen  gebunden  sein,  son- 
dern sich  auch  auf  Zeugenaussagen  stutzen  dürfen. 

Auf  diese  Weise  ist  dem  Käufer  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit erhalten,  sich  in  allen  bezüglichen  Fällen  Recht 
zu  Tcrschaffen,  wShicnd  andererscils  doch  das  Klagen  nicht 
zu  leicht  gemacht  ibt,  so  dass  es  von  streiIsQchtigen  Per- 
sonen missbra licht  werden  könnte. 

Kann  nachgewiesen  werden,  dass  der  Verkäufer  von 
dem  Vorhandensein  der  Krankheiten  resp.  Gewährsmängel, 
welche  nnler  a  bis  d  zählen,  vor  dem  Handel  Kenntniss 
hatte,  so  muss  er  nicht  nur  die  Thierc  gegen  Ruckzah/ung 
der  Kaufsammen  zurücknehmen  und  den  Verlust,  welcher 
dem  Käufer  durch  den  Besitz  der  Thicre  (Verpflegung, 
ärztliche  Behandlung,  Geschäftsslörung,  Ansteckung  ande- 
rer Thicre  und  dgl.)  (Vergleiche  auch  H  f,)  sowie  durch 
die  Ausführung  der  Wandlnngsklagc  entstanden  ist,  son- 
dern auch  den  Gewinn,  welcher  dem  Käufer  in  Folge  des 
fr.  Handels  etwa  entgangen  ist,  vergüten. 

Kann  dagegen  der  genannte  Beweis  nicht  geführt  wer- 
den,   £0  bleibt   bloss  der  Kaufpreis  gegen   Rückgabe   der 
Tliiere  und  der  Verlust  durch  den  Besitz  der  Thicre  und 
die  Aubtellung  der  Wandlungsklage  zu  ersetzen. 
II.   Zum  Schutze  für  den  Verkäufer. 

a)  Der  Käufer  muss  die  fr.  Thiere,  so  lange  sie  in 
seinem  Besitze  sind,  so  pflegen  und  nöthigenfalls  ärztlich 
behandeln  lassen,  dass  ihm  in  keiner  Hinsicht  eine  Ver- 
nachlässigung entgegengehalten  werden  kann.  Für  alle 
Vernachlässigungen  von  seiner  Seite  oder  von  Seiten  sei- 
ner Leute  hat  er  den  Nachlhcil  selbst  zu  tragen  und  vcr- 
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änilcrt  sich  durch  VernachläsMgung  ein  Thiir  so,  da^s  es 
au  seiuem  VVei  the  mehr  als  ein  Dritlheil  nachweisbar  Ter- 
liert,  so  fallt  sein  Anspruch  auf  Eutschädlgung  ganz  weg^ 

b)  Solche  Handlungen,  welche  die  Beschaffenheit  der 
Thiere  so  verSndern  können  dass  sie  dadurch  beIrSchtlich 
weniger  werth  werden,  oder  welche  gefahrbringend  fQr 
8ic  werden  können,  darf  der  Käufer  nicht  vornehmen  oder 
vornehmen  lassen,  ohne  dass  er  die  Notkwcndigkeit  der 
llaudlungen  genügend  nachweisen  kann,  oder  die  Gcneh- 
migung  des  Verkäufers  erlangt  hat. 

c)  Zur  Tödtang  der  Thiere,  wenn  sie  nicht  nachweis- 
bar znm  Vortheile  des  Verkäufers  oder  auf  obrigkeitliehe 
Anordnung  geschieht,  hat  der  Käufer  ebenfalls  die  Geneh- 
migung des  Verkäufers  einzuholen» 

d)  Sollte  ein  Thier  vor  beendigtem  Rechtssireile  wie- 
der in  den  Besitz  des  Verkäufers  übergehen,  so  ist  zur 
Vornahme  der  unter  b  und  c  genannten  Handlangen  um- 
gekehrt die  Genehmigung  des  Käufers  in  der  angegebenen 
Weise  erforderlich. 

Wird  die  Genehmigung,  wie  sie  in  b,  c  und  d  ange- 
geben ist.  nicht  eingeholt,  so  hat  der  Conlravenient  die 
aus  den  vorgenommenen  Handlangen  elwa  enlstehenden 
Nachlheüe  allein  zu  tragen. 

e)  In  dem  unter  d  angegebenen  Falle  der  Be^itzver- 
änderung  ist  der  Verkäufer  auch  den  Bestimmungen  unlcr 
a  und  f  unterworfen,  (d  und  e  gehören  zwar  unler  I,  ich 
habe  sie  aber  hierher  gesetzt,  weil  sie  s'ch  hier  besser 
aurcihen.) 

f)  Sind  die  Thiere  in  einem  Zustande,  welcher  eine 
nnlzbare  Vei*wenduDg  derselben  im  Geschäfte  des  Käu- 
fers zulässl,  so  wird  der  Nutzen,  welchen  der  Käufer 
von  den  Thiereu  halte  ziehen  können,  in  Geldwcrlh  bei 
der  Schadenrechnung  in  Anrechnung  gebracht.  Kann  abir 
die  Verwendung  der  Thicie  nur  iu  einer  Weis>e  ge;?chc- 
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hcn,  welche  naclilhciligc  Folgen  haben  könnte,  so  isl  der 
Käufer  nicht  zu  der  Venvendung  verpflichtet  und  verwen- 
det er  die  Tbiere  dennoch,  so  ist  er  für  die  Folgen  ans 
der  Verwendung  verantwortlich. 

Es  wäre  wohl  auch  noch  anzuführen,  dass,  wenn  ein 
Tbier,  wahrend  eines  über  dasselbe  geführten  Rechtsstrei- 
tes durch  dritte  Personen,  einen  Unfall  erleidet,  der  seinen 
VVerth  verminderl,  iur  den  daraus  entspringenden  Schaden 
derjenige  der  sl reuenden  Theile,  in  dessen  Besitze  es  sich 
zur  Zeit,  als  es  den  Schaden  erlilt,  befand,  verantwort- 
lich ist. 

Bemerken  will  ich: 

Zu  a.  Es  ist  wohl  Niemand  zuznmnlhen  ein  Thier, 
welches  durch  VernachlSssigung  so  herabgekommen  ist, 
dass  es  mehr  als  ein  Drittheil  seines  früheren  Werthes 
veiloreu  hat,  wieder  zurück  zu  nehmen,  wenn  er  das  Thier 
auch  nur  zu  dem  geringeren  VYerthe  annehmen  sollte. 

Zu  f*  Ganz  können  die  Futlerungs-  und  Verpflegungs- 
kosten nicbt  wegfallen,  weil  sonst  angenommen  werden 
müsse,  dass  die  Tbiere  vollkommen  brauchbai  seien,  aber 
auch  keine  ungewöhnlichen  Futtcrnngs-  und  Verpflegnngs- 
kosten  verursachten  und  dann  damit  auch  der  Grund  zur 
VYandlungsklagc  wegüele. 

Der  VVerth,  welcher  nach  den  Bestimmungen  von  a 
bis  f  etwa  zu  ermilteln  sein  würde,  sowie  etwaige  andere 
zweifelhafte  Umstände,  müssen  durch  Sachverständige  fest- 
gestellt werden  und  nicht  durch  Laien  in  den  betreflen- 
den  Fächern. 

B.  Bei  Festellung  der  Minderungsklage. 

Die  Minderungsklage  tritt  statt  der  VVandlungs- 
klage  ein: 

a)  wenn  die  Klage  in  der  festgesetzten  Wandlungs- 
zcit  aus  Vernachläs  i£;ung  ni:ht  ausgiiführt  wurde,  aber 
nachgewiesen  werden  kann. 
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1)  dass    der   YerkSafcr    Kenniniss   von    der  Krankbcit 
hatte  und 

2)  dass  die  Krankheit  zur  Zeit  des  Handels  bestand. 
(Die  Pos.  2  ist  in  sofern  überHussig,    als   sie   schon 

in  der  Pos*  1  enthalten  ist). 

Sind  die  bezeichncien  Nachweise  in  bezugliehcn  Fäl- 
len geliefert,  dann  hat  der  Verkäufer  die  Summe,  welche 
das  Tbier  nach  Taxation  you  Sachversländlgen  weniger 
werth  i^t,  als  die  Kaufsumme  beträgt,  zu  crseizcn  und  die 
Kosten  der  Klage  zu  tragen: 

b)  bei  Luxuspferden  in  solchen  Fällen,  wo  Leiden 
vorhanden  sind,  welche  unter  Ale  fallen  und  die  Kennt- 
niss  des  Verkäufers  von  dem  Vorbandensein  des  Leidens 
nicht,  w^ohl  aber  nachzuweisen  ist  dass  das  Leiden  schon 
zur  Zeit  des  Handels  be^tand. 

In  diesen  Fällen  ist  von  dem  Verkäufer  der  Betrag 
des  Kaufgeldcs  au  den  Käufer  zurückzuerstatten,  um 
welchen,  durch  Sachverständige  nachgewiesen,  die  Kauf- 
snmme  den  Werth  übersteigt,  welchen  das  Thier  ohne  die- 
sen Fehler  als  gewöhnliches  Gebrauchsthier  hätte  und 
der  Betrag  der  Prozesskosten  zu  reslituiren. 

c)  Bei  edlen  Zucbihieren,  wenn  Fehler  vorhanden 
sind,  welche  unter  A  I.  e  geboren.  In  diesen  Fällen  ist, 
wie  eben  unter  b  angegeben,  zu  verfuhren. 

d)  Bei  Schlachltbieren,  wenn  das  Fleisch  etc.  durch 
die  nachweisbar  vor  dem  Kaufe  vorhandene  Krankheit 
einen  geringeren  Werth  hat.  Der  Miuderwerth  wird 
durch  Sachverständige  festgestellt  und  ist  nebst  den  Pro- 
zes^kosten  vom  Verkäufer  dem  Käufer  zu  vergüten. 

Zu  a.  Die  Verjäiiruugsfrist  auch  in  andern  Fällen  zu 
verlängern,  erscheint  bedenklich,  weil  dann,  wie  schon  vorn 
angeführt  worden  ist,  einem  uuiechllichen  Käufer  zuviel 
in  die  Hand  gegeben  wäre,  eiucni  unschuldigen  Verkäufer 
eine  grosse  Ko>tcurechuung  zu  machen. 
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Kommt  es  ja  doch  vor,  dass  malitiösc  Menschen  ihren 
eigenen  Schaden  nicht  achten  vrenn  sie  nur  Andern  dabei 
Schaden  sulugen  können. 

Bei  b  und  c  sind  verschiedene  Fälle  denkbar.  Es  kann 
Jemand  ein  Pferd,  nm  es  als  Luxus-,  oder  irgend  ein 
werlhvolles  Kacelhier,  um  es  als  Zaglhier  zu  gebrauchen, 
kaufen  und  durch  irgend  einen  Fehler,  der  als  ein  ver- 
borgener angesehen  werden  mnss  und  beim  Handel  nicht 
bemerkt  wurde,  wird  es  für  ihn  ganz  unnulz.  Es  kann 
aber  auch  ein  Handelsmann  ein  solches  Thier  kaufen, 
um  es  SU  einem  der  angegebenen  Zwecke  wieder  zu 
verkaufen  und  hat  das  Thier  dann  einen  hierher  ge- 
hörigen Fehler,  so  hat  es  für  ihn  doch  immer  noch 
einen  Handelswerth,  welcljcr  durch  Sachver«  ländige 
nicht  wohl  festgestellt  werden  kann.  Der  Gcbrauchswerth, 
welchen  das  Thier  im  Allgemeinen  hat,  bleibt  sich  indes- 
sen in  beiden  Fällen  gleich  und  deshalb  muss  dieser  als 
Grundlage  für  die  Minderungsklage  angenommen  werden« 

Im  Uebrigen  gelten  die  für  die  Wandlungsklage  an- 
gegebenen allgemeinen  GrundsStze,  soweit  sie  auf  die 
Mindernngsklage  anwendbar  sind. 

Die  Verjährungszeiten  könnten  für  a  wohl  auf  14  Tage 
nach  Ablauf  der  Verjährungszeiten  für  die  bezüglichen 
Wandlungsklagen,  und  für  b,  c  und  d  wie  bei  A I  e  festge- 
setzt werden. 

Für  einen  Fehler,  welchen  der  Verkäufer  beim  Han« 
del  dem  Käufer  mittheilt,  erlischt  die  Haftbarkeit. 

Die  Krankheiten,  welche  ich  bei  vorstehenden  Grund- 
sätzen im  Auge  habe,  sind  für  die  Abtheilung: 
A.  I.  a.    1)  chronische  LuDgenscuche  mit  40  Tagen  Ge- 
wähi*szeit, 

2)  Drehkrankheit  mit  28  Tagen  Ge  währszcit, 

3)  Rolzkrankheit  mit  14  Togen  Gewährszeit, 
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4)  Wurmkraokheit  mit  14  Tagen  Gevrfibrsseit, 

5)  Pockeukrankheit  mit  8  Tagen  GewShrszeit, 

6)  Wuthkrankheit  mit  8  Tagen  Gewährszeit, 

7)  Chankerseuche  mit  8  Tagen  Gewährszeit, 

b.  1)  Mondblindheit  mit  28  Tagen  Gewährszeit, 
2)  Wechselfieber  mit   ?  Tagen  Gewährszeit, 

c.  1)  Chronischer  Rheumatismus, 

2)  Schwindel, 

3)  Slätigkeir, 

4)  Scheue, 

5)  Dämpfigkeit, 

6)  Hartschnaufigkeit, 

7)  Koller, 

8)  Scheidenvorfall,        | 

9)  Gebärmutlcrvorfall,  j     chronischer, 

10)  Schwarzer  Staar, 

d.  1)  Schwindsüchten, 

2)  Egclkraukheit, 

3)  Chronische  Höhlen  Wassersüchten, 

4)  Fäule, 

5)  Eiogeweidesteine,    wenn   sie    den    Tod    der 
Thiere  herbeifuhren, 

6)  Perlsucht, 

7)  Spulwürmer,      |  wenn  sie  jden  Tod  der  Thiere 

8)  Lungenwörmer  i  veranlassen 

9)  Verborgener  Krebs, 

10)  Verborgene  Fleischgeschwulst,  1  wenn  sie  den 

11)  Veiborgene    Speckgeschwulsl,  f     Tod  der 

12)  Verborgene  Polypen,  f  Thiere  zur 

13)  Verborgene  Aneurysmen,  j  Folge  haben, 

14)  Epilepsie, 

15)  Weisser  Fluss, 

16)  Finnen,  und  vorzugsweise  für 
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p.  1)  VVebcD, 
2}  Koppen. 
Bei   der  Auswahl   der  Kiaiikliellcn,  welche   ich  eben 
genannt  habe,  leiteten  mich  folgende  Fragen: 

1)  Sind  die  Krankheiten  der  Art,  dass  sie  zeilweise  un- 
erkennbar sind  Oller  doch  vom  Laien  in  der  Kegd 
nicht  erkannt  werden? 

2)  Binnen  welcher  Zeit  sind  sie  in  der  Regel,  wenn 
auch  nur  als  Krankbeilen  überhaupt,  auch  für  den 
Laien  erkennbar? 

3)  Können  die  Krankheiten  und  binnen  welcher  Zeit 
künstlich  hervorgerufen  werden? 

4)  Sind  sie  lebeusgefäbrlich  ? 

5)  Sind  sie  unheilbar  oder  doch  nur  mit  grossen  Kosten- 
aufwande  heilbar? 

6)  Hindern  sie  ganz  oder  wenigstens  theilvveise  den 
Gebrauch  der  Thiere? 

7)  Bedingen  sie  einen  ausscrgewöhnlichen  Aufwand 
bei  der  Verpflegung  der  Thiere? 

8)  Sind  sie  ansteckend  und  verursachen  sie  in  der  Re- 
gel dadurch  einen  grösseren  Schaden? 

Müssen  die  Fragen  4  bis  8  mit  ja  beantwortet  wer- 
den, so  bringen  die  bezüglichen  Krankheiten  den  Käufer 
immer  in  mehr  oder  weniger  grossen  Schaden,  und  muss 
man  die  Frage  1  ebenfalls  mit  ja  beantworten,  so  konnte 
er  sich  auch  nicht  gegen  diesen  Schaden  schützen.  Deshalb 
müssen  solche  Krankheilen  als  Gewährsmängel  angesehen 
werden. 

Man  könnjte  wohl  hiergegen  einwenden:  Kann  sich 
der  Käufer  durch  seine  eigene  Kenntniss  nicht  gegen  den 
gedachten  Verlust  schützen,  so  mag  er  einen  Sachverständi- 
gen, einen  Thierarzt  beim  Handel  hinzuziehen  oder  das 
Thier  nur  unter  der  Bedingung  kaufen,  dass  es  erst  von 
einem  Thierarzt  e  untersucht  und  für  gut  erkannt  würde,  aber 
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1)  sind  mit  der  Einholung  lliicrSrztliclicr  Cul- 
achlcn  häufig  grosse  Schwlcrigkeilcn  verbunden.  Der 
Thieraizt  wohnt  sehr  weit  entfernt  von  dem  Orte,  wo 
das  Thier  gekauft  werden  soll  oder  gekauft  worden  ist, 
oder  von  dem  Wohnorte  des  Käufers  und  bringt  trotzdem 
der  Käufer  das  Tiner  nach  dem  Wohnorte  des  Thicrarztes 
hin,  80  ist  der  Thierarzt  nicht  zu  Hause,  ja  sogar,  wenn 
er  ihn  vorher  von  seiner  Ankunft  in  Kenntiiiss  setzt,  kann 
der  Thierarzt  nicht  einmal  zu  Hause  bleiben,  weil  ein 
eiliger  Fall  ihn  in  weite  Ferne  ruft.  —  Aber  der  Verkäu- 
fer kann  sich  auch  nicht  einmal  immer  darauf  einlassen, 
das  Thier  unter  der  angeführten  Bedingung  zu  verkaufen, 
weil  er  sich  auf  die  Ungewisshelt  der  Rcalisirung  des  Kau- 
fes hin,  eiucs  andern  Handel 3  wegen,  der  ihm  gerade  in 
Aussicht  steht,  nicht  an  den  einen  Käufer  biuden  darf. 

Es  wurde  also  der  Ilandel  durch  Geltendmachung 
dieser  Maxime  erschwert  werden. 

2)  Schul zt  aber  auch  selbst  die  Untersuchung  eines 
Thieres  durch  einen  Thierarzt  nicht  immer  vor  Verlusten 
im  Handel,  weil  es  iu  gar  mauchen  Fällen  auch  dem 
Thierarztc  nicht  möglich  ist,  versteckte  Fehler  herauszu- 
finden. 

Die  Dauer  der  Gewährszeit  folgt  aus  der  Beantwor- 
tung der  Fragen  2  and  3. 

Alle  die  Ansichten,  für  weicheich  eine  nähere  Begrün- 
dung nicht  nöthig  hielt,  habe  ich,  der  Küi*ze  wegen,  ein- 
fach hingestellt  und  da,  wo  ich  etwas  zur  Begründung 
gesagt  habe,  habe  ich  aus  demselben  Grunde  auch  nur 
das  Noihweudigstc  gesagt. 
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XI. 

Kalabarbohüf. 

Vom 
Thierarzte  I.  Klasse  Klein  in  Beigard. 

Obgleich  sclioliische  Miesionöre  die  Kalabarbohnc  schon 
im  Jahre  1846  aus  dem  Südwesten  Afrikas  von  der  Kala« 
barkösle  mitbrachten,  und  auch  dieselbe  in  der  gleich  da- 
rauf  folgenden  Zeit  von  britischen  Gelehrten  auf  ihre  et« 
waige  medizinische  Wirkung  geprüft  v?orden  ist,  —  so  hat 
es  doch  16  Jahre  bedurft,  die  „pupillarverengeude^^  Wir« 
kung  dieser  Bohne  kennen  zn  lernen,  om  sie  ein  Jahr 
später  als  schäl zbares  Arzneimittel  in  Doutscbland  ein« 
zufahren. 

Die  Pflanze,  Physostigma  veuenosum,  gebort  den 
schmetterlingsblüthigen  Leguminosen  an. 

Sie  ist  ein  kletternder  Halbstranch  mit  holzigem  Stamme 
von  2**  Durchmesser  und  bis  zu  50'  Länge,  mit  dreifach 
gefiederten  Blättern  und  wunderschönen  purpurrot hen 
Blüthentrauben. 

Die  Früchte  sitzen  in  einer  7*'  langen  Hühe  und  haben 
Grösse  und  Gestalt  unserer  Feuerbohne,  sind  dunkelfarbig 
und  besitzen  einen  langgefurchten  Nabel. 

Durch  die  Güte  des  hiesigen  Apothekers  Herrn  Funke 
hatte  ich  vor  er.  f  Jahren  Gelegenheit  mit  dem  von  Herrn 
Funke  bereiteten  Extract  dieser  Bohne  Versuche  an« 
zustellen. 

1)  Auf  die  Cornea  eines  gesunden  Pfedeauges  wurden 
mittelst  eines  Pinsels  vier  gefüllte  Striche  aufgetban;  — 
nach  einer  halben  Stunde  war  noch  keine  Wirkung  sicht- 
bar« Nachdem  hierauf  wiederum  mit  dem  genUlten  Pinsel 
etwas  von  dem  Extract  zwischen  die  Augenlider  gebracht 
worden  war,  bemerkte  man  nach  Verlauf  einer  abermali- 
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gen  halben  Stunde   eine  Verengerung  der  Pupille  um  das 
Vierfache  im  Verhältnies  zur  Pupille  des  anderen  Auges. 

Dieser  Zustand  hielt  Ober  6  Stunden  an,  nnd  konnte 
in  dieser  Zeit  durch  keinen  Lichtreflex  eine  Veränderung 
hervorgebracht  werden. 

2)  Drei  Striche  mit  dem  gefüllten  Pinsel  auf  das  Auge 
eines  gesunden  Hundes  gebracht,  erzeugten  die  spccifische 
Wirkung  üchon  nach  20  Minuten. 

Die  Pupille  hatte  die  Grösse  eines  Stecknadelkuopfes 
angenommenen  und  behielt  dieselbe  gegen  1^  Stunde  bei. 

3)  Demselben  Hunde  wurde  nach  erlangter  gleirhmäs- 
siger  Pupillenerweiterung  auf  das  rechie  Auge  Atropin, 
auf  das  linke   Auge   hini;egen  Calabar-Extract   gestrichen. 

Nach  5  IVlinuten  trat  die  Erweiterung  der  Pupille  des 
rechten  Auges  ein,  wahrend  die  Pupillenveränderung  des 
linken  Auges  erst  nach  20  Minuten  sichtbar  wurde. 

Der  Hundekopf  gewährte  ein  possirliches  Aussehen: 
die  eine  Pupille  von  der  Grösse  eines  Stcckuadelknopfes, 
die  andere  hingegen  mehr  als  das  Zehnfache  vergrös- 
scrt.  Losgelassen  taumelte  der  Hand  hin  und  her  und 
suchte  einen  dunkelen,  schattigen  Ort  auf. 

Nach  einer  halben  Stunde  war  die  Wirkung  beider 
Mittel  verschw^unden. 

4)  Schliesslich  wurde  der  Versuch  auch  mit  einem 
Pferde  gemacht. 

Auf  das  rechte  Auge  Atropin,  Wirkung  nach  25 
Minuten;  auf  das  linke  Auge  Calabar,  Wirkung  uach  einer 
Stunde. 

In  40  Minuten  halte  die  Pupille  des  rechten  Auges 
wieder  ihre  normale  Grösse  erlangt,  hingegen  die  des 
linken  Augus  erst  nach  Verlauf  von  6  Stunden. 

Sämmtliche  Versuchst hiere  sind  bis  Dato  gesund  ge- 
blieben, namentlich  haben  sie  in  den  |  Jahren  nach  den 
Versuchen  an  keinem  Augenleiden  laborirt. 

Magaz.  r.  Thierheilk.  XXKIl.   III.  24 
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Praktifiche  Verwcrlhung. 

Im  Macrz  er.  gestellte  mir  der  Besitzer  X*  ein  veredel- 
tes Pferd  zur  Uotersuchaiig  resp.  Behandlung  wegen  eines 
Augenfehlers. 

Der  verkleinerte  Augapfel  des  linken  Auges  war  von 
dunkelblauer  Farbe,  indem  die  dnrcbsichdge  Hornhaut  eine 
ziemlich  starke  Trübung  erlitten  hatie;  das  obere  Augen- 
lid hatte  die  specifischen  Falten,  wie  sie  nach  heftigen 
inneren  Augenentzundungen,  so  häufig  vorkommen,  bei  der 
periodischen  Augencntzündnnge  sogar  mit  als  cbarakteri- 
stisches  Zeichen  angegeben  werden. 

Die  Pupille  war  um  die  Ilälfie  grösser,  als  die  des 
andern  Auges  und  fest  mit  der  Linsenkapsel  verwachsen. 

Auf  der  Linse  selbst  waren  Staarflecke  von  Hanfkorn- 
bis  Erbsen  •Grösse  und  von  blänlichweisser  Färbung 
siebtbar. 

Die  Einwirkung  verschiedener  Liehtreizc  brachte  keine 
Veränderung  in  der  Papille  hervor;  —  des  Sehvermögen 
war  durch  die  Staarflecke,  so  wie  durch  die  ziemlich 
starke  und  veraltete  Trübung  der  Cornea  fast  ganz  ver- 
loren. 

Das  Pferd  war  von  dem  Besitzer  mit  diesem  Augen- 
fehler schon  vor  einem  Jahre  übernommen,  der  Fehler 
hatte  somit  länger  als  seit  Jahresfrist  bestanden. 

Nach  Verbrauch  einer  Atropinlösung  (2  gr.  auf  ^  3  *^9) 
waren  die  Siaarflecke  verschwunden,  die  Pupille  jedoch  so 
erweitert  und  gelähmt,  dass  die  Regenbogenhaut  gar 
nicht  mehr  sichtbar  war  und  die  Pupille  die  Grösse  der 
Cornea  halte,  welche  Beschaffenheit  auch  im  hellslen 
Lichte  verblieb. 

Hierauf  wurde  das  von  dem  Apotheker  frisch  berei- 
tete Caiabar-Extract  täglich  zwei  Mal  mit  einem  Pinsel 
auf  das  Auge  gebracht,  worauf  nach  Aussage  des  glaub- 
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-wurdigeo  Besitzers  sich  erst  am  drilteu  Tage  die  Wirkuug 
eingestellt  haben  soll;  —  nach  8  Tagen  fand  ich  bei  mei- 
ner Untersuchung  die  Papil'en  von  noimaler  Grösse  und 
beweglich. 

Gegen  die  veraltete  Verdanklang  der  Cornea  waren 
bereits  zu  mehreren  Malen  Quecksilber -Präparate  ohne 
£rfolg  in  Anwendung  gebracht  worden,  da  wahrschein- 
lich dieselben  vermöge  ilirer  Schwere  zu  schnell  abilies - 
sen  und  somit  ohne  auhaltendere  Wirksamkeit  bleiben. 

Nach  einer  6 wöchentlichen  Anwendung  einer  Salbe, 
aus  Schmirgel  und  Fett  zu  gleichen  Theilen  bestehend, 
schwand  die  Verdunklung  vollständig. 

Bei  den  so  häufig  zur  Behandlung  kommenden  Horn- 
haut Verdunklungen  kann  ich  diese  Schmirgelsalbe,  da  sie 
eben  nur  merhanisch  wirkt  und  sich  so  leicht  appliciren 
lässt.  als  ein  ganz  voi  zügliches  Heilmitlel  empfehlen. 

Resüme. 

Die  Präparate  der  Calabar-Bohne  sind  ihrer  specifi- 
scheu  „die  Pupille  verengenden^^  Wirkung  wegen  mit  gros- 
sem Nutzen  auch  in  der  Thierheilkande  zu  verwenden. 

Nach  einer  jeden  Art  von  innerer  Augenentzündung, 
mag  dieselbe  traumatisch,  rheumatisch  etc.  genannt  wer- 
den, haben  wir  oft  Gelegenheit,  lähmangsartige  Zufälle 
der  inneren  Augeuhäute  zu  beobachten;  —  wir  sehen  fer- 
ner nach  heftigen  Entzündungen  eine  Anlöthung  resp. 
Verwachsung  der  Iris  mit  der  Linsenkapsel  eintreten 
etc. 

In  allen  diesen  Fällen  würden  die  Galabar-Präparate 
ihre  vorzüglichste  Verwendung  finden,  um  so  mehr,  da 
Atropin  und  Calabar  sich  gerade  in  ihren  Wirkungen  ent- 
gegen stehen. 

Ob  bei  Pferden,  welche  beim  Fahren  in  grellem 
oder  abwechselndem  Lichte  (Schneefelder,  Alleen)  schwin- 
delähnliche  Zufälle  zeigen,  die  Calabar-Präperatr  sich  nicht 
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auch  dauernd  oder  auch  nur  vorübergeliend  bewäliien 
möchten,  rnusste  erst  dui-ch  Tv^eitcrc  Versuche  festgestellt 
werden. 

In  der  Menschenheilkunde  hat  man  Papier  mit  dem 
Extract  der  Bohne  gel  rankt  und  unter  die  Augenlider  ge- 
bracht. 

Später  ist  das  Alkaloid,  das  sog.  Physostigmin,  dar- 
gestellt. 

Die  meisten  Uniersuchungrn  babeii  jedoch  ergeben, 
dass  das  Physostigmin  kein  chemisch  reiner  Körper,  son- 
dern nur  ein  Gemenge  inphrer<*r  Körper  ist,  und  hat  man 
hieraus  das  reine  kryslallisirbare  Alkaloid,  das  Eserin,  dar- 
gestellt. 


XII. 

Milzbrand- ADsteekuDg  beim  Neiischeii. 

Vom 
Thierarzte  Block  in  Neubrandenburg. 

Obgleich  ich  mit  meiner  Ansicht  ziemlich  isolirt  stehe, 
so  ist  sie  dennoch  interessant  genug,  solche  zur  gefälligen 
Beurtheilimg  im  Magazin  ffir  Thierheilknnde  der  Oeffent- 
lichkeit  zu  übergeben. 

Ich  bin  nämlich  der  Meinung,  von  milzbrandkranken 
Schweinen  angesi eckt  gewesen  zu  83in,  und  zwar  nicht  durch 
äusscriiche  Infection,  oder  durch  den  Genuss  von  Fleisch, 
sondern  durch  das  Einaihmen  einer  kranken  Luft.  Am  4. 
September  1861  machte  ich  eiue  amlliche  Rundreise  in 
3  Ortscharten  wegen  Milzbrandrothlaufs  der  Schweine, 
und  hatte  natürlich  alle  Ställe,  worin  kranke  Schweine 
waren,  *"  betrelen,  den  Patienten  auch  wohl  persönlich 
etwas  einzugeben 9  weil  die  Leute  das  Eingeben  der  Lat- 
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werge  uicht  verstaudcin  Schon  am  3.  Tage,  iu  gieichcr 
aiiillichcr  Aiigc  cgeuheit  nach  einem  anderen  Orte  roisend, 
erkrankte  ich  uulerweges  mit  anlTalleuder,  jedoch  schmerz- 
loser, gährcndcr  Bewegung  im  Darmkanal,  -wobei  Stuhl- 
gang iu  der  Art  erfolgte,  dasü  flüssige  und  harte  Excre- 
menic  zugleich  kamen,  welches  in  einigen  Sinnden  nieh- 
rere  Male  sich  wiederliolle.  Nach  dem  Genüsse  eines  bw 
genannten  Apotheker- Schnapses  versorgte  ich  mich  zur 
Nacht  noch  mit  einer  Salep-lMixtur,  schlief  ziemlich  ruhig, 
bemerkte  aber  am  Morgen  viel  Bodensatz  im  Urin  und  hatte 
eiiie  stark  belegte  Zunge.  Der  zugerufene  Arzt  verordnete 
Reissuppe  und  das  Verbleiben  im  Betle,  und  sah  wegen 
IMaugels  an  Fieber  keine  Gefahr.  Aiii  anderen  Morgen  er- 
liiell  ich  die  Erlaubniss  zum  Aufstehen,  allein  beim  An- 
kleiden stellte  sich  das  Bedürfniss  zum  Stuhlgange  ein, 
wobei  eine  gelbe  mit  schwärzlichem  Blute  gemengte  Ma* 
terie,  die  den  cadaverösesten  Geruch  verbreiiete,  erfolgte. 
Fast  ohnmächtig  retirirte  ieh  zu  Helt,  es  stellte  sich  ein 
klibriger  Schweiss,  Trockenheit  des  Gaumens  und  Angst 
ein,  welches  nach  einigen  Stunden  durch  Transspiraiion, 
namentlich  aber  nach  dem  Einnehmen  einer  Mixiur  aus 
Kali  carbonic.  5iJ9  Acet.  vini  q.  s*  f.,  Saturat.  adde  Tiuct. 
rhei  aquos.  ^ß,  Syrup.  Cinnam.  3vj,  Tinct.  Opii  simpl.  gult. 
XXV,  Aquae  destill,  ^ij,  sich  verlor,  womit  die  Krankheil 
am  3.  Tage  in  der  Ilaupisache  beendigt  war,  das  Wohl- 
befinden aber  nur  nach  und  nach  sieb  einstellte. 

Meine  Krankheit  gleicht  der  Beschreibung  einer  An^ 
hteckung  durch  das  Einalhmeu  eines  fluchtigen  Milzbrand- 
contagiums  in  Kreutzer^s  Veteriuär-Mcdicin  S.  790,  Erlan- 
gen 1853,  worauf  ich  mich,  elwaigeu  Zweiflern  gegen- 
über, slülze. 
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XIII. 

Die  Biiderpest  unter  den  Thieren  des  Jardin 
d'acclimatisation  in  Paris. 

Nachtrag  za  dem  Aufsätze  pag.  193  dieses  Jahrganges 

von  Müller. 

Die  Frage,  iu  welcher  Art  hatten  sich  die  Gazellen 
iuficirt,  -welche  die  Ein^ciileppuDg  der  Rinderpest  in  den 
Jardin  d^acclimatisation  vcrmiltellen,  ist  darch  Boaley, 
den  die  fransösische  Regierung  mit  den  zur  Aufklärung 
der  Angelegenheit  nöthigen  Recherchen  beauftragte,  in  fol- 
gender Art  beantwortet  worden.^) 

Die  Gazellen,  welche  am  15.  November  v.  J.  in  Paris 
anlangten,  waren  bei  einem  Herrn  J  am  räch  angekauft 
worden,  welcher  in  London  ein  sehr  umfangreiches  Ge- 
schäft mit  Menagerielhieren  betreibt.  Bouley  fand  ein 
Etablissement,  welches  einer  Arche  Noah  ähnlich  war 
und  in  welchem  zahlreiche  pflanzen-  und  fleischfressende 
Säugethiere,  so  wie  Vögel  in  separaten  Käßgen,  jedoch 
innerhalb  dessi'lben  Geschäftslokals  sich  befanden.  Die 
daselbst  gehaltenen  Fleischfresser  wurden  mit  Fleisch  er- 
nährt, welches  von  Schlächtern  angekauft  wurde. 

Bouley  sah  an  Haken  hängend  Rinderherzen,  welche 
zur  Ernährung  dieser  Thiere  bestimmt  waren.  Es  liegt 
mithin  die  Vermuthung  nahe,  dass  dieses  Fleisch  von 
Thieren  herrühren  konnte,  welche  an  der  Rinderpest  ge- 
litien  halten  und  dass  durch  dieses  Fleisch  Gelegenheit 
zur  Infection  der  Gazellen  gegeben  wurde. 

Diese  Annahme  verliert  jedoch  sehr  an  Wahrschein- 
lichkeit, wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Gazellen 
seit  zwei  Monaten  in  London  sich  befanden,  während  die- 


*)     Bouley  Recueil  de  med.  Teterin.  1866,  pag.   117. 
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scr  Zeit  vollst äudig  gesund  gehlieben  und  auch  in  yoU* 
kommen  gesundem  Zustande  n;)ch  Frankreich  pxpedirt 
worden  warciu  Die  erste  Gazelle  slarb  erst  10  Tage  nach 
ihrer  Ankuuft  in  Paris,  also  nach  Ablauf  einer  Zeit,  wel- 
che der  gewöhnlicheil  Incnbatious- Periode  der  Rinderpest 
entspricht. 

Weitere  Ermitlellungen  auf  der  Stalion  Londonbridge, 
von  welcher  die  (Tazellen  nach  New  ilaven  mit  der 
Eisenbahn  transporlirt  worden  waren,  ergaben,  dass  der 
betrefiende  Beamte  Anstand  genommen  halte,  die  jQazel- 
len  in  eiuem  gewöhnlichen  Gepäckwagen  untenuibringeD, 
weil  sie  in  demselben  leicht  Beschädigungen  ausgesetatt 
gewesen  wären.  Man  hatte  deshalb  den  Gazellen  einen 
ganzen  Wagen  eingeräumt,  der  sonst  nur  zum  Tjaiispprt 
von  Fleisch  benutzt  wird,  welches  aus  verschiedenen,  an 
der  Bahn  gelegenen  Orten  nach  London  geschickt  Tirird. 
In  diesem  Wagen  haben  die  Gazellen  die  Reise  von  Lon- 
don nach  New  Haven  gemacht  und  es  ist  wohl  kaum  zu 
zweifeln,  dass  dieser  Wagen  von  dem  Fleische,  das  in 
demselben  transportirt  wurde,  inficirt  war  und  Gelegen- 
heit abgab,  die  Krankheit  auf  die  Gazellen  zu  übci  tragen. 

Bouley  fugt  hinzu,  duss  die  Krankheit  in  dem  Jar- 
din  d'arclimatisation  seit  drei  Wochen  getilgt  ist  und  wei- 
tere Erkrankungen  nicht  mehr  zu  befürchten  stehen.  Er 
bestätigt  ausserdem  ausdrücklich,  dass  zwei  Pecari  — süd- 
amerikanische AI oschussch weine  —  gleichzeitg  mit  den 
Wiederkäuern  im  Jardin  d'acclimatisaliou  au  der  Rinder- 
pest erkrankt  sind.  Bei  dem  einen  Pecari  wurde  durch 
die  8ection  nur  das  Vorhandensein  einer  intensiven,  sehr 
ditfusen  Darmentzündung  festgestellt,  bei  dem  zweiten 
hatte  die  Darmschleimhaut  das  Ansehen,  wie  die  Haut 
eines  an  zusammenfliessenden  Pocken  leidenden  Menschen 
oder  Schafes. 

Endlich    geht    aus    der    in  der  Arademie  der  Mediciri. 
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gehaltenen  Rede  Bouley^s  hervor,  dass  auch  in  Frank- 
reich Rinderpestfälle  vorgekommen  sind. 

Am  3.  September  v.  J.  —  zwei  Tage  vor  Erlass  der 
gegen  die  Rinderpest  gerichteten  Präventivmaassregeln, — 
war  eine  Kuh  aus  Mecbehi,  wo  die  Kinderpest  bereits 
herrschte,  in  die  an  der  Bt'lgi^chen  Grenz«'  gelegene  Ge- 
meinde Watcrlos  eingeführt  worden.  Die  Kuh  erkrankte 
an  der  Rinderpest  und  übertiug  die  Seuche  auf  ihre  Stall- 
genossen.  Die  Rindeipe&t  verbreitete  sich  von  dort  wei- 
ter auf  einige  Kommunen  der  Departements  du  Nord  und 
Pas  de  Calais,  wurde  jedoch  durch  energische  Maassre- 
geln so  schleunig  getilgt,  dass  der  Gesammlvcrlust  an 
Todten,  Erkrankten  und  Erschlagenen  nur  43  Haupt  be- 
trägt* Ausser  diesen,  in  wenigen  Wochen  beseitigten  Aus- 
brüchen sind  weitere  Erkrankungen  in  den  genannten  De- 
partements und  in  Frankreich  überhaupt  nicht  vorge- 
kommen. 


XIV. 

Entgegnnng  von  Grzedziewski, 

Königl.  Ereis-Thierarzt  in  Jawornitz. 

Der  Polemik  des  Coliegen  Herrn  Pütz  im  2.  Heile 
il.  IMag.  d.  Thik.  v.  Jahre  1866  werde  ich  nicht  mit  fol- 
gen, da  die  Nothwendigkeit  eines  Wortstreiteb  darüber 
wenigstens  fiir  den  nicht  vorhanden  ist,  den  die  Sache 
nicht  näher  angeht. 

Im  Allgemeinen  drehte  sich  die  Angelegenheit  nur 
um  den  Punkt:  ob  die  Ursachen  der  Kolik,  in  dem  hier 
gegebenen  Falle,  nachweisbar  waren  und  nachgewiesen 
worden  sind. 

Herr  Pütz  hat  schon  ganz  recht,  wenn  er  sagt:  dass 
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der  Sachverstäodige  iu  seinem  Guiachten  nicht  Alles  auf- 
nehmen kann,  was  er  nicht  gesehn  hat.  Ein  Gutachten 
mnss  aber  doch  auf  die  Ursachen  der  Krankheit  zurück* 
kommen,  namentlich  aber  da,  wo  diese  Ursachen  bei  Be- 
urtheilung  der  ganzen  Sache  von  solcher  Bedeutung  wie 
hier  waren,  und  als  gleichgültig  nicht  betrachtet  werden 
konnte,  \'\ie  Herr  Pütz  anzunehmen  scheint.  —  Es  ist 
flür  den  Sachverständigen  oft  schwierig,  den  nächsten 
Grund  der  Krankheit  nachzuweisen  —  hierher  gehört 
wahrscheiulich  auch  die  nervöse  Kolik,  die,  wie  Hen* 
Pütz  dem  Heirn  Rothenbusch  in  den  Mund  legt, 
sich  analog  anderen  nervösen  Krankheiten  verhalten  soll, 
die  factische  Obductions  •  Erscheinungen  nicht  liefern. 
Die^thierärzl liehe  Literalur  hat  zwar  unter  diesem  Namen 
die  Beschreibung  solcher  Koliken  noch  nicht  aufgenom- 
men, indessen  —  Allah  Ist  Gross  1  —  Aber  selbst  solche 
nervöse  Krankheiten  haben  oft  eine  nachweisbare  nähere 
Ursache.  Aus  dem  Gutachten  des  Sachverständigen  mnss 
doch  hervorgehen,  dass  nach  den  Ursachen  der  Krankheit 
wirklich  geforscht  worden  ist,  wobei  sich  von  selbst  ver- 
steht, dass  die  efTectiv  erkrankten  Organe,  hier  also  die 
Verdauungswege,  mit  einiger  Genauigkeit  untersucht  wer- 
den. —  Solche  Angaben  ergeben  sich  also  schon  von 
selbst  aus  den  aufgenommenen  Beschreibungen  einer  sorg- 
fältig ausgeführten  Untersuchung.  —  Enthält  der  Obduc- 
tionsbericht  hingegen  den  Thatbestand  nur  in  Form  eines 
blossen  Urtheils,  wie  in  dem  hier  besprochnen  Falle,  so 
beweist  er  eigentlich  gar  Nichts;  ja  selbst  der  Aus« 
druck:  „os*^  ist  Entzündung,  ist  schon  ein  Urtheil  über  ab- 
norme Zustände.  Ein  später  hinzugezogener  Sachverständi- 
ger, der  nicht  selbst  Zeuge  der  Obduction  w^ar,  kann  nicht 
wissen,  ob  ein  solcher  als  Urtheil  schon  fertig  hingestellter 
Ausdruck  den  Krankheil szustand  auch  wirklich  richtig 
bezeichnet  hat  oder  nicht,  weil  er  die  Begriffe  eines  An- 
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dern  doch  nicht  i^issen  tttid  noch  weniger  crralheu  kann. 
Jede  nur  immer  denkbare  Annahme  ist  da  su* 
lässig,  wo  die  praecise  Beschreibung  der  Ab- 
uormiläteu  fehh. 

Koliken  werden,  wie  bekannt,  mit  so  verschiedenen  MiU 
teln,  selbst  kinter  dem  Bücken  der  Sachverständigen,  behau« 
delt,  dass  es  gar  nicht  unglaublich  ist,  dass  Pferde  auch  mit 
Hilfe  solcher  Mittel  fallen.  Wenn  man  einen  Vergiftungsfall 
hier  auch  nicht  annehmen  wollte,  so  ist  das  doch  nur  ein  sub- 
jectiver  Glaube,  der  aus  dem  Gutachten  doch  nicht  etwa 
geschöpft  worden  ist.  —  Das  Gutachten  dürfte  die  Nega- 
tion solcher,  doch  immer  möglicher  Annahmen,  als  selbstver- 
ständlich nicht  voraussetzen,  sondern  im  Gegentheil  müsste 
dasselbe  in  diesem  Falle  sogar  das  Verfahren  beschreibeo, 
welches  der  Untersuchung  zum  Grunde  gelegen  hat,  und 
woraus  sich  der  negative  Befund  einer  solchen  Annahme 
ergeben  hat  —  oder  es  musste  wenigstens  die  Grunde  an- 
geben, warum  man  sich  auf  solche  Untersuchungen  nicht 
einzulassen  hat.  Wenn  ich  der  dabei  interei^sirte  Pferdebe- 
sitxer  gewesen  wäre,  so  würde  ich  schon  dagegen  protes- 
tirt  haben,  dass  ich  als  Partei  zur  Obduction  des  Pferdes 
nicht  zugegen  gewesen  bin;  dass  dieselbe  nicht  mit  Zu- 
ziehung anderer  Sachverständiger  oder  auch  glaubhafter 
Zeugen  vollzogen  worden  ist,  und  ich  überhaupt  noch  der 
Aufnahme  einer  Verhandlung  darüber  Abstand  genommen 
hätte;  —  ich  kann  die  Angabe  des  Obductionsbefundes  des 
Thierarztes,  der  die  Krankheit  des  Thieres  vorher  behan- 
delt hat,  niemals  als  sicher  vor  Selbsttäuschung  ansebn, 
zumal  wenn  er  den  Befun  den  anwesenden  Zeugen  in  ver- 
ständlichen Ausdrücken  nicht  vorgewiesen  und  gleich  an 
Ort  und  Sl eile  sich  notirt  hat.  —  ich  verlange  von  einer 
thieräi*ztlicheo  Untersuchung  eities  solchen  Falles  mit  aller 
Entschiedenheit,  dass  mir  dieselbe  nach  jeder  möglichen 
Richtung  hin  Gewähr  leiste,    genanntes  Pferd  sei  nicht 
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durch  die  Si'liuld,  oder  diu-cb  die  Auschläge* anderer  Per- 
sonen umgekommen. 

Diese  Anforderung  und  eine  thierärsl liehe  Unter* 
sQchuug  solcher  Sachen  mus^te  schon  ab  Vorfrage  einem 
jeden  andere  Urtlieile  vorausgehn,  weil  ohne  sach« 
gemässe  Ermittelung  eines  solchen  vorliegenden  Falles  die 
ganze  Sache  in  sich  selbst  zusammenfallen  müsste. 

Die  Annahme  einer  periodischen  Kolik  schliesst  doch 
nicht  etwa  aa8,  dass,  in  einem  gegebenen  Falle,  die 
Schuld  eines  Andern  nicht  vorliegen  konnte,  da  Krankheiten 
und  %,  B.  Koliken  sn  jeder  Zeit  absichtlich  heryorgerufen 
werden  köuiieu,  und  zwar  durch  gewaltsames  Eingeben 
von  verschiedeuen  Substauzen  etc.  Ohne  gründliche  thier- 
ärztliche  Untersuchung  der  Sache  würde  ja  der  Verkäufer 
der  willkuhrlichen  Bcd^chadigung  ganz  schutzlos  ausgesetzt 
sein.  Wohin  sollte  da  erst  die  gerichtliche  Thierheilkunde 
fuhren,  möchte  ich  mit  den  eigenen  Worten  des  Herrn 
Putz  fragen  —  wenn  thieräi-ztliche  Gutachten  sich  nicht 
mehr  auf  gründliche  Untersuchungen  stützen  wollten,  son* 
dern  Behauptungen  aufstellen,  die  ans  den  ihnen  zum  Grunde 
liegenden  ganz  oberflächlichen  und  nichtssagenden  Anga- 
ben ihren  Platz  höchstens  nur  unter  den  vielleicht  denk- 
baren Möglichkeiten  finden  könnten. 

Ich  kann  die  Ansichten  des  Hrn.  CoUegeu  uicht  tadeln, 
dass  er  jeden  Menschen  für  ehrlich  hält ;  in  einem  solchen 
hier  vorliegenden  Falle  appellire  ich  aber  nicht  an  die  Ehr- 
lichkeit der  Menschen,  sondern  an  die  W^issenschaft  und 
an  ihre  Leislungen,  wenn  ich  die  sachgemässe  Untersu- 
chung eines  Streitfalls  verlange. — '  Ich  gebe  zu,  dass  Un- 
tersuchungen,  wie  sie  ein  solcher  Fall  verlangt,  weitläufig 
sind,  oder  wie  HeiT  Pütz  sagt:  zu  weit  führen,  da  aber 
die  Cardinal-Zwecke  der  Untersuchung  überhaupt  verloren 
gehn,  wenn  dieselbe  nicht  sachgemass  ausgeführt  wird, 
wenn  dieselbe  deu  Befund  nicht  in  deutlichcu  Worten  angiebt, 
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sondern,  —  wie  dieses  Herr  Puli  verstellt  —  durch  selbsl- 
verständlich  zu  deutendes  Schweigen,  so  wären  ja  die 
Leistangen  der  Thierärzte  in  solchen  Unter^uchungssachen 
überhaupt  illusorisch  —  und  über  solche  Leistungen  wird 
Herr  Pütz,  denkeich,  noch  später  nachdencken. 


XV. 

Literarische  Aueigei. 

Veterinärärztliches  Taschenbuch,  von  Th.  A  dam, 
1866.  6.  Jahrgang. 
Dieser  tbierärztliche  Kalender  ist  bisher  in  regelmässig 
ger  Folge  und  auch  für  das  Jahr  1866  im  Wesentlichen 
IQ  derselben  Weise,  wie  im  Jahrgang  XXVH.,  pag.  245 
d.  Mag.  f.  d.  ges.  Thlkde.  angezeigt,  wiederum  erschienen 
und  seiner  praktischen  Einrichtung  und  Reichhaltigkeit 
wegen,  welche  die  der  früheren  Jahrgänge  noch  über- 
trifft,  allen  Thierärzten  zu  empfehlen. 

Köhue. 


Mittheilungen  des   landwirthschaftlichcn    In- 
stitutes  der  Universität  Halle.     Herausgege- 
ben yon  Dr.  Julius  Kühn,  Professor  nnd  Direclor 
des  landwirthschaftlicben  Institutes  an  der  Univer- 
sität.    Jahrgang   1865.     Berlin.    Verlag   von  Wie- 
gandt  und  Hempel.   1865. 
Die   oben  genannten   Mittheiluugcn    enthalten    (Seite 
1-84)  den  Bericht,  welchen  Hr.  Professor  Kühn  in  Belieff 
der  an  dem  landwirthschafllicheu  Institute  der  Universität 
Halle  angestellten   Versuche  und  Untersuchungen   über  die 
Trichinenkrankheit    der   Schweine    an    Se.  Excellcnz  den 
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Herrn  Minibter  der  geiäilicheu,  UnterrichU  und  Medicinal- 
Augelcgenheiten  eistattel  hat  Wir  halten  uns  Tei|)flich- 
tet,  unsere  Leser  auf  das  reiche,  in  diesem  Berichte  eut' 
halteue  Material  aufmerksam  zu  machen  und  bedauern, 
dass  der  Herr  Vei fasset-  seine  Abhandlung  nicht  durch 
einen  Separatabdruek  den  Tlii'-rärzlen  leichter  zugänglich 
gemacht  hat.  Denn  die  übrigen,  in  den  „IVliltheilungeQ^' 
enlhaltenen  Aufsätze  haben  für  Thierärite  kein  Interesse, 
bedingen  jedoch  eine  Preiticrhöhung,  welche  vielfach  von 
der  Anschaffung  der  Mittheiluugcn  abhalten  dürfte. 

Verfasser  beschreibt  xnerst  ausführlich  die  Erschei- 
nuugeu,  welche  sich  bei  fünf  Versuchsschweineii  in  Folge 
der  Fütterung  mit  trichiueuhaltigem  Fleisch  einstellten  und 
die  Schlussfolgeruug  rechtfertigen,  dass  „es  nicht  nur 
keine  charakteristischen  Symptome  für  die  Tri* 
chineuk rankheit  der  Schweine  giebt,  sondern 
dass  sogar  eine  gefahrbringende  Infection  mög- 
lichst, ohne  dassirgend  erhebliehe  Veränderun- 
gen in  dem  Benehmen  dieser  Thierc  wahrge- 
nommen werden.  Nachdem  die  Frage,  ob  eine  polizeili- 
che Ueberwachung  vermeintlich  trichinenhaltiger  Schweine 
gerechtfertigt  sei,  Tcrneinend  beantwortet  ist,  wird  der 
Nachweis  geliefert,  dass  bei  Schweinen  dieVerschicdenheiten 
des  Alters,  des  Geschlechtes  und  der  Race  keinen  £in- 
fluss  auf  die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit  einer 
Infection  durch  Trichinen  auszuüben  yermögen  und  dass 
die  Trichinenhaltigkeit  weder  die  Körperentwicklung,  noch 
die  Mastfäbigkeit  der  Schweine  beeinträchtigt. 

In  der  Anwendung  der  Harpune  erblickt  der  Ver- 
fasser ein  sehr  beachtungswertbes  Hülfsmittel,  um  das 
Vürhaudensein  der  Trichinen  am  lebenden  Thiere  mit  eini- 
ger Sicherheit  zu  constatiren.  Wir  können  uns  jedoch 
der  Ansicht  nicht  verschliessen ,  dass  das  Harpuniren  na- 
mentlich bei  seiir  fetten  Schweinen  mit  nicht  unerhebli- 
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chen  Schwierigkeiten  verknnpfl  ist,  und  glauben  uns  hieiu 
am  80  mehr  berechtigt,  ah  bei  den  in  Berlin  vorgekomme- 
nen Trichinen -Erkrankungen  beim  Menschen  die  Aerste 
mehrfach  von  der  Harpune  im  Stich  gelassen,  sich  zu  der 
Excision  eines  Muskelstuckchens  entschliessen  mussten,  um 
die  Diagnose  sicherzustellen. 

Ganz  besonders  wertliToII  ist  der  Abschnitt,  welcher 
die  Wege  bespricht,  auf  denen  die  Trichinen  iu  die  Schweine 
gelangen  können.  Wir  machen  besonders  aufmerksam  auf 
die  Widerlegung  der  Behauptung,  dass  die  au  den  Run- 
keh'üben  vorkommenden  Schmarotzer  zu  den  Trichinen 
der  Schweine  in  irgend  einer  Beziehung  stehen  und  auf 
den  durch  selir  gplungene  Abbildungen  unterstnizlen  Be- 
weis, dass  die  Nematoden  des  Regenwurmes  und  Maul- 
wurfs mit  den  Schweiuetrichinen  nicht  identisch  sind. 
Anderseits  wird  nachgewiesen,  dass  Ratten,  Mäuse  uud 
Katzen  als  diejenigen  Thiere  anzusehen  sind,  durch  wel- 
che eine  Infection  der  Schweine  vermittelt  werden  kann. 

Ebenso  wichtig  sind  die  genauer  beschriebenen  Ver- 
suche, welche  zu  dem  Resultate  führten,  dass  durch  eine 
Aufnahme  von  Darmtiichinen  oder  von  ,,ganz  jungen^* 
Muskeltrichinen  eine  Infection  der  Schweine  nicht  be* 
wirkt  wird. 

Es  folgt  hierauf  der  Nachweis,  dass  die  Trichinen- 
krankheit alle  Kriterien  eines  Gewährsfehlers  an  sich 
trägt. 

Mit  einem  ganz  besonderen  Fleisse  sind  in  zahlrei- 
chen Tabellen  die  Verhältnisse  der  Verbreitung  der  Tri- 
chinen in  den  einzelnen  Körpertheilen  zusammengestellt; 
es  ist  uns  in  der  betreifenden  Literatur  keine  Arbeit  be- 
kannt, welche  diesem  Abschnitte  in  Bezug  auf  Umfang 
und  Gründlichkeit  an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 

Sehr  ausfuhrliche  Mitthcilnngen  über  die  immerhin 
noch   sehr  räthselhaften   Rainey'^chen   Körperchen   und 
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Kablreiche    Versaclje    über    die    Unsrhädlichmachong    der 

« 

TrichiDen  durch  die  verschiedenen  Zubereitungsmeihoden 
des  Scfaweineileisches  bilden  den  Scbluss  des  wert hy ollen 
Berichtes,  den  wir  am  besten  darcb  die  mitgetlieilte  In- 
haltsangabe empfehlen  zu  können  glaubten,  Müller. 


Haubner:  Die  Gesundheitüpflege  der  landwirlhschaft- 
liehen  Haus  Säugethiere  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung ihrer  Nutzleistungen.  Zweite  neu  bearbeilete 
Auflage.  Dresden,  G.  Schön  fei  dusche  Buchhandlung. 
(C.  A.  Werner.)     1865. 

Ein  Haudbuch  der   Gesbndbeitspflege  der    landwirtb- 
schaftlichen  Hansthiei  e,  welches  sich  sowohl  für  studirende, 
als  auch  für  ältere,  bereits  pracliciretide  Thierärzte  brauch- 
bar  erweist,   war  schon   seit  mehreren  Jahren  zu  einem 
dringenden  Bedurfniss    geworden ,  da   die  Zahl    der  vor- 
handenen, diesen   Gegenstand  behandelnden  Werke  über- 
haupt nicht  gross  und  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  kein 
den  Anforderungen   entsprechendes   W^erk  erschienen  ist. 
Die  erste  Auflage  des  oben  genannten  Buches,  welche  im 
Jahre  1845  veröfl^ent licht  wurde,  erfüllte  den  Zweck,  einen 
Leitfaden  bei   dem  Studium   der    Diätetik  zu  geben,  auch 
heute   noch  am  meisten.     Seit  jener  Zeil  sind   jedoch  in 
Betrefi'  der  Fütteiung    und  Haltung   der  landwirthschaftli- 
chen  Hauslhiere  so  viele  Erfahrungen  gemacht,  die  land» 
wirthschaftlichen  Lehranstalten  und  Versuchsstationen  ha- 
ben ein  so  reiches  Material  gesammelt,  um  die  Ernährung 
der   Hausthierc  auf  physiologische    Grundsätze    zurückzu- 
führen, dass  man  eine  zweite,  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Wissenschaften  entsprechende  Auflage   des  genannten 
Werkes    hätte    willkommen    heissen  müssen,  selbst  wenn 
die  erste  Auflage  nicht,  wie  es  der  Fall  ist,  seit  längerer 
Zeit  vergrifl'en  gewesen  wäre. 
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Die  Eintheiluiig  des  Haubner 'sehen  Buches  iftt  im 
WeseutHcheu  unycrändert  geblieben,  ebenso  das  Bestre- 
ben, die  Grundsätze  der  Diätetik  physiologisch  zu  begrün- 
den; überall  ist  den  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auf- 
lage gemachten  Erfahrungen  Rechnung  getragen.  In  die- 
ser nenen  Gestalt  wird  das  Werk  alle  Anforderungen,  die 
man  an  ein  Lehrbuch  über  diesen  Gegenstand  machen 
kann,  befriedigen  und  verdient  um  so  mehr  empfohlen  zu 
werden,  als  nicht  nur  Thierärzte,  sondern  auch  Landwir- 
thc  dasselbe  mit  Nutzen  gebrauchen  können.  Druck  und 
Ausstattung  sind  gut.  !\luller. 
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an  die  Bearbeilang  Jei  Ge^eiuiadide»  gewagt  habe.  Die 
Art  der  Bearbeitnog  vrird  übrigens  schon  seigen,  dasa  sie 
nicht  als  erschöpfende  angesehen  werden  soll;  ich  knfipfe 
Ticlyiehr  nur>4ia  HoSnnng-  daran,  dass  andere,  bessere 
Kr&fle  sU^  dadofck  veranlasst  sehen  ^verden^  ftBrr&fdr- 
rnngen  über  den  Yorliegenden  Gegenstand  mitzntheüen. 

Um  die  Zosammenstellong  der  einzelnen  Ursachen 
mehr  über8ichtlrc&  xa*  machen,  iheife  Ich  dieselben  in 
innere  and  Süssere. 

I.  Innere  Ursachen. 

Unter  dieselben  gehören: 

1.  Die  frühe  Jugend  der  Mntterihiere. 
Werden  die  Motterthiere  tu  irQh  anr  Zuebt  nerwen- 

det,  dann  sind  sie  noch  za  aart  nnd  zn  empfindlich  und 
es  wirken  deshalb  alle  Ursachen,  welche  das  Verwerfen 
herbeiführen  können,  um  so  durchgreifender  auf  sie  ein. — 
Thiere,  welche  noch  sehr  jugendlich^  noch  an  wenig  ent- 
wickelt sind,  haben  aber  auch  noch  zn  viel  mit  ihrer 
eigenen  ErnSbrnng  zu  thun,  können  deshalb  ihren  Fötus 
nicht  genügend  ernähren  und  müssen  also  verwerfen. 

2.  Ungewöhnliche  Reizbarkeit» 

Sehr  reizbare  Thiere  regen  sich  leicht  sehr  heftig 
auf,  so  dass  dadurch  selbst  Störungen  im  Uterinallehen 
antreten  und  dann  Verwerfmig  erfolgt.  Ungewöhnliche 
Reizbarkeit  fällt  theilweise  mit  zn  früher  Jugend  zusamt 
taien,  sie  hat  aber  auch  leicht  heftige  Seelenersdifitternn« 

■ 

gen  zur  Folge.  Solche  Thiere  Jtommen  leicht  in  htiiere 
Grade  der  A£[bcte. 

3.  Seelenbewegungen. 

Furcht,  Zorn,  Angst  und  Schreck  können  bei  allen 
Thiereii-  das  Verwerfen  herbeiführen.  Namendidi  tritt 
eir  aber  nach  solchen  Abelen  bei  reizbaren  Thieren  leicht 
ein.  Solche  Thiere  verwerfen  mitunter  nacfh  scheinbar 
gdnz  nnbedentenden  Veranlassungen.  Ich  kenne  z.  B.  einen 


Fall,  In  •  ^vreMiem  ein  P^«rd  T«rwiai€$  iui45lideoi  in  der 
Schett)ae  ^in  Recben  tvrr  ibm  hernntergefaUcn^  #ar  «nd 
es  erschreckt  hatte.  Es  soll  auch  der  Eiodoick^  welchen 
dbs  V^pwerAsn  eiiiies  Tbi^res  anf  die  «ndeni  TUera  ana* 
dbt,  Naehahmnng  M  denaeliiea  harvoiriifen^'  na  data  das 
Vt^fwerfen  dadurch  8eueheiiart%  w»d;*  £a  Jat  mir  in  die- 
ser Bezieha^g  eiiiFali  vorgekommen,  d^r  lur.jdiöke.itnsicht 
%jt  sprecbiiti  scheint.  Wenn  ea  meine  Zeit  erlaobt^  i^eilde 
tcli^  denselben  ip&ter  ansfÜhrJiciii  beschreib  an«  ^ 

4.  Fehlerhafte  Blutmiachung.     > 
Dissolution  des  Bluted,  Mangel  an  StoAn:  inJSInte. 

welche  asnm  Stoffersatx  nothWtodfg  ttttd^  oder  /  grosse 
Wässrigkeit  des  l^itles  können  das  Verwerfeh  v^radtassan, 
Namentlich  wird  an^efakrt^  dass  Mangel  aq  Eiatn  im 
BInte  (Eisen  soll  bei  ti-üchtigen  Tfiierea  inuniir  ia-'^«ifin« 
gerer  als  noltnaler  Menge  "vorhanden  seih). das  Verwer- 
fen begAnaligea  und  ebenso  mag  es  atoh  mit  dett  phos- 
phorsauren Saken  verhatten» 

5.  Blntmaagel.  * 

Bei  Blutmangel  leidet  nidM;  nur  die  ErnäbittOg  des 
Körpers  im  Allgemeinen,  sondern  es  leidet  auch.  41e  Er- 
nährung der  Frucht  im  Ulerus  und  mnss  darnach  Abortus 
erfolgen. 

6.  Schwere  fieberhafte  Krankheitep» 
Während   soldipr   Krankheiten    conoentrirt   sieb   das 

Leben  gewiasermaassen  auf  das  kranke  Organ  oder  i^stj^m 
nnd'  es  wird-  dan&  die  Frucht  als  ein  Wesen,  fiir  welches 
von  der  Ersatunatene  des  Mutterthieres  nichts  mehr  ver- 
wendet werden  kann,  abgetrieben/  In  der  ^^el  folgt 
der  Abgang  der  Frucht  erst  dann,  wenn  er  als  Folge  all- 
gemeiner Schwäche  angesehen  werden  kann.,  und  in  der 
Regel  ist  audi  der  Fötus  aehon  vor  dem  Abgänge^  wähl 
in  Folge  niangelhafter  Eraiahrnng»  a^estophen»     . 
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.    Iß«    O^Ttliche' Krankheiten -.derrii^ii^ereti  <$e- 
•cliile€ht8«>irsane;  4er.£i:kfiatje  uad  dt»  :Föl«.». 

-    Hierher  .^hörenr ' 
-na)  Entn&ndnng  nnd  aiüderweitige.  Krankheilrn  der   Q^. 
häroMiter  and  der  Eihlutef  wodurch  entw^er  e.nic^ 
.    iSt6img  deii  BfaKbafoiir.  sa  djeafc-UteraB  be^iogli  'Pder 

:   der  FittaSi^idhst  kfMik  Wird-näd  abätirbl«      \ 
h}  l^e^reUsung  der  6ebärimitter.iiind  der  Eihaut«,  vfelc]M» 
BlotuDgen   in  die  Htible  diäc  Gebfirmutter  oder  daa 
Gewebe  der  Eihödte-yertakisseo  nodd  zur  Aofitr^ibuDg 
dea  Fötas  fuhnii; 
e)'WaMer8ütii%e  ZnalSnde  gendunler  Organe»    In  der 
'    >"  'Hegel    haben    dicsetben   vwar   keinen  Ahoritts   znr 
<•   II Folge,  aber  milnnter  tritt: er  doch  darnach  ein. 
'd> -Sehlehnflftfise  (Weisser  Flnas);  :  Gewöhalieh   oonci« 
— piien  dieThicfe)  -wdUshe  mit  SchUimflösseil  .behaf* 
*>'^i    tet  i»inJd,   zw«r  nichts,   aber    wenn:  eine  Conce^tiott 
eintritt,  dann  verwerfea.aie  ahch  ebeh  60  oft,  vitc&l 
dann   keine   normale   Ernährung  >  des.  Fötus,  in:  dem 
Ultras  atailfinden  kiflbi;.       !.  .    :    : 

-  e)  'Krankbeiten 'des  Juugto,  -  w/ydurißh  dasselbe  abstirbt. 
•  •>  ■-'.■.  .  .    • . .     • 

IL  Aenssere  Ursachen. 

1.  Ersbbfitterung^  des  Körpers. 
IJüK  den  Erschfitlerungen  des  Eörpera.  gdidren :    . 
a)  ßn  starker  Wnrf,  Stoss  oder  Schlag  anfden.Kdr« 
per  des  Mnttertbieres.    Besonders  nachtheilig   s&nd 
^   solche  Erschöiterungen ,  wenn  sie  den  Bauch  oder 
*         ien  Kopf  des  Thieres  treffen  .nnd  im  letsteren  Falle, 
wenn « sie  sehr  nervenreiche  Partien   desselben  be** 
•rühren» 

-  b)  Ein  SproDg   über   einen   breiten  Gilben    oder  eine 

hohe  Beeke  oder  eine  hohe  Maner  n.  dgl. 
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«)''Eän  Fall  vondo^m  hoben  Abtfäng<i  hemni^r  oder 
in  einen  tieftm'  Graben,  n.  s- f. 
'   d)  Pii^tzKcbes   Eins^ängen  swieksben'  eine   Tb&i'    oder 
dergleicben,   wobei  ein  starker  Druck  tui  d<$n  Leib 
de«  Matterihieres  auFgelibt  -wird. 
'Am  bftüiigsten  konimen  dergleichen  Ei^bfitterungen 
vor   durch   Hufscbläge   bei    Pferden,   dui'eb   gegenseitiges 
Stossen    bei    Rindvieb  nnd  Schafeil)    dnrcb  gegenseitiges 
Schlagen  mit  dein  Rti^sel  bei  Schweinen^  doreh  Deichsel- 
schlage  beim  Fahren  init   dem  Wagen   nnd  durch  plötzli- 
ches Hinfallen  anf  sfchr  glattent  Boden. 

Diese  Fälle  bedingen  besonders  dann  Verwerfen,  Y^enü 
die'  Eihätfte  irgend  wie'Sthaden  leiden,  so  dass  die  Er- 
nihmng  der  Frnebtt  gestört  wird.  ■  ■  -  x  :  ■'-,        :i 

2.     Erk«ltungen.        '  ' 

Die  Umstände,  welche  Erkältungen  herbeiifiliren,  sind 
laianni^iiltijg.    Vchxngswetse  sind  herv^ortuhebent  ' 

a)  Zxt  kalte,   sngige    oder  fenchfe    Ställe,  iiamenttt(4i 
'  wenh  es  dabe?  noch  an  Streu  mangelt. 

b)  Das  längere  Stehen  in  freier  Luft,  wenn  dieselbe 
sehr  kalt  ist  oder  ein  rauher  Wind  weht. 

c)  Längeres  Stehen  in  kaltem  Regen  oder  sonstigen 
kalten  Niederschlägen. 

d)  Durchwaten  emes  tiefen  Wassers  bei  niederer  l'em- 
peratur,  und  bei  kleinen  Thieren  das  Gehen  im  tiefön 
Schnee,  so  dass  derselbe  bis  au  den'' Bauch  reicht. 

e)  Saufen  sehr  kalten  Wassers,  mag-  das  Wasser  bei  be* 
deutenden  Kältegraden  längere  Zeit  im  Freien  ge- 
standen haben  oder  an  einer  w^it  offenen  Stelle  im 
Flusse  entnommen  sein;  Am  nachtheiligsten  ist  es 
natürlich,  w4nn' das  Wasser  schon  im  Zustande  des 
Gefrierens  sich  befindet  und  -v\^irk!Kche  Eisschollen 
darin  schwimmen.  - 

f)  Das  Fressen  gefrörner  Näbriirigsmitlel.— Es  gehören 
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bienn  ;.g«froriie(  Kartoffdo,  i^efr^mo  Rutikdii,  g^ff  «roe 
R&ben   aller   Ast,,  gefrornes  Obtt,  ^efrol'oe  Blätter 
.    Toiq  Wffiaskpattt,  v^Q.den  Tertpkiedeoen  Kohlärten 
n.  8p  w.-^Werden  aUe  diese  Nahi-ongsmitlel  im  ge. 
frornen   Zustande  9   ohne   vorher   io  Jcaltem  Wasser 
anfgeibaot  sui  sein,  gefuttert ,  dann  rerursacben  sie 
.    ErUSltupgen,   deren   Grad  si^b   nach  der  Masse  dar 
.    genosseDieo  gefriornen  Sbaffe  ricUei 
3.    Qedf^utßnde  «Anstrengungen. 
Wenn  ein  träohtigea  Thier  arbi^iten  oder  anf  irgend 
eine  andere  Weise  ^ine  ^r^lft^s  gebrauoken  mnss,  so  whrd 
«9  dadurck  «befhaupi  schon  vielmehr  angestrengt,  als  ein 
nichlt   trächtiges  Thier  und.es   ist  nnklag,  hierauf  keine 
Rucksicht  sn  nehmen,  wii-d  o^^ßt  ein  trächtigen  Thi|»r  bis 
snr  Erschöpfung  angestrengt,  dann  tritt  häufig  neben  an« 
dern  Nacl^tlieilea  auch  dss  Verwerfen  ein»   Man  darf  des- 
halb trächtig4B  Tbiere  naoientlicli  nickt  %a  lange  in  ei^m 
AjEiapann  arbeiten,  nipl;^  xn  sehwere  Arbeit  tbun  und  vicht 
zu  weite  Märsche  macheu  lassen. .  .Auch  die  Arbeiten  auf 
Drehscheiben  und  an  Göpeln  sc,keineii  für  trächligie  Tkiere 
besonders  navktbciBg  vn  sein. 

.  ,     4. , .^acktkeiijges  Futter  oud  sehr  kärglicke 
Ernährung. 

^,^.   Fqlgende  Futterstoffe  sind  in  diej^er  Beziehung  vor- 
^irg^weise  %ü  beachten: 

l«.Tric  v<^^  schon  augf^fubrt,  gffrornes  Futtert 
, .  2^  fauliges  Futter, 

,3.  schimn^liges  Futter, 
,    4,  midtrigea  Futter, 
^  5k  Mutterkorn  unter  der  KQruernahrui;^^ 
.    $•  befallenes  Futter.    Hierzu  zähle. ich: 

a)  Meblthan, 

b)  Rost, 

c)  Brand  an  d.en  Futterstoffen»  . 
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Es  ist  mir.  ^lion  vots^^täantm^  dasft  in  Folge 
im^nsgrei^heceii-  BefaUeos  .d«F  FMttsMk   da» 
/  .      Vcrwcrlea  gWichsam  epjsootisdi  kemthle* 
7.  SlähendeB  Fatter.  —  AJ«  bläheod«8  Fütter  gitt.Tor^ 

-  • 

BugsweUe: 

a)  Sekr  saftiges^  mattigca  Gras,  oder  andere  Halm* 
gewädise^  )  .   . 

b)  die  TBraebiedfinetii  Kleeaf ien^  hedeodiers  ^iia:Bia 
in  f die  Köpfe. schlesaen  .woU«i^'  > 

tC)  die-Kdilartca  audsiprieup  sowolit  die4  ^wtelelie.im 
>    Gafften,  ala  aatek  die,'  irdche  im  Felde  gestogea 
werden  (Rapi^  Aüiisca  yotc.)« 
.     :  d)  .die  £litier.  Ton  weiaac»  RobBu,  Kolilrabi,  gdbeii 
Rüben,  .  -  / 

e)  Karloffelkfeani  niit  oder  ^n«  db  Fracbt,    .. 
S)  welke,  gislb  gewordene  Blätter  ton  Weisakraetf 
weisaen  .Rnbeo,  StoppekübcDf  Kohlrabi,'  Ruakeln, 
' . .  ^Iben  Rübeii,  '  u  ■  i  >  '   •     m 

.,:  g)  aebr  aa&igaa  Wuraelwepk,naiiiea(tltoh  iireisse  Ra- 
ben, Kokir^bt  ttBd-$toppelrüben,'  " 

h)  in  Gäkriisg  nber^gang^ne  Naltfongsatoffe,  mag^ 

» 

dieses  durch  Selhsterlülzang:  öder  durch  Zusatz 

von  Hefe  oder  Saoerteig  herrorgerofeii  seiii, 

i)   gefrorne   Nahrongsmittel,    mögen    sie    auch  :niir 

angefroren  oder  bereift  sein.    Man  kann  von  allen 

diesen  FulterstofFen  »swar  nicht,  sagen^  dassi,  sie 

das  Verwerfen  unbedingt  auir  Folge  haben  mpss- 

ten,  aber  so  wie  es  schon  nicht  raüisami  ist,  sie 

•    den  nicht  tfäohtigen  Tbieren  ohdeenAsproidiende 

.  i       y^raieht  sm  .geben,  ao  ist  ea  nm  so  wenig^v  ratlif 

., .  saitk  sie  den  Thieren  im  trächtigen:  Zustande;:»!; 

Terabreicben ,   ohne    besondere    Vorsicht    ahilo«. 

wenden.  ,.; .       <  -. .;  ^.    .  •   ' 
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IUb  aäUt  Uersa  solehes  GeMnky  weldaet  lange  ge- 
sUndeif''lMCi '4nd-ltelif; :  geworden  ist  and  sefches,  wel- 
chem taächtkiisiiige  Stoffe, 'die  specifiseh  hitf  die  GceelilBcktfl- 
Werkzeuge  wirken,  beigemengt  worden  sind, 

'  0,    Dunpfoyin  heiese  Jind  in  eage  Stauung. 

Stallungen,  in  welchen  die  Tbiere  niektgeafigend  auo- 
viihciii'kftnDeD,  aieh  bei  feder  auaaergewdknlichen  Erschei- 
nung heftig  iiaaauiiDeAdrAogen  loftnnen  nnd'Wo  idie  Thiere, 
weloKe  ltege»9'  inmer  Gefahr  JanfoD,  Toa  .€eii  etehenden 
gelreten  tu '  werden,  sind  ia  der  IfiagUeiMB  Beziehung 
ebenso  achädlich,  als  die^  ia  wofebofi  man  ektO'  unbehag« 
Mohe  yVirme  empfindet  and  SehBOMnei"  eder-tRäulniaage- 
ruch  merkt. 

7.  Wivklieth  oder  ana&heraid  sumpfiger  Bo- 
^0«.  ia'disi'r  ia&'chsteii  Umgebnug  des  Stalles. 

i    8.'   Aaleguug;:  de^    Jaucheloehea    im    Stalle 
und  Verbindung  desselben  m.it  dem  Abiritte. 
'  9*    A/UjS'eaBeine.Witternags^-Coustlietion. 

Man  rechnet  hierhin:  ^i^ienige  Wltteruegeeoiistitution, 
welehe  ku  nenvdsen  und  tTphdpen :  Krauhkieiten  dilponirt 
'"lA.    Meisse'üka^'te  Entleerungen»  • 

I>ie'Eaileerungen,.'welebe  hier  ia  B^triEicht/ kommen, 
siad:    "  ^.    •',,".:■,.■.■.■  - 

a)'-Bluteukai^hnngeQ  in  grossem  Maasastabe, 
b>  umfangreiche^  Eiterung,  '   a  ,    ■ 

o)  heftige,  aiihalleaule  DurchfUle, 
<  d)  *  Harnmlir«;  ^ 

11,    Innerlich  oder  äusse'rli^h  aagewendete 
Arvnet  mit  teh,    welebe    den    Orgn^is^ns    über- 
haupt hefiif  erregten   od:er   heftig   auf  die  Ge- 
eehlecht»th3'tigke'it  einwirken. 
Zu  solchen  Arzneien  gehören : 
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a)  CaBihai'ideD)  iBncrüch    aogewendet  oder  fiusaerlicb 
in  Salbenform  auf  einer  groasen  Fläche  eingerieben, 

b)  Terpenthinöl  innerlich  verwendet  oder  änsserlich  %n 
Einreibungen,  Haars  eilen  oder  Fontanellen  tienoUt, 

c)  Sadebaomkraot,- 

d)  Matterkorn,  ,    , 

e)  spirituöse  Substanzen  längere  Zeit  und  bis  zur  Trun- 

.  '  Sy.  v«r6bht«de»e  andere  MUtel,  «reiche  4ur^  ihren-  G^- 
hatt  An  Barz  und  fitherUebem  Oel  erregend  auf  die 
Cu^cbleehta^rgane  wlrk«n«- 
*/'18.    Mauifiuiation  ..durcli    die    Scheide    o^der 
den.  Maat  dafm. 

Dieae  wirken  nachtheilig,  -wean  die  Geschieciitaor- 
§tpie  dadlircb  attektirfitkt  werden,  and  ana .  demselben 
GffAhde-  roTea  auch,  -viii^erholte  Begattnngeti  nach  de«: 
BmptSsgniw  das  VoDwaifen  hervor. 

Vevschfiedene  der  in  die  ;awei4«:  Rabrik  geaetzteü  Uc« 
saehaa  aiäiateii  eigientKebrU  die  erale  Kabrik  gc&sdtzt  wet*^ 
im  {aiehe  IL  10.)f'  ii$k  hskke  ai&iiber  hierfaser  gesetAt^-  well 
sie  sLöh  Jiiae.b^aer  alireihleA;  Die  aageföhrten  Ursacbea 
bringen  .ni»u  freilicli  nieht .  immer«  da»  Yervi^erfeii  hervor^ 
sind  aber  .doch  h&ufig  derv  Gi-und  desselben  nnd  je  mehr 
deraeibea  zti  gleicher  Zeit  anf  ein.  trächtiges  Mutterihier 
etflwiiken,  um  so  eiier  verwirft  es.  Sie  sind  dashaflb  sehr 
"Wohil  %a  beaicblen  und  'wenü  die  Viiehz&chter  melu*  Auf^ 
meckaamkelt  darauf  verweildeien,  würde  mancher  Werth 
erhaiten  bleiben,  der  so  verloren  geht.. .  Afehrece  der  .an« 
g^äht^teii  Uraadb^n  sind  anch  schon  insofern  beacbtesa*' 
wartb^  Wenjiaie  auf  woibilehe  ZucUthiere  einwirket  resp.. 
bei.  damadbeu  vorhanden  »nd,  dieselben  bei  der  Begattung 
BSehl  «ufaaiehmen. 
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Berr  Kreisthierarzt  Putz  und  die  nenöse  Kolik 
ftls  Klageobjekt  noch  eiiwial« 

"*  Vom  Professor  Falke.  * 

Die  Miiiheilung  eioes  bezüglicben  6ittaclit«D0  ia  Bd. 
XXVi,  S.  364  «iid«ter  %eitd<lhrin: Tan  Seiten  des  Hira/  Pftt  s 
und  der  ansgesproichene  ^Mebhafte  Wnßscii»  ein  entscheidea- 
des  Uriheil  der  WisseuscbafI  von  Fiich«»5iinern  zu  erhal« 
teu)^  gab  mir  Veraniassutig,  inein  Votuni  in  Bd.XXYII 
niederzulegen.    Gleiches   that  lieiT  KreistitierBrxt  Grxed« 

Seebs  Jabre  lang  schwieg  die  -Geseblahte^  l>a  lameiil 
im  XXXII.  Bde.  fiber  unsere  abgegebenen  Urtlvdle  von  fim. 
Pütz  das  Bekenntniss  auf,  ^,dass  ep  mit  der  YerGKnit« 
licbang  einer  Ervndemng  aus  dem  Grande  bis  jeiti  ge- 
zögert babe,  vreS  er  abwarten  vro)M;ev  ob  vieileiehttiftia 
Seit  ntid  eine  nnter^ess  irveitere  iteiflache  Ueberlegmng  4es 
Pro  und  Contra  andere  Ansichten  in  ihm  aufkemnien  Itesseo« 
Solehes  sei  aber  bis  heute  nicht  der  Ball  gewesen.^ 

Mich  kann  das  nkht  int^ressiren^  und :  auch  fir.  ^r. 
wird  es  ebeo  so  wenig'  alteriren,  sov^eii  es  die  Person-am'^ 
geht.  Was  aber  die  Sache  betrii]^^  der  wir  nns.angenora« 
men,  so  halte  ich  mich  wenigstens  als  akademischeir  Lc^* 
rer verpflichtet ^  jungen,  unerfahrenen  Thierlirztea  gegen«^ 
fiber  in  eine  weitere  Betrachtang  einzugehen,*  Und  ö» 
moss  ich  gleich  eingangs  bemerken,  dass  ich  Herrn  Pfiiz's 
Aufsätze  mit  -aller  Gewissenhaftigkeit  wieder  dorcbgepr^^' 
dass  ieh  aber  bei  dem  beharren  muss^  was  ich  bereite  aus^. 
gesprochen  habe,  ja  ich  bin  genöthigt,  diesem  hhb  äeeb 
weitere  Bemerkungen  hinzuzufügen« 

Der  von  Hrn.  Pütz  gebrauchte  Salz:  „die  periodisch 
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wied«^«breBde  KoKk  ist  tm  Tetlkgenden  Falle,  d«  r«d- 
ybitoriaeiier  Maagel  %n  betrachten,^  iai  eio  kategairifdier 
ImperaÜT  fir  deä  Richter,  was  die  Stelkmg  dea  SachFer- 
rtaadigen  sii  demselbsQf  nnd  was  aeifost  die  Moral  nicht  gnt 
hdaseo  kann,  denn  w6,  wo  findet  sich  Gewiäsheit  far  die 
'Put a' sehe  Behauptaag?  WabrschetnUchkeit  iiad.6ewi»ir 
hettaind  swei  ganz  Teasehiedene  Begriffe,  die  am  weoijgsle« 
hl  Gerlektasachen  ixienitficirt  werden  dnrfen. 

Audi  daa  Ze«giusa  des  Thieranfea  M.,  dass  »Sailieh 
«ns  der  Obduc^on  sich  erf^hen  habe,  daas  qu.  Pferd  aa 
den  Folgen  einer  Damenlaiündnng  gestorben  sei,  dasa  we« 
ngate&s  fiir  die  chronische  Daner  des  Krankheitaanatandea 
die '  Obduk^on  keinen  Beweis  geliefert  habe  ^  nahm  Herr 
PGtz  allzu  znyerläasig  hio  na d.^  gründete  daranf  seine  un* 
nehibare  Verdanvngs •Schwäche.  Wosste  er  denn,  ob 
Thiertffzt  M.  mit  der  gamzen  Krankheitsgescbiebie  des  qn* 
Pferdes  Teilst  findig  v^rforaat  war?  Wenn  diim  nicht  so  ist, 
so  geborte  es  inc  VoUsländigkeit  des  Obdnktionsberichle^, 
ea  ansdrackUch  sui  erwähnen,  -daas  M«  kduie  Slriktnr,  In^ 
tassnaeeption ,  keine  Verdickangen  in  den  Darmwandun^ 
gen,  keine  widernalörlieben  Sothanhäufangen^  «DarinsteiDe| 
Wftrmeretc.  etc.,  und  weil. die  ,f nervöse  Kolik^*  auch  eine 
R^texerscheinnng  sein  lomn«  dass  er  auch  keine  Verändern ng 
in  den  Centrait heilen  des  Nervensystems  vorgefunden  habe. 
G,  Verlangt  sogar,  dass  die  Asehenbestandtheile  des  Urina 
Utten  berficksichtigt  werden  müssen^  um  zu  beurtbeU^n, 
ob  die  dem  Organianias  nothwendige  Menge  Koebsala  au*^ 
geföhrt  worden  ist« 

Eines  weiteren^Atte8grif&.  macht  sieh  Hr*  Pütz  dadurch 
aeimldig,  dass  er  die  wissenschaftliche  und  die  moralisdie 
Ueberzeugung  idenüficirt«  Hr..  Putz  „hält  jeden  Uensohea 
so  Uoge  för  ehrJicfa,  ala  kein  besümOiter  Grund  ftlr  eine 
en.tgegengesetzte  Annahme  vorhanden  ist;^'  das  ist  zwar 
recht  hübsch  von  ihm,  aber  ob  der  vermeteiliche  ehrliehe ' 
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MeoBck  in  enserem  Falle  de»  Pferde  ein«  eatä^peeheBde 
Ffttteroüg  und  Pfiege  li«t  2a  Theil  wet^D  iaMcn^  ik«  da^f 
raao,  Wenn  er  es  als  Zeuge  auch  aasspridit,  aSciit  fw.ca* 
veiliUstg  wahr  annehmen,  aondern  mku  mu^s  es  ermillela, 
wenn  man  ibn  als  Wärter  nicht  näher  kennte  oder  man 
1BD0B  es,  wo  die  Ermitleiiing  nicht  möglich ,  '  dahisgeSiellt 
aetn  Jaea^Q«  Die  -Wahrheit  hesehwerener  Zeogenaiisaagen 
darf  mit  einem  Worte  f6r  den  Saehveratfiodtgen  nur  einea 
i«elathien  -  Werth  Itabeo^  weil  der  Zeofe  sich  itber  eine 
Sache  60  aassprichtf.  wüe  er  eie*  beürtheilt^  oder  wie  er 
sie  angesehen  hat.  Diese  Beartheibmg  ist  aber  gar  manch- 
mal ^ekie  sehr  anwahre^  obgleich  der  Zeage  ein  recht  dm»*- 
ralischer  Menadi  ist;  Am,  einer  Gegenäasseraiig  des  Eba. 
G.  S.  404  seiniar 'Antwort  ersieht  ilerrPötz^  wie  ein 
anfmerksamer  Empiriker  (Zeage)  nnd  wie  ein  Sachver^ 
#((lndiger  oriheilt.  Deshalb  hat  aber  aach  das .  Uriheil  ei* 
«es  thieräratllehcn  Sachverständigen  über  eine  'thieraraaeU 
liehe  Saehe  beim  RieUer  mehr  Werth,  als  dai  toit  M 
Zangen«  Man  darf  deshalh  niefat  sagen,  wie  Herr  Putx 
es'lhat,  dass  im  ^orliegeadea  FaUe  dieZeagananissage  als 
^wiss  angenommen  werden  mttss, es  sei  eine  Sehwä*. 
che  der  Verdaaungsorgane  y«  banden  gewesen,  aoadera  e^ 
mttsste  Tom  angerufenen  SaehyerständigeB  Ton  Reehtswe» 
gen  das  offene  Oeitändniss  abgelegt  werden,  dass  nach  den 
Vorlagen  kein  entseheidendes  Gntachten  wegen  Mangel  aa 
begründeten  Thatsaeben  abtugebea  sei.  W'iderslrebte  aber 
ein  selche- Votum  dem  Gewissen  des  Herrn  Pütz^so  konnte 
er  allerdings  sein  Urtbeil  dahin  moderir<Kn,  dass  er  sagte: 
Man  dfirAs  nach  allcb' dargebotenen  Momenten  nndanf  die 
£i<fafariing  hin,  dass  es  wirklich  hbehst  chronisoh  verleafeaSde 
Jahre  lang  sich  hinaiehendef  nnd  periodisch  in. KolikaaräHen 
hervortretende  tmd  doch  endlich  woi  tddtBohe  Verdaaungs« 
leiden  giebt,  unü  dass  diese  dnrdi  die  Sectien  nicht- im« 
mer-  befiiedigead  genug  nachgewiesen  werden  können,  mit 
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Wiihf«eli«iftHGlikeii  oder  mit  Tieler  WahrocheiolichkcU  .an« 
iiebfliefi,  das«' eine  Sehvf&ühe  der  VerdftflODgftorgBne  ficboa 
▼«r-^emKaof  Aes  Pferdes,  vorba öden,  gewesen  mL 

.EinselehesArbilnam  v^ar  för  deii  Richter  swar  ei» 
ziemlidti  wichtig,  aben  doob  TteUetcbt  die  Ilandbatio,  bei 
den  Paketen  iUe  >a^  liDgewisdeB^Feig^n  dea  lieh  fortfpin- 
tienden 'Prozesses  %ii  aeigeiiioBd  dk  Parteien  desbaib  a« 
«meni  Vei^Keiebe  äafutfovdetni  Htor  Püta  hfiile  dadurch 
auch  wenig« tena  maonaliaeh  die  Genogtbnctng  gababi;,  .daaa 
nksht;  l^ne  Schulter  alles  >  Uagemaeb  tragen  mosste  und 
TieUeioht  die  Schalter.,   die   dcsi>  Rfechtsfipcuoh    Terdienl 

'  Ein  ar^^r' Verstoss  gegen; die  Wahrheit  liegt  abtr  in 
de«' Worten:  ^^dei*  negative  Ob dooÜiMisbefuDd  steht  dieser 
Atmalmae  keineswegs  entgegen,  da  eine  nenrdse  Vei*$lau* 
ungsschwSche  bei  dem  hcutigeu  Ständpunkte  der  palhelo- 
gischen  Anatomie  nie  positive  Obductions •Erscheinungen 
bD^/^  Wfire  die  5,iiervöse  Verdaue nglischwfidie^^  so  ge- 
nau gekannt  and  ihr  Begriff  so >  festgestellt,,  vvie  es  etwa 
beim  Starrkrampf  oder  «ch^araen  Staar  der, Foli  .ist ^^  sa 
würde 'Herr  Putz  schon  Haltepunkte  unden,  wenn  weder 
dnreh  das  anatamische  Messer,  noch  .dür<^h  ein  andecea 
ai*ti6tisches  Hilfsmittel  ein  roaleneller  Grund  im  vorUe'* 
geüden  Falle  aufuifindta  gewese»  wäre*  Da  dem  aber 
niieht  so  ist«  so  gilt  .das ,  was  Herr  CL  S.  406  seiner  Ge«« 
genschrift  genauer  zu  detailliren  sich  die  Mfihe  gegeben 
hal^,  als  eine  wohl  anerkennenawerthc  Bdobrang« 

Darin  stimme  ich  Herrn  Pütz  gana  bei,  „daas  in 
manchen  Fällen  ganz  oosschliesslieh  (oder  doch  voraugs^ 
weise)  di'i$  Lebenserseheinnngen  für  das  Arhitrinm  maaas- 
gehend  slnd,^*  aber  es  mnss  in  solchen  FSllen  das  Thier 
von  Saehverständfgen  gekäniit,  genau  gekannt,  beobaetot« 
behandelt  worden  sein:  So  werde  kh  einen  toUen  Hand, 
den  ich  im  Lehen  sehe  and  beobachte,  weit  gewisser  he^ 
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ifrth^leo,  a4a  wena  itoir  sein  Candaver  Yovgfßogl  wird;  Dar 
aber  der  Begriff  ^^nefväse  Vi»i*däaaiigMdi'wlcW^  gar  miiiht 
fesIgeatelH  ist,  «o  dfirfle  in  «incm  geriekistliieitSifftlKciieii 
Qotaehien  em  aalche»  Cdleelwwort  für.euM&'der  Redhi« 
Ution  ftttgewiesenen  Fehler  dm^au«  niefal  Piats  greifaa^ 
wenn  Herr  P als  bi^vvasatea  Pferd  siebt  eelbat  gekaBiit 
Md  genaa  gekannt^  bieobachtct  und  Gehandelt«  weil  dn* 
Richter  dareh  ein  ao  bestimmtes-  Uitiieiiberttekl  wird;  de«A 
keineswegs  kommt  es  demselben  zu,  wie  Herr. /Pibtm 
wähnt,  d»9  vom  SacfaverdtaAdigen  aa^gespFocfaeiie  fiosi* 
tive  Urthdl,  das  dtxch  vom  gegoerisehen  AdViOkaHen  nSdlt 
anget astet  worden  ist,  zu  negiren;  er  hat  vielmehr  aeiiien 
Beseheid  nur  nach  dön  vorliegendea  .^ten  und  auf  das 
Vertrauen  in  die  Sa^ verständigen  hin  au  .geben,  dasft 
diese  vor  Geriebt  sieht  mehr  wissen  wollen,  als  sie  iveivk- 
lieh  wiasen.  

Nach  dieser  Niederschrift  ging  ich,  um  die  streike 
Sache  möglichst  vollständig  aas  der  SehWebe  zu  bringen^ 
einen  Veteranen  an ,  der  40  J^hre  lang  dem  Jus  gedtfinl; 
und  die  Hälfte  Zeit  seines  Beamtenlehens  als  Justivaiiit«» 
B»ann  verbracht  hat  ond.  mir>  ein  lieber  Freund  ist^  dass  er 
vorliegenden  Fall  gefölUgst  vom  Stalnd|)unkte  des  Richters 
beurtheiien  wolle  und  er  ,hat  dieses ^  auf  die  ihm  bebän* 
fügten,  oben  genannten  Journale  hiö,  mit  nachstehende 
Worten  gethan: 

„Das  Putft'sche  €utaohten,  Bd«  26  id*  Mag«  f.  TiilkO, 
leidd;  an  mehrfachen  Mängeln,  welcihe  die  gewünschte  Be- 
uribeilang  für  den  Jurisien  unmöglich  macbeni«  Sie  Jassen 
sieh  uiruckführen  auf  <he  mang<dhafte  Darst^illong.  der  Pro- 
aessgesehichte,  denn  es  ist .  nieht  eirskbtltch,  welche  ge- 
setshcbe  Fehler  der  Actio  i*edhibitoria  im  vorHegeaden«Fatfo 
%u  Grunde  ge^gt  worden  ist.  >  Nor  vermuihen  llast  ^eh^ 
dftss  es  ^e  periodisch  v^iederkehreude  Kdih  ist^  tvelohe 
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naek  der  dsgctogeneti  Stelle  de»  RheinUchen  CivUg€Setftba- 
ehe»  dea  lUage^uod  bilden  soll»  Wenn  die  forensiscbe 
BBuriheUuDg  der  Kolik  ein  Urtheil.  heryorrufeD  -soll 9  «o 
mites  Tot  Allem  der  Grundsais  zm*  Anwendung  kommen 4 
i). da»»  der  SaebL'?ei«ländige  dem  Richter  da  attibelfeH 
aell,  vf  a  die  Witaenaefaaft  des  Leistern  aofbnrt  oder  nicbl 
aoflreicht ;  ^)  das«  der  Teehnäer  sieb  J9ti«n§  und  gewisaen- 
hart  an  sein  Wisaea  halfen  6pd  diesem  Wissen  nur  w irk« 
Hell  earwiesene  Thjitsaeben  zu  Gfunde  legen  muss; 
8)  dasa  er  nichl^.  der  neht^lieheo  Entseheidnng  vorgieilen 
davf,  vrie  dies  Herr  Puts:  in  den  Worten  tbut:  die  .pe» 
li^iaeh  wiederkehrende  Kolik  »st  im  vorliegeBden  Falte 
als  redbibttodüscher  Menget  en  betrachten.  Das  ist  ja  ein 
Bi)BS4Amd!  Fragen  wir  abec,  ob  der  in  periodisch  wieder« 
kehrender  Kolik  bestehende  Klaggrnnd  erwiesen  ist,  so 
muss  diese  Frage  entschieden  verneint  werden.^^ 


SoUte  nnr  es  nun  auch  hierdurch  nicht  gelingen,  Hrn. 
Pais  an  Aberaeagen,  dass  er  Umgeht  bat,  so  ist  ihm  ebisa 
nlebt  KU  rathen  und  sn  helfen,  er  bat  sich  in  eine  vor* 
kehrte  Klee  hineingelebt  und  glaubt  eben  steif  und  fest, 
dsse  s«ine  Vorstellung  mit  dem  Objec^e  -  übereinstimmt 
und  läognet  nim  noch  nach  Jahren  das  unbefangene  Vr* 
tbeil  der  angerufenen  wissenschaftlichen  Richter. 

Wenn  ich  aber  durch  diese  Niederschrift  Herrn  Pütz 
ftrlchts'  n4ttze,  so  hoffe  ich,  wie  gesagt  damä  doch  jungen 
Tbierärftien  einen  Dienst  su  erweisen ,^  dass. sie  i)ämlieh 
Gefobren  answekben,  die  allerdings  nahe  Hegen ;  sie  sollen 
in  vorkommenden  FliUen  bedenken^  dass  nur  das  ob|ective 
Wahrheit  ist,  vras  Grun^  nnd  Boden  bat,  objeetive  Wahr'; 
beitea  uad  Himgespinaste  siind  aber  steh  diametral  ent? 
gegenstehende  Dinge. 

Beklagten  es  die  Weisesten  aller  Zeiten,  dass  sie  die 


abMktle  Waltihttit  in  den-  entBt^gt^Q  «nd  tietUgilen  BiBgea 
iiibiit  «H-  fiodeii  versfanden,  wie  köbiJ^D«  wip  äos  sdl^Bieii^ 
nur  eiofe  relatifve 'Wafar¥«ii  auazuapredieii  od^  aueh.  da* 
€^liwdäi$8  absiikgen^  daas'  vnr  Ua  einer  Voriiegeiid«& 
RMkilaaache  nielii»  ^isaen^)  s^hjo  auUsb  ^iiöht  urtimlea  kö&i> 
»e»i^  Pavidtnabme  iaI'Sacbe ..des  vibj^erafenön  Ad^akaC^o^ 
alreogat«  Part^ihwigkeit  Sadie  'deä  fiicliters  siai-  de*  aiiik 
ikün^  Uaftd  in;  Hand  gekeadä&^ai^iirei-sitftaiü^^n«  .  .  * 
'  'Herft  Püia  kat  diese  Fvrderfiägen  -nidit  «ar  usibc^ 
röek^ektigt  geläatiteannd  bat  idamtit  dte^Saethe^»  aoBdera 
et  hat'zngl6fcb  per^^önüch- beleidigb^  mdeni  ep^^wkk* 
tjge  Worte  .geradezat  veirdvalit/lhai:.  Wa^  mieii  ikolüiffif 
so  legt  et*  mir  folg^de -Woiile 'tu  didn  Süsod^  ^^ßr^i^ialka 
iat ^iieroev 'd<r  Aniliolit ^  daf»»  mein  Gi^ackteB.dsdiei  ^iMiM 
aleb^A.  bleiben  mü^«n,  un  aagen,  fDägtichad,« Pferd  .«ei. ;ait 
periodiseb^i"  Koltk  geatorben,  das  Weiieve  a«i  Saßbe  dfa 
Gericbts  gewesen/^  W«ir  -  lefiexL.j£ano,  wird  in  meiner, 
von  Herrn  Püts  angelogenen  i^eplik  klar  und  deullleh 
fol^bn^ea  'Pa«sitö  geäelai  iiod  gfidrgiekt  finden  t'^fOfei^iner 
MelauDg  nach  mnaste  Herr  Put«  bei  dfM»  atehanubleibKnv 
was  er  ueler  den  Gi^onden  aüSfubrte,^^  daaa  mii.vi^lex' 
Wahraeheinltcbkeit  anziiDehmif>n  sei)  dasufifagli^bes 
Pferd  aä  den  Folgen  der  peri6diseh.  wiederictfhrenden  Kot« 
lik^  gaa^rben  ist,  nnbek&mmeii:  nln.  dein .  Ausacjblag  dei? 
Sacbe,  der  ja  Sacbe  des  Gepichte  ist;^ 

UaliMicb  eracheiBi  ea  von  Harrai  Pütz  und /zeigt 
V4in  keiiieet  Dankgef^I  ^egaa  Herrn  G«,  .der/aicb:!doch 
erst  durcii  Herrn  P&lz'a  dringende  Bitte  biei^beiliea« ,  B^ 
lehrnng  zu  gewähren^  diesem  in  den  Mnnd  «n  legen« .  ^ ^laaa 
er  nnr  solebe  Gntacbten  ab^be,  welche  in  aUea  Tbeilen 
anf  abaeiote  Wahrheit  sich  gründen^^  Jter  Soblttaa 
der*  G^^hen'Gegenachrift,  dier  di^iea-Aoaidmcfc  dfeiiaehiiefl«ti 
lautet  ganz  und  gar  anders.  ?    . 
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ni. 

lieber  Dämpfigkeit  bei  einem  Pferde  in  Folge 
dner  regelwidrigen  Lage  des  Magens  in  der 

BmsthdUe. 

Vom 
/  Thierarztd  Bathke  in  Pyritz. 

Im  Mai  1857  wurde  auf  der  Thierschau  in  Stettin 
von  dem  Handeismann  Baumann  aus  Rehna  „eine 
scliwarzbraone  State,  4  Jahr  alt,  5  Fuss  5  ZiM  gross, 
hannoyersclier  Race,^^  an  den  damaligen  Administrator 
der  Königlichen  Domaine,  Amt  Pyritz  bei  Pyrits,  Herrn 
Frühling,  für  einen  Preis  von  45  Frdr.  verkauft. 

Bis  zum  Jahre  1860  -wurde  das^ferd  von  dem  da* 
maligen  Besitzer  als  Wageopferd  benutzt,  mir  aber  niemals, 
trotzdem  ich  dort  täglich  verkehrte,  etwas  Krankhaftes 
fiber  das  in  Rede  stehende  Pferd  gemeldet,  vielmehr  wurde 
dasselbe  immer  als  ein  ganz  vorzügliches  Thier  geschil" 
dert,  auch  mein  Augenschein  bestätigte  dies  stets,  ich 
fand,  es  nur  immer  sehr  anfgeschürzt ,  weil  der  Bauch 
fehlte« 

Im  Jahre  1860  kam  es  durch  Ankauf  in  meinen  Be- 
sitz und  ich  benutzte  dasselbe  Jahre  lange  als  Ackerpferd. 

Gleich  nach  dem  Ankaufe  bemerkte  ich  bei  dem 
Pferde,  namentlich  beim  schweren  Ziehen,  eine  anfällige 
Athmungs- Beschwerde,  die  oft  so  stark  wurde,  dass 
mit  grosser  Vorsicht  hierbei  verfahren  werden  musste, 
namentfich  war  dies  beim  Lastenziehen  auf  weichem  Bo- 
den. Das  Thier  legte  sich,  so  lange  ich  es  in  meinem 
Besitz  hatte,  nie,  schlief  bei  grosser  Ermüdung  im  Stehen 
ein,  fiel  dann  öfter  zu  Boden,  sprang  aber  sofort  wieder  auf 
und  machte  niemals  von  einer  Ruhe  im  Liegen  Gebrauch, 
ausserdem  frass  es  aber  sehr  gut,  hustete  niemals,  hiell 
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sich  stets  in  einem  sehr  guten  Ernährangsxnstande  and 
war  überhaupt  ein  sehr  munteres  Thier  bei  der  Arbeit, 
so  dass  ich  dasselbe  trotz  seiner  Athmnngsbeschwerde 
dennoch  gern  leiden  mochte  und  eine  Znr&ckgabe  dieser- 
halb  nicht  bewirkte. 

Im  Stande  der  Rahe  and  bei  der  Bewegung  auf  festem 
hartem  Boden  waren  auch  keine  auffälligen  Athmnngsbe- 
schwerden  zu  bemerken. 

Am  8.  November  er.,  Morgens  1  Uhr,  meldete  mir 
mein  Knecht,  die  schwarzbraune  Stute  sei  an  Kolik 
erkranl^t,  werfe  sich  sehr  und  zeige  überhaupt  grosse 
Schmerzen* 

Nachdem  ich  das  Thier  untersneht  hatte,  erklärte  ich 
den  Zustand  für  eine  heftige  Magen-  und  Darmentzündung, 
complicirt  mit  einer  entzündlichen  Affection  der  Lungen; 
es  bestand  nämlich  bei  dem  heftigen  Werfen  auch  eine 
grosse  Athmungsbesch werde,  die  sich  diuch  weites  Auf- 
reissen  der  Nüstern  und  Flankenschläge  zu  erkennen  gab* 

Der  Puls  war  beschleunigt,  klein  und  hart,  Herz- 
sehlag  nur  auf  der  rechten  Seite  fahlbar,  Schweissaus« 
brach  über  dem  ganzen  Körper  vorhanden.  Die  Ursache 
suchte  ich  in.  einer  plölzlichen  Veränderung  des  Futters, 
weil  ich  bis  zum  4  November  er.  die  Pferde  mit  Gerste 
gefüttert,  von  da  ab  aber  pro  Pferd  3  Metzen  Erbsen  ge- 
geben, welche  im  gequollenen  Zustande  verfotlert  wur- 
deu;  ausserdem  erhielten  dieselben  noch  anstatt  Wiesen^ 
heu  sehr  gut  gewonnenes  Wickheu. 

Es  wurde  von  mir  hierauf  eine  dem  Zwecke  ent« 
sprechende  Behandlung  eingeleitet,  die  aber  vollständig 
ohne  Erfolg  blieb;  so  ist  das  Thier  am  9.  November  er. 
des  Morgens  9  Uhr  crepirt. 

Die  gleich  darauf  vorgenommene  Seetiou  ergab  Fol* 
gendes: 

Nachdem  der  Scharfrichter  die  Haut  eotfemt,  die  Bauch- 
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höhle  geöffiiet,  den  ZwöJf&ogerdarm ,  Masidaim  usd  die 
andern  Anheftangspankte  des  Darmkauala  getrenni  hatte, 
wurde  der  Darmkanal  ans  der  Bauchhöhle  entfernt  und 
alle  Theile  als  gesund  befunden. 

Nachdem  nun  der  Magen,  Milz,  Netz  und  Leber  aus 
der  Bauchhöhle  entfernt  werden  sollten,  fand  sich  nur 
noch  in  dem  vorderen  Theile  der  Bauchhöhle  die  Leber 
allein  yor,  Magen,  Milz  und  Netz  fehlten;  es  wurde  hier- 
auf die  Leber  von  ihren  Aiiheftungspunkten  getrennt,  aus 
der  Bauchhöhle  entfernt  und  gesund  befunden. 

Bei  dem  Nachsuchen  nach  den  fehlenden  Theilen  be- 
merkte ich  in  dem  Zwerchfell  unter  der  Hohladeröffnung, 
nach  dem  Brustbein  zu,  ein  kreisförmiges,  gani  abgeglät- 
tetes Loch  mit  stumpfem  Rande,  so  gross,  dass  man  mit 
einer  geruodeten  Hand  durchfahren  konnte,  durch  welche 
man  den  Magen  in  der  Brusthöhle  auf  der  linken  Seite, 
<:rkennbar  durch  seine  Form  und  Farbe,  liegen  sah  (das 
qu.  Pferd  lag  auf  der  linken  Seite). 

Am  Zwerchfell  fand  ich  keine  Oeffuung  v?  eil  er,  als 
die  Yon  der  Hohlader  und  etwa  2  Zoll  unter  dieser  die 
von  mir  beschriebene  grosse  Oeffnung,  die  zum  Durchs 
tritt  des  Zwölffingerdarms  aus  der  Brui»thöhle  in  die  Bauch* 
höhle  diente. 

Die  Schlundöffnung  fehlte  ganz  im  Zwerchfell,  auch 
war  keine  Narbe,  die  auf  einen  früheren  Riss  hindeuten 
liess,  am  Zwerchfell  aufzufinden. 

Nachdem  nun  das  Zwerchfell  entfernt  worden  war, 
fand  ich  den  Magen  in  einer  ziemlichen  Grösse,  weil  er 
stark  mit  Gas  angefüllt  war,  auf  der  linkeu  Lunge.  liegend, 
vor,  Schlundende  nach  vorne,  Pförtnerende  mit  einem 
Theil  des  Zwölffingerdarmes  nach  dem  Zwerchfell  zu, 
grosse  Magenkrümmnng  nach  rechts  oder  nach  unten, 
die  kleine  ausgehöhlte  Krümmung  nach  links  oder  nach 
oben^  auf  der  linken  Seite  d^  Magens  ziemlich  nach  der 
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iiiiterD  KrfiminnDg  in  der  Mitte  desselben,  befand  sich  ein 
Band  von  beiden  serösen  Häuten  des  Magens  and  der 
Longe  gebildet,  voa  etwa  1  Zoll  lang  and  eben  so  breit, 
wodurch  die  linke  Lunge  mit  dem  Magen  im  Znsammen- 
hange stand« 

Ein  ähnliches  Band  befand  sich  an  der  äussern  Seite 
der  Lunge,  ebenfalls  von  der  serösen  Haut  der  Lunge  und 
des  Rippenfells  der  linken  Seite  gebildet,  in  der  Mitte  der 
Lange  mehr  nach  dem  an  lern  Rande  zn,  wodurch  die  linke 
Lunge  wieder  mit  dem  Rippenfell  der  linken  Seite  im 
Zusammenhange  stand. 

Spuren  einer  acuten  oder  chronischen  Entzündung 
waren  an  dieser  Stelle  durchaus  nicht  sa  entdecken,  die 
beiden  Torgefundenen  Bänder  waren  glatt  und  ziemlich 
dehnbar«  Die  Milz  lag  auf  der  linken  Seite  dea  Magens, 
war  nur  halb  so  gross  ^  wie  im  normalen  Zustande,  aber 
sonst  gesund;  das  Netz  fehlte  ganz« 

Nachdem  nun  der  Magen  und  die  Milz  ans  der  Brust- 
höhle entfernt  worden  waren,  zeigte  sich  beim  Aufschnei- 
den des  Magens  viel  Gas,  die  Magenvenen  sehr  aufge- 
trieben, die  Magenschleimhaut  stark  entzündet,  namentlich 
in  der  vordem  Partie  des  Magens.  Nach  Entfernung  der 
beiden  Lungen  und  des  Herzens  aus  der  Brusthöhle  zeigte 
sich  die  linke  Lunge  nicht  halb  so  igross,  wie  die  rechte 
Lunge,  das  Gewebe  derselben  war  wenig  elastisch,  ähn- 
lich wie  eine  Milzsnbstanz,  ganz  zusämmengepresst,  ausser- 
dem zeigte  sich  an  der  oberen  Fläche,  im  normalen  Zu- 
stande an  der  äusseren  Fläche,  weil  die  Lunge  nicht  hoch- 
kantig,  sondern  ganz  flach  gedriickt  war,  ein  ziemlich  tie- 
fer, aber  ganz  glatter  Eindruck  in  der  Lunge  (Lagerstelie), 
worin  die  untere  grosse  Krümmung  des  Magens  wohl  stets 
gelegen  und  geruht  hatte  und  durch  den  Druck  von  die- 
ser gebildet  worden  war.  Das  vorgefundene  Band  hatte 
wohl  den  Magen  in  seiner  Lage  gehalten.    Das  Gewebe 
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der  Lange  war  weiter  nicht  krankhaft  cnaaminengepresst, 
daher  .wenig  elastisch.  Durch  Einblasen  von  Luft  dehnte 
sich  die  Lunge  fast  gar  nicht  ans. 

Die  GefässstSmme  dieser  Lunge  waren  ebenfalls  be- 
deutend kleiner,  als  die  der  rechten  Lunge. 

Die  rechte  Lunge  war  gross,  ganz  normal  gebildet 
und  durchweg  gesund. 

Nach  meiner  Ansicht  moss  diese  regelwidrige  Lage 
des  Magens  in  der  Brusthöhle  schon  bei  der  Bildung  des 
Fötus  staltgefunden  haben,  weil: 

1*  die  linke  Longe  in  ihrer  ganzen  Ausbildung  gelitten 
unb  daher  hedeuteod  verkleinert  war, 

2.  eine  yollständige  Lagerstelle  auf  der  oberen  Fläche 
der  Lunge  durch  die  Form  des  Magens  und  Lage 
desselben  sieh  gebildet  hatte, 

3.  ein  Band  aus  der  serösen  Haut  des  Magens  und  der 
linken  Lunge  sich  gebildet  und  beide  Theile  vereinigte, 

4.  eine  Athmungsbeschwerde,  so  lange  ich  das  Thier 
in  Besitz  gehabt,  bestanden,  wahrscheinlich  auch 
schon  früher, 

5.  sich  das  Thier  niemals  legte,  indem  der  Druck  des  Afo- 
gens  auf  die  Lunge  und  so  umgekehrt  Lunge  auf  Ma- 
gen grosse  Beschwerden  für  das  Thier  zur  Folge  hatte, 

6.  alle  Spuren  einer  äussern  Verletzung  des  Zwerchfells 
fehlten,  nur  eine  von  der  Natur  gebildete  Oeff- 
nung  zum  Durchtritt  des  Zwölffingerdarms  aus  der 
Brusthöhle  in  die  Bauchhöhle  war  im  Zwerchfell 
aufzufinden, 

7.  die  Schlundöffnung  zwischen  den  Pfeilern  des  Zwerch- 
fells ganz  verwachsen  war. 

Zu  bewundern  ist  es,  dass  das  Thier  dabei  stets  ge- 
sund und  munter  war,  ja  immer  sehr  gut  genährt,  und 
alle  vorkommenden  Feldarbeiten  und  auch  andere  grosse 
Touren  auf  Reisen  mit  Ausdauer  verrichtet  hat. 
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IV, 


Bemerknnga  filier  die  Sibirisdie  SeBche^  mit  be- 
sonderer Rücksicht  anf  das  GonTemement  WitebsL 

Vom  Veterinair  Renelt  in  Witebsk. 

Ursachen   und  Benennung    der  Seuche. 

Seit  man  angefangen,  über  die  Thierkrankheiten  ra* 
tionelle  Beobachtungen  zu  machen,  ist  es  auch  bekannt 
geworden,  dass  Sumpfe,  Hitze,  Vollbifitigkeit  and  ange* 
strengte  Leibesbewegung  bei  der  Hitze  die  Uanptnrsacben 
der  Sibirischen  Seuche,  oder  des  Milzbrandes,  der  anf  alle 
warmblütigen  Thiere  und  den  Menscben  durch  Ansteckung 
fibergehen  kann,  abgeben.  —  Die  in  Sibirien  so  zahlrei- 
chen Tundern,  -wie  dort  grosse  Sümpfe  heissen  —  weniger 
wohl  eine  Vergleichung  mit  dem  als  Yerbannungsort 
•prüchwörtlicb ,  sonst,  wie  auch  jetzt,  sehr  gefürchteten 
Lande  selbst  —  scbeineu  als  Veranlassung  zu  dem  Bei- 
namen der  Krankheit,  die  auch  Russisch  eben  Ssibirskaja 
Jaswa  genannt  wird,  gedient  zu  haben;  denn  in  der  Nähe 
jener  Vori'athskammern  der  Fäulniss  kommt  in  heissen 
Sommern  die  Seuche  vorzugsweise  vor  andern  weniger 
sumpfigen  Gegenden,  mit  bedeutender  Sterblichkeit  der 
zahmen  und  wilden  Thiere,  Tor.  Niemand  wird  sie  für 
etwas  anders  als  den  Milzbrand  halten  und  zu  glauben  brau- 
chen, da^s  die  ursprüngliche  Entstehung  derselben  nur  in 
Sibirien,  von  wo  aus  sie  sich  anderwärts  hin  bloss  aus- 
breitet, stalifindet;  die  ganze  Natur  der  Krankheit  zeigt 
deutlich  genug,  dass  diese  schon  zu  Mosis  Zeiten  in  Egyp- 
ten  und  später  in  Italien  gesehen  wurde,  ja  überall  vor- 
kommen könne,  wo  Thiere  in  den  Bereich  des  sogenannten 
Sumpfmiasma  gerathen. 
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Warum  ist  in  deu  Sampfen  die  häufigste  Ver- 
anlassung ^zuT  Sibirischen  Seuche  enthalten? 
—  Analytische  Betrachtung  des  Lebens  und  sei- 
ner Bedingungen,    nebst    einem   Blicke  auf  die 

Sümpfe. 

Zur  Beantwortung  der  Frage:  warum  an  der  Seuche 
die  meiste  Schuld  eben  die  Sumpfe  haben?  darf  man 
auf  die  letzteren  nur  eii^n  Blick  werfen,  wenn  mau  das 
Leben  mit  seinen  Bedingungen  analytisch  betrachtet*  — 
Nach  der  Auffassungsweise  der  Gegenwart  muss  aber  das 
Leben  eine  zusammengesetzte  Kraft  sein,  die  in  einem 
durch  unwägbare  Stoffe  aus  wägbaren  sich  aufbauenden 
Organismus  gegründet  ist,  und  die  sich  nur  in  flüssigen 
Mitteln,  durch  Bewegung  allein,  äussern.  Hervorgerufen 
aus  seinem  Schlummer  im  Keime  vervielfältigt  es  sich 
durch  Keime,  und  kehrt  mit  der  ähnlich  im  vielfach  zu- 
sammengesetsten  stoiBgen  Grundlagen  in  seine  Elemente 
zurück.  —  Von  deu  mit  Beweglichkeit  begabten  flüssigen 
Mitteln,  die,  selbst  in  die  Zusammensetzung  der  lebenden 
Wesen  eingehend,  das  übrige  wägbare  Material  in  sich 
anfuehmeu,  ist  es  zuerst  die  Luft,  welche,  indem  sie  durch 
ihren  uegativ  electrischen  Sauerstoff  fast  an  allen  Verbin- 
dungen Theil  hat,  als  ein  alle  Körper  durchdringendes 
und  umgebendes  Medium,  alle  Erscheinungen  noch  durch 
allörtlichen  Druck  leiten.  —  Das  Wasser  sodann,  als  Re- 
präsentant der  Feuchtigkeit  zertheilt  und  vertheilt  die 
Materie  mittelst  endosmotischer  und  exosmotischer,  sowie 
capillarer  Thätigkeit,  während  es  in  positiv  -  electrischem 
Hydrogen  die  zweite  wichtigste  Stule  beim  Wechsel  der 
Stoffe  einnimmt*  Von  den  unwägbaren  Stoffen  regt  die 
W^ärme,  indem  sie  den  Grad  der  Ausdehnung  überhaupt, 
damit  aber  die  Aufnahmefähigkeit  der  Flüssigkeiten  im 
Besondern  und  deren  auflöseude  Kraft  von  sich  abhängig 
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macht,  in  dem  verflassigten  Materiale  die  Eiectricilät  an, 
anf  dem  Wege  der  organischen  Erystallisation  ans  ein- 
fachen Elementen  selbstständige  Zellen  und  Gewebe  zu 
schaffefi,  die  des  Fortbestehens  wegen  xu  einem  Gegen- 
stande unaafhörlichen  Wechsels  zwischen  Festem  und 
Flussigem  werdend,  das  Hauptmerkmal  des  Lebens  anf 
diese  Weise  darstellen.  —  Das  Licht  endlich,  obgleich, 
als  naher  Verwandter  der  Wärme,  gleich  ifir  erregend, 
giebt  dennoch  seine  höhere  Bedeutung  dadurch  hinlänglich 
zu  erkennen,  dass  es  im  Thierreiche  die  Ablagerung  Ton 
Stickstoff,  im  Pflanzenreiche  von  Kohlenstoff  begünstigt, 
den  Organen  dadurch  die  gehörige  Spannkraft  und  Festig- 
keit verleiht  und,  da  es  somit  das  Geschäft  der  anderen 
Erreicher  des  Lebens  vollendet,  so  befördert  es  in  den 
organischen  Wesen  auch  den  Vermehr nugs trieb.  Der  er- 
weckte und  in  die  Mitte  der  organischen  Nahrung  hinge- 
worfene Keim  erreicht  unter  dem  beständig  Verhältnis«- 
müssigen  Einflüsse  der  genannten  Bedingungen  die  im 
Grundrisse  in  ihm  vorgezeigte  Form  und  das  Ziel  des  Le- 
bens stufenweise  unangefochten;  im  entgegengesetzten  Falle 
kommt  er  früher  oder  später  um  und  unterliegt  dem  Zer- 
fallen. ^^  Ein  derartiger  Blick  auf  die  Sümpfe  sagt  uns: 
wie  dieselben  das  Leben  anfeinden?  ,In  niederer  Tem-« 
peratur  und  übelriechender  Luft  befinden  sich  einige  kleine 
halbvertrocknete  und  verkrüppelte  Fichten  oder  Birken^ 
Waisen,  deren  Erzeuger  auf  dem  Trockenen  stehen;  dann 
seltene  harte,  saure  Gräser  und  dergleichen  Beeren  und 
andere  Gewächse  mit  voi*waltendem  Moos,  die  auf  der 
Gruft  der  organischen  Natur  verkümmern,  oder  ein  gleich- 
sam parasitisches  Leben  fuhren.  Die  höher  organisirten 
Pflanzen  ertrinken  hier  in  Feuchtigkeit,  entwickeln  sich 
nicht  vor  Kälte,  und  ersticken  so  zu  sagen  in  der  durch 
Fäulniss  verdorbenen  Luft  so,  dass  bei  derartiger  Vorbe- 
reitung das  zur  Fortpflanzung  der  Gattung  anregende  Licht 
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beiDahe  gane  überflassig  wird.  Ohne  Eingriffe  der  Kunst 
behält  bei  der  Mehriabl  der  Sömpfe  der  Tod  so  lange  die 
Oberhand,  bis  nicht  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  die 
vor  der  Zeit  nmgekommenen  Gewächse  höherer,  nnd  die 
sich  noch  eher  durch  schmarotzen  den  niederer  Organisation» 
so  wie  durch  Regen ^  Quellen  und  Bäche  angeschwemmte, 
oder  vom  Winde  zugefnhrte  Erdarten,  mit  den  im  Sumpfe 
gestorbenen  Thieren  den  letzteren  ausfüllen  und  trocknen. 

Miasma. 

Das  Resultat  einer  derartigen  Stase  im  lebensthätigen 
Ereislaufe  der  organischen  Nahrung  (vielleicht  der  fau- 
ligen Gährung  überhaupt?),  ist  der  ausser  seinen  schäd- 
lichen Wirkungen  noch  unbekannte,  aber  mit  dem  Namen 
Miasma  belegte  Stoff,  welcher  sich  höchst  wahrscheinlich 
überall  dort  entwickelt,  wo  die  Bewegung  der  Lufl  und 
des  Wassers,  oder  Kälte,  der  Fänlniss  nicht  hinderlich 
sind  (desshalb  auch  in  kleinen  stehenden  Gewässern,  he* 
sonders  in  denen  Flachs  oder  Hanf  geröstet  wird),  bei 
höherer  Temperatur  aus  dem  festen  durch  den  flüssigen 
in  den  luftförmigen  Aggregatzustand  übergebt:  befindet  er 
steh  in  oder  nahe  der  Erde 9  so  nennt  man  ihn  Malaria; 
wird  er  aber  vom  Winde  fortgetragen,  so  behält  er  seineu 
gewöhnlichen  Namen,  —  Wie  weit  das  Miasma  die  Lufl« 
reise  aushält,  ist  mit  Bestimmtheit  schwer  zu  erweisen, 
nnd  obwohl  es  im  Allgemeinen  hartnäckiger  als  die  höher 
organisirten  flüchtigen  Ansieckungsstoffe  sein  mag,  die, 
wie  bekannt,  in  einer  Distanz  von  dreissig  Schritt  un- 
wirksam werden;  so  scheint  es  doch,  dass  auch  das 
Sumpf miasma  nach  Zurückleg ung  einiger  Werste  durch  die 
Bewegung  der  Atmosphäre  zerstört  wird. 

Die  Wirkung  fauliger  Stoffe,  die  im  flüssigen  Zustande 
von  den  Thieren  aufgenommen  werden,  äussert  sich  we- 
gen der  Widerstandskraft  der  Verdauungsorgane  nicht  so 
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schnell,  als  weon  diese  Stoffe  dem  Körper  im  laftf5rmi- 
gen  Zustande  einverleibt  werden;  da  sie  in  diesem  Falle 
fast  unmittelbar  ins  Blat  übergehen.  Hierin  liegt  ein 
Gruod,  warnm  die  Sibirische  Krankheit  ausser  der  heissen 
Jahresseit  nicht,  oder  nur  selten,  und  in  yereinzellen  Fällen, 
im  Sommer  aber  vorzugsweise  als  Seuche  erscheint. 

Physiognomie  der  Oberfläche  des  Witebskischen 

Gonyernements. 

Wenn  man  die  yorstehende  Anschauung  über  die 
Aetiologie  der  Sibirischen  Krankheit  auf  das  Witebskische 
Gouyernemeut  anwendet,  so  findet  man,  dass  die  topo- 
graphische Besonderheit  des  letzteren  der  häufigen  Er- 
scheinung jener  Seuche  entspricht.  '  Indem  dies  Gonyer- 
nement^  zwischen  54«  42"  u.  75«  21"  N.  Br.  und  23» 
25^'  a.  49  <^  Oest.  L.  sich  yon  Osten  nach  Westen  auf  369, 
yon  Norden  nach  Süden  in  grösster  Breite  auf  184  Werste*) 
erstreckt,  nimmt  es  in  dem  Fiächenraum  von  4,136,250 
Quad.  Decjatinen  seiner  wellenförmigen  Oberfläche  nicht 
mehr  als  1,794,700  Qnad.  Decjatinen  urbaren  Landes,  und 
150,255  Q.  Dec.  Heuschlag  ein;  in  seinen  1,769,618 
Q,  Dec.  Wald  ist  noch  eine  Menge  Sumpfe  einbegriffen 
und  die  übrige  Oberfläche  wird  ausschliesslich  von  Süm- 
pfen, Seen  und  Wegen  eingenommen.  Die  yielen  Berge, 
welche  aus  lehmigem,  auf  der  Oberfläche  nicht  selten  mit 
Sand  und  schwarzer  Erde  gemischtem  Grunde  bestehen, 
geben  mehr  als  «50  Flössen  von  verschiedener  Grösse  ih- 
ren Ursprung.  Diese  Flüsse  durchschneiden  die  zahlrei« 
chen  Thäler  und  ausgedehnten,  oft  niedrigen  Ebenen,  in« 
dem  sie  ihr  Wasser  zum  Theil  in  2509  grösseren  und 
kleinerenSeen  anhäufen,  in  einer  Gesammtlänge  yon  mehr 


*)  Sieben  Werste  a=s  l  preassische  Meile,  eine  Deejatine 
427,890  preassisohe  Morgen. 
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ald  drei  Tausend  Werst.  Die  meiBten  Yon  ihnen  nehmen 
ihren  Anfaog  von  der  aus  dem  Pleskowschen  (Pskow- 
sehen)  GooYemement  in  den  Welischer  nnd  Neveler  Kreis 
des  Witebskischeii  Gouvernements  sich  erstreckenden  Höhe, 
deren  erhabenster  Punkt  sich  im  letzgeuaunten  Kreise  an 
600  Fnss  fiber  der  Meeresfläche  befindet.  Von  hier  zieht 
sich  die  Anhöhe,  mit  vielen  Sumpfen  und  Seen  hedeckt^ 
längs  der  Grense  des  Pleskowschen  Gouvernements  dorch 
den  nördlichen  Tbeil  des  Nevekcheii,  Gorodokschen^  Le- 
besscben  und  Loziner  Kreises  hin.  Die  von  der  nördli- 
chen Abdachung  der  Anhöhe  entspringenden  Flösse  er- 
giesseii  sich  in  einem  Haupt-- nnd  drei  Nebenflüssen  in  den 
Imersee  und  in  einem  Haupt-  mit  IB  Nebenflüssen  in  den 
Peizussee;  aber  die  vom  südlichen  Abhänge  entspringen- 
den' acht  Haupt-  ond  41  Nebenflüsse  fallen  in  die  rechte 
Seite  der  Dona  9  die  das  ganze  Witebslcische  Gouverne- 
ment der  Länge  nach  durchströmt.  Die  Flösse  jedoch, 
welche  von  der  Unken  Seite  der  Dnna  in  dieselbe  eilen, 
nämlich  sechs  Haupt-  mit  acht  Nebenflüssen,  nehmen  ihren 
Anfang  im  Smoienskischeu  und  Mohilevschen  Gouverne- 
ment von  Bergrücken,  welche  aus  dem  ersteren  in  den 
Welischer  und  Szurascher,  und  aus  dem  letzteren  in  den 
Witebskischen  und  Lepeler  Kreis  des  Witebskischen  Gou- 
vernements treten.  —  In  den  Thälern  und  Ebenen  dieses 
grösstentheils  also  aas  dem  Döna-Flnssgebiete  bestehenden 
Landstriches  ist  der  Boden  lehmig  oder  lehmig-sandig, 
locker,  mit  einer  ^dünnen  Lage  von  Dammerde  auf  sandi- 
gem, sandig- lehmigem  ^  nicht  selten  auch  ganz  ans  Lehm 
bestehendem  Untergründe.  Fast  überall  sind  Bruchstücke 
wilden  Gesteins,  manchmal  in  überaus  grossei*  Menge  um- 
hergeworfen ;  Kalkbeimischnng  zur  Ackerkrume  findet  sich 
im  Westen;  der  in  den  Quellen  mitunter  vorhandene 
Schwefel  und  die  auf  den  Wiesen  häufig  vorgefundenen 
bedeutenden   Niederschläge  von   Ejsenoxyd  beweisen    das 
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Vorhandensein  solcher  Mineralien  im  Scbooste  der  Erde* 
Am  meisten  bergig  ist  der  Lebessche,  am  weaigsien  der 
Pototzkische  Kreis,  Die  Flora  ist  die  dem  Klima  und  Bo- 
den entsprechende,  doch  wenig  von  der  Brandenbnrgischen 
yerschieden,  nur  dass  es  keinen  Sambucos  nigra,  keine 
Buchen,  wenige  Eichen,  dafür  aber  desto  mehr  Birken 
und  Tannen,  anch  Kiefern  (Pinus  sylvestris),  Elsen,  Pap- 
peln u.  dgL  giebt.  —  Der  Acker,  im  Allgemeinen  frncht* 
bar,  ist  mit  ungefähr  600,000  Ackersleuten  bevölkert,  die 
ihn  iu  der  Dreifelder*  Wirthschaft  bearbeiten;  doch  giebt 
er  bei  guter  Behandlung  und  günstiger  Witternng  nur 
höchstens  das  10.,  im  entgegengesetzten  Falle,  und  das 
ist  nicht  selten,  noch  nicht  das  1.  Korn,  Ja  kaum  die 
Aussaat.  Nach  dem  Ertrage  der  Erndten  theilt  man  das 
Gonyernement  in  drei  Bezirke  von  Westen  nach  Osten; 
der  erste  Bezirk  mit  dem  Dünaburger,  Reschitzer,  Luzi- 
ner  und  Drissener  Kreise  gewinnt  noch  einen  Ueberschuss 
zum  Verkauf;  der  zweite  mit  dem  Pototzkischen,  Gebes- 
sehen,  Lepelschen  und  Nevelschen  Kreise  gewinnt  etwa 
so  viel,  als  er  braucht;  aber  der  dritte  Bezirk  mit  den 
Kreisen  Szurascb,  Gorodok,  Witebsk  und  Welisch  haben 
nicht  selten  Mangel  an  Korn  und  müssen  kaufen.  Doch 
säet  man  öberall  sehr  viel  Lein,  der  einen  wichtigen 
Handelsartikel  bildet  und  den  etwaigen  Mangel  deckt.  — 
Die  im  ganzen  Gouvernement  lebenden  circa  800,000  Ein* 
wohner  halten  etwas  über  15,000,000  Vieh,  und  zwar  nn« 
gefähr  400,000  Stfick  Hornvieh,  280,000  gewöhnliche, 
grobwollige,  und  nur  1834  feinwollige  Schafe,  195,000 
Pferde,  186^000  Schweine  und  25,090  Ziegen.  Kein  Zweig 
der  Viehzucht  thnt  sich  besonders  hervor;  ausser  andern 
Ursachen  hält  die  Rinderpest  und  der  Milzbrand  die  Rind- 
viehzueht,  der  letztere  auch  die  Pferdezucht  im  Schach, 
und  die  feinwolligen  Schafe  lässt  das  so  sehr  conpirte 
Terrain,  mit  den  vielen  Sumpfen  bei  meist  niedrigen  Wai* 
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den,  so  wie  die  fencht*kalte  Atmosphäre  und  unbeständige 
Witterang,  gar  nicht  aufkommen.  Indessen  sieht  man 
doeh  sehon  häufig  genug  schönes  Tyroler  und  Ifolländi- 
sches,  auch  Chlomogorskiscbes  Rindvieh,  und  sur  Hebung 
der  BanerDpferdezucht  hat  die  Russische  Regierung  jähr- 
lieh in  einem  Zeiträume  von  10  Jahren,  vom  vorigen  Jahre 
anfangend,  eine  Ausstellung  von  solchen  PferdeUf  befohlen, 
die  bei  dem  sie  y erstellenden  Bauer  geboren  und  gesogen 
sein  müssen  und  nicht  unter  vier,  so  wie  nicht  über  sie- 
ben Jahre  alt  sein  dürfen,  wobei  die  Zugkraft  geprüft 
wird;  die  vier  besten  in  der  Ausstellung  bekommeu  200 
Rubel,  die  vier  Stärksten  eben  so  viel,  und  in  der  gansen 
Summe  sind  noch  fünf  Medaillen  aus  Silber,  jede  so  10 
Rubel,  begrilTen. 

Missverhältnisse   der  Witterung  und  ihre  Fol* 
gen  für  die  LaudwirthschafL 

Die  beschriebene  Physiognomie  des  hiesigen  Gouver- 
nements  entscheidet  nun  über  den  Zustand  des  in  letzte- 
rem lebenden  Pflanzen*  und  Thi erreiches,  und  sie  eben  ist 
es,  welche  man  sorgfältig  stndiren  xnnss,  will  man  die 
Ursachen  nicht  allein  der  Sibirischen,  sondern  auch  der 
andern  Panzootien  aufklären.  Die  ausgebreiteten  Wälder 
and  Wasseroberflächen  (man  rechnet  nahe  zu  ein  Drittheil 
anter  Wasser  und  Sümpfen)  machen  durch  die  Bindung 
der  zur  Verdanstung  nothwendigen  Wärme  die  Luft  feucht 
nnd  den  Boden  kalt  and  ziehen  Unbeständigkeit  der  Tem- 
peratur und  des  Wetters  nach  sieb,  so  dass  unter  dem 
Einflasse  der  herrschenden  Witterungs- Constitution  durch 
häufig  anhaltende  Nässe  (sogenannte  faulige  Sommer  und 
Winter)  oder  gegentheils,  durch  anhaltende  Trockenheit, 
im  Verlaufe  von  10  Jahren  nur  zwei  bis  drei  gute,  drei 
bis  vier  mittelmässige,  aber  drei  allerwärts  schlechte  Jahre 
vorkommen«    Manchmal  fängt  das  Frühjahr  im  April  mit 
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sehdnen  Tagen  and  sanftem  warmen  Regen  an,  aber  aaf 
einmal  im  Mai  und  sogar  im  Juni  hält  eine  angewöhn- 
liche  Trockenheit  mit  Kälte  die  Pflansen  im  Wachsthnm 
auf,  oder  das  letztere  beginnt  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Joni  (wie  in  diesem  Jahre  der  Fall  war,  wo  Kälte 
ohne  Regen  bei  häufigen  Nachtfrösten  [den  10.  Juni  sogar 
mit  so  viel  Schnee,  der  den  Austrieb  des  Viehes  an 
manchen  Stellen  Yerbinderte;  dabei  waren  die  Flüsse 
wasserarm  und  die  Erd^^  ebenso]  bis  zu  Anfang  Juli  fort- 
dauerten). Häufig  tritt  an  Stelle  alles  dessen  ein  unge^ 
wohnlich  hei^ser  Sommer  mit  anhaltender  Trockenheit, 
manchmal,  gewöhnlich  i/ur  Zeit  der  Heuerndte,  föogl  ein 
sechs-,  acht*  und  mehr -wöchentlicher,  (im  yerflossenen 
Jahre  dauerte  der  Regen  bis  zum  Anfang  des  Winters,  der 
aber  auch  faul  genug  war)  Regen  an,  Heu-  und  Getreide- 
emdte  werden  ausserordentlich  erschwert,  wobei  viele 
Früchte  noch  auf  dem  Stengel  und  in  der  Erde  verfaulen. 
Zu  diesen  Missiichkeiten  kommt  noch,  dass  das  durch  an- 
haltende Sommerhitze  in  grosser  Menge  aus  den  Sümpfen 
entwickelte  Miasma  yon  Seiten  der  Wäldcp-  und  Berge 
vor  schneller  Zerstörung  durch  freien  Bewegung  der  Luft 
geschützt  ist 

Von   den  im  Witebskischen  Gouvernement  vor- 
kommenden Seuchen  überhaupt. 

Demnach  folgt  aus  den  topischen  und  klimatischen 
Verhältnissen  des  Witebsldschen  Gouvernements,  dass  die 
in  ihm  sich  häufig  zeigenden  Seuchen  weniger  entzünd- 
lichen, als  vielmehr  catarrhalisch-rhenmatischen  und  fauli- 
gen Charakters  sind;  feuclitkalte  Atmosphäre  ruft  den 
ersferen,  Verderbniss  und  Mangel  der  Nahrung  mit  Eia- 
sgUuss  von  Wasser  und  Luft  den  letzteren  hervor;  Man- 
gel und  Verderbuiss  des  Futters  und  Wassers  bringen  auch 
die  gastrischen  und  lymphatischen  Complicationen  zu  Wege. 
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Darch  plötzliche  Veränderaog  der  Temperatar  und  de» 
Wetters  entstehen  seachenartige,  rheumatische  Lahmhei- 
ten, Inflaenza  and  dgl,  durch  anhaltende  Nässe  Wurm, 
Cachexien  mit  Wassersucht,  Rotz,  Wurm,  Räude,  die  Lun- 
genseuche, und  von'  der  Hitze  —  die  Sibirische  Krank- 
heit; die  Rinderpest  habe  ich  bisher  immer  als  reine  Gon« 
tagion  gesehen,  allein  in  diesem  Jahre  ist  mir  eine  Epi- 
zootie  vorgekommen,  die  noch  gegenwärtig*)  als  wirk- 
liche Rinderpest  grassirt  und  mithin  in  der  Meinung  yon 
der  Unmöglichkeit  einer  ursprünglichen  Entstehung  unter 
dem  in  den  nördlichen  Gegenden  Russlands  einheimischen 
Hornvieh  fast  schwankend  macht;  endlich  sind  die  Ur- 
sachen der  seuchenartigen  akuten  Exantheme  ebenfalls 
nicht  sehr  aogenscheinlich. 

Von  den  Einflüssen,  welche  auf  die  Entstehung 
des   Milzbrandes   modificirend  wirken. 

Obschon  Berge  und  Wälder  die  Zerstörung  des  Sumpf- 
miasma hindern,  so  hindern  sie  auch  wiederum  seine  Ver- 
breitung. Desshalb  zeigt  sich  in  einer  gegebenen  Gegend 
wo,  wenn  auch  viele,  doch  nur  kleine  Sümpfe  zwischen 
Wäldern  und  Bergen  liegen,  die  Sibirische  Krankheit  sel- 
tener und  weniger  ausgebreitet,  als  da,  wo  die  Sümpfe 
bei  gleicher  Zahl,  Ausdehnung  und  Vertheilung  sich  auf 
einer  grösseren,  von  jenen  Hindernissen  freien  Ebene  be- 
finden. —  Auf  die  Häufigkeit,  Ausbreitung  und  Reihen- 
folge in  der  Erscheinung  der  Seuche  haben  noch  im  All- 
gemeinen Einfluss:  der  Umfang  und  die  Vertheilung  der 
Sümpfe,  der  Charakter  des  vorhergegangenen  Winters  und 
die  Dicke  des  Eises  im  Sumpfe,  Dauer  und  Zeit  des  Ein« 
trittes  der  Hitze  nebst  der  Tageslänge,  wahrscheinlich  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  überhaupt  und  um  die  Sümpfe 


*)    Im  September. 
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herum  im  Besonderen,  so  wie  die  Art  des  Waldes  und 
die  Entfernung  des  Aufenthaltsortes  der  Thiere  von  den 
S&mpfen*  —  Wenn  nach  einem  gelinden  Winter  die  Hit&e 
frQh  im  FrQhjahre  anhebt  und  sich  durch  den  ganzen 
Sommer  hinerstreckt,  so  wird  sich  die  Seuche  nothwen« 
dig  überall  mit  bedeutender  Stärke  zeigen;  wenn  aber 
die  Hilze  um  die  Mitte  Mai  beginnt  und  mit  Ende  Juni 
aufhört,  80  mnss  die  Krankheit,  wenn  sie  sich  auch  an 
vielen  Orten  zeigt,  doch  nur  für  diejenigen  unter  ihnen 
besonders  yorberrschend  sein,  in  denen  sieb  yiele  nicht 
grosser,  aber  desto  mehr  zerstreuter  S&npfe  finden;  nnd 
endlich  muss  sich  der  Milzbrand  wenig  oder  gar  n)cbt 
äussern  in  den  weit  ausgedehnten  sumpflosen  Ebenen  des 
inneren  und  südlichen  Russlands,  so  wie  in  Jahren,  die 
der  Landwirthschaft  durch  fortwährende  massige  Regen 
mit  Abwechselung  yon  nicht  zu  vielen  warmen  Tagen 
während  der  Vegetationszeit  günstig  sind. 

In  solche  Schranken  eingefriedigt,  erstreckt  sich  der 
Milzbrand  bei  uns*  gewöhnlich  vom  Anfang  Jnoi  bis  Ende 
Juli,  wenn  die  Nächte  anfangen  länger  und  kuhler  zu  wer- 
den; seltener  sieht  man  ibn  früher  beginnen  oder  länger 
währen,  je  nachdem  es  die  Witterung  mit  sich  bringt;  er 
hört  aber  jedes  Mal  mit  dem  Eintritte  anhaltenden  und 
kühlen  Regenwetters  auf.  —  Dass  der  Milzbrand  in  man- 
chen Jahren  in  einem  Distrikte,  wie  das  Witebskische 
Gouyemement  gar  nicbt  vorkommen  sollte,  ist  kaum  zu 
glauben;  docb  kann  man  die  Jabre,  in  denen  keine  offi- 
ciösen  Nachrichten  über  sein  Entstehen  eingelaufen  sind, 
gern  für  frei  von  ihm  annehmen  nnd  solche  sind  seit  1830 
d.  J.  selbst,  dann  1833,  1843,  1849  und  1854.  Die  ver- 
heerenden Milzbrandjahre  von  1858,  1859,  1860  nnd  1861 
zeichneten  sich  durch  entweder  früh  anfangenden  oder 
lange  dauernden,  sehr  heissen  Sommer  aus,  während  die 
beiden  von  1862  und  1863  fruchtbare,  beständig  fenchtküble 
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getationsBcifen  hatten  and  als  den  Haust bieren  sehr  gun- 
stige, auch  uicbt  zu  den  ächten  Milzbraodjahren  za  rech- 
nen sind.  Als  ein  solches  achtes  fing  das  vergangene  1864 
an  und  wurde  es  noch  viel  mehr  geworden  sein,  wenn 
nicht  der  vom  Ende  Juni  beginnende  anhaltende  Regen 
grade  auf  das  entgegengesetzte  Ziel  hingearbeitet  hätte. 
Der  nun  1865  verflossene  Sbramer  war  einer  der  besten 
für  die  Viehzucht  und  mit  der  ungönstigste  für  die  Sibi- 
riache  Seuche;  das  Vieh  musste  allerdings  etwas  auf  hin- 
längliches Grünfutter  warten,  hat  sich  aber  in  der  Folge 
von  seiner  Niederlage  im  vergangenen  Winter  ohne  viel 
von  Seuchen  und  Insekten  zu  leiden,  erholt,  wobei  es  bid 
zum  nächsten  Frühjahre  mit  dem  allerbesten  Futter  versorgt 
ist,  weil  ein  von  Ende  Juni  bis  Ende  September  fort- 
dauernder wohlth'ätiger  Wechsel  von  Sommerwärme  und 
Regen  das  Gedeihen. der  Sommerfrüchte  und  ihre,  so  wie 
die  Erndte  des  Heues  begünstigte.  Dadurch  ist  auch  der 
durch  die  lange  Frühjahrskälte  verursachte  schlechte  Aus- 
fall des  Leins,  so  wie  die  gegen  sonst  kaum  mehr  als  den 
dritten  Theil  betragende  Menge  des  geerndteten,  weil  wegen 
der  vorjährigen  Nässe  nur  in  diesem  Verhältnisse  gesäeten 
und  dabei  häufig  sparsam  oder  gar  nicht  aufgegangenen 
Winterkorns  für  die  Thiere  ziemlich  unfühlbar  gemacht. 
Bei  dem  kam  der  Milzbrand  so  zu  sagen  nur  als  Nach* 
lese  von  1864  und  während  der  kurzen  Hitzezeit  im  Juli 
und  September  im  Witebskischen,  Welisschen,  Szuraschen 
und  Gorodokschen  Kreise  wenig  zum  Vorschein,  so  dass 
im  ganzen  Gouvernement  kaum  mehr  als  150  Thiere  und 
einige  Menschen  erkrankten»  —  Weiter  als  bis  zum  Jahre 
1858  inclusive  reichen  meine  eigenen  Beobachtungen  üher 
das  Wetter  hierselbst  nicht,  doch  könnte  man,  wenn  man 
wollte,  mit  Benutzung  einer  guten  statistischen  Tabelle 
über  die  Seuchen  folgerichtig  noch  allgemeine  Rnckbcblüsse 
auf  die  Sescbaffenbeiit  der  Witterung  und  den  Zjustand  der 
ökonomischen  Verhältnisse  in  früheren  Jahren  machen. 

MftgM.  f.  Thierheilk.   XXXII.  IV.  27 
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auf  die  Sibirische  Seuche  im  Witebskischen  Gouvernement 
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Der  mildernde  Einfluss   der  Wasseroberfläche 
ist  unter  andern  deutlicb   zu  sehen. 

Zur  Veranschaulich u Dg  des  Eiuflusses  der  Ortsbe- 
schaffenheit auf  die  Wiederkehr  der  Milzbrandjahre  in 
einer  gegebenen  Gegend  kann  einigermaassen  die  Yor* 
stehende  Tabelle  dienen.  Doch  muss  vorausbemerkt  wer- 
den, das8,  wegen  Maogelhafligkeit  mancher  Hülfsmittel, 
die  der  Tabelle  angereihte  Vergleichung  eines  jeden  der 
Kreise  mit  dem  unter  ihnen,  wo  die  Krankheit  am  öfte- 
sten erschienen  ist,  nur  als  ein  Versuch  und  eine  Art 
Schema  für  weitere  eigene  Untersuchungen  gelten  kann* 
Ueberhanpt  liegt  nicht  die  Absicht  vor,  die  gegenseitige 
Bedeutung  der  Momente  des  Anthrax  bis  in  die  kleinsten 
Grössen  mit  Brüchen  verfolgen  zn  wollen,  wenn  es  auch 
ausser  Zweifel  ist ,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  auf  rich- 
tigem Wege  durch  die  Arithmetik  am  leichtesten  in  die 
Nähe  der  Wahrheit  kommt 


Annähernd  mit  dem  Polotzkischen  Kreise  verglichen, 
ist: 

1.  Der  Luziner,  ^  grösser,  hat  mehr  als  ^  mehr 
Sumpf,  woraus  folgen  müsste,  dass  die  Krankheit  |^  öfter 
erschiene,  um  so  eher,  als  dieser  Kreis  nnr  zwei  grosse 
Seen  hat;  da  sich  jedoch  die  Sumpfmasse  ununterbrochen 
in  einer  Ausdehnung  voü  90  Wersten  fortzieht,  so  verliert 
dieselbe  an  ihrer  Wirkung  so  viel,  dass  die  Krankheit 
statt  20^,  nur  7  Mal  erschienen  ist 

2.  Der  Dünaburger,  ^  kleiner,  hat  j  mehr  Sumpi^ 
der  in  einer  gleichen  Anzahl  zerstreut  liegt,  weshalb  die 
Krankheit  eben  so  oft  erschienen  sein  mnsste;  aber  im 
Dünaburger  Kreise  ist  mehr  denn  zweimal  so  viel  Wasser- 
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Oberfläche,   die   die  Ansahl    der   episootischen  Jahre  von 
18  auf  14  vermindert 

3.  Der  Reschitzer  ist  \  kleiner,  hat  mehr  denn  swei 
Mal  6o  viel  Sumpf,  vvelcber  noch  in  grösserer  Anzahl  zer- 
streut ist,  als  im  Pololzkischen ,  deshalb  hätte  die  Krank« 
heit  zwei  Mal  öfter  erscheinen  müssen;  aber  in  diesem 
Kreise  ist  drei  Mal  so  viel  Seeoberfläche,  als  in  jenem, 
und  darum  vermindert  sich  die  Zahl  der  Milzbrandjahre 
von  36  auf  7. 

4.  Der  Neweler.  ist  \  kleiner,  hat  aber  nur  halb  so 
viel  Sumpf,  der  indessen  in  doppelter  Anzahl  Sümpfen 
zerstreut  liegt,  wesshalb  die  Krankheit  15f  Mal  erschienen 
sein  mfisste;  er  bat  jedoch  ausser  10  grossen  viele  klei« 
nere  Seen,  dabei  ist  er  sehr  bergig  und  waldig,  was 
alles  die  Zahl  der  epizootischen  Jahre  auf  9  herabsetzt 

5.  Der  Lepeler  Kreis  ist  ^  kleiner,  hat  ^  weniger 
Sumpf,  der  gegen  den  Polotzkiscben  nur  in  halber  Anzahl 
Sümpfen  zerstreut  ist;  Wasseroberfläche  hat  er-y"^  mehr, 
indessen  ist  die  Krankheit  doch  sechs  Mal  dagewesen. 

6.  Der  Cebessche  ist  {-  kleiner,  hat  noch  j  mehr 
Sumpf,  der  nur  in  halber  Anzahl  zerstreut  liegt,  weshalb 
die  Krankheit  wenigstens  zwölf  Mal  Vorgekommen  sein 
müsste;  sie  ist  aber  nur  zwei  Mal  dagewesen,  wei^ dieser 
Kreis  1^  mehr  Seen  hat,  die  noch  durch  zahlreiche,  nicht 
unbedeutende  fliessende  Wasser  unter  einander  verbunden 
sind;  auch  ist  der  ganze  Kreis  durchweg  sehr  bergig  und 
waldig. 

7.  Der  Welischer,  |  kleiner,  hat  ungefähr  halb  so 
viel  Sumpf,  welcher  aber  in  doppelter  Anzahl  von  Sum- 
pfen zerstreut  liegt;  deshalb  hätte  die  Krankheit  8-nr  ^^^ 
vorkommen  müssen;  da  aber  dieser  Kreis  nur  einen  gros« 
sen  und  sehr  wenig  kleine  Seen  hat,  so  ist  sie  13  Mal 
dagewesen. 

8.  Der  Drissensche,    |  kleiner,   hat  nur  die  Hälfte 
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$uii]pf,  der  ein  Sechstel  mehr  zerstreut  ist,  wonach  die 
Krankheit  hfitte  sieben  Mal  yorkommen  müssen,  was  aach 
geschehen  ist;  denn  das  \]^,  was  dieser  Kreis  an  Seen 
weniger  hat,  findet  in  dem  schifiharen  Flusse  Drissa 
Ersatz, 

9.  Der  Ssarascher,  {•  kleiner,  hat  halb  so  viel  Sumpf, 
der  I  weniger  zerstreut  ist,  und  deswegen  hätte  die 
Krankheit  etwa  nur  ein  Mal  vorkommen  müssen:  sie  ist 
aber  elf  Mal  dagewesen,  woran  die  geringen  Wasserflä- 
chen, die  wenige  Menge  in  Cnltor  genommenen  Bodens 
und  noch  andere  Ursachen  Schuld  sein  können. 

10.  Der  Gorodoksche,  ^  kleiner,  hat  sechsmal  we** 
niger  Sumpf,  der  nur  in  gleicher  Anzahl,  wie  im  Po1otz> 
kischen,  zerstreut  ist,  wobei  er  eine  Menge  kleiner  und 
sieben  grosser  Seen  hat;  und  doch  ist  die  Krankheit 
14  Mal  dagewesen,  was  eine  genauere  Untersuchung  nö- 
thig  macht. 

.11.  Der  Witebskische,  ^  kleiner,  mösste  die  Krank- 
heit 74  Mal  erzengt  haben,  und  hat  sie  9  Mal  hervorge- 
bracht; denn  er  hat  verhältnissmässig  gleiche  Bodenlänge 
mit  dem  Polotzkischen  Kreise,  dadurch,  dass  er  zwei 
grosse  und  mehrere  kleine  Seen,  obgleich  dabei  freilich 
nur  einen  ein  Paar  Werste  grossen  Sumpf  an  seiner  Nord- 
gränze  mit  dem  Gorodokschen  Kreise  hat;  indessen  liegen 
viele  kleinere  Sümpfe  fast  überall  in  ihm  zerstreut,  in 
deren  Nähe  die  l-}4  Ackersleute  pro  Werst  mit  ihren  Thie- 
ren  wohnen. 

Bückblick  auf  alles  Vorhergehende. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  bei  den  vorste- 
hend  nur  annähernd  gemachten  Schlössen  die  Art  des  Bo- 
dens in  jedem  Kreise  überhaupt,  und  um  die  Sümpfe  im 
Besonderen,  ebenso  die  Gattung  und  Vertheilung  der  Wäl- 
der, und  ausserdem:  wie  die  Einwohner  mit  ihrem  Vieh 
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leben?  ob  nahe  an  den  Sümpfen  und  zwischen  ihnen, 
oder  in  Entfernung  von  denselben  ?  und  endlich :  dass  die 
kleinen,  zersh'eat  liegenden  Sumpfe  wenig  bekannt  sind; 
mit.  einem  Worte,  dass  eine  specieile  Topographie  nicht 
zur  Hand  war;  —  so  w^ird  sich  hoffen  lassen,  dass  unter 
weiterer  Anleitung  solcher  Hulfsmittel  die  Aetiologie  der 
Sibirischen  Seuche  sich  unschwer  werde  erklären  lassen. 
—  Mir  war  es  immer  problematisch,  w^arum  im  Cebes^- 
schen  Kreise,  ausser  der  Rinderpest,  ein  allgemeines  Vieh- 
sterben fast  gar  nicht  vorkommt?  während  im  Polotzki- 
schen  Kreise,  mehr  als  in  den  übrigen,  und  in  den  dem 
Cebes^schen  benachbarten  ebenfalls  unverhältnissmässig 
mehr  als  in  ihm  die  Sibirische  Seuche  ausbricht?  Immer 
beschuldigt  man  die  Sümpfe,  und  das  mit  Recht,  doch  be- 
finden sich  derselben  im  Polotzkischen  Kreise  weniger, 
als  im  Cebes^schen.  Jetzt  ist  mir  die  Sache  klar  und 
wird  es  so  lange  bleiben ,  bis  nicht  in  dem  genannten 
Kreise  seiner  sumpfigen  Beschaffenheit  nach  starke  Milz- 
brandepizootieen  sich  öfter  wie diei'h ölen. 

Milzbrand -Karte. 

Im  Verlaufe  der  letzten  10  Jahre  erschien  die  Sibiri- 
sche Seuche  in  dieser  Gegend  viel  verheerender  und  auch 
häufiger,  als  in  der  übrigen,  die  vorstehende  Tabelle  um- 
fassenden  Zeit.  Ob  dies  vom  Witterungslaufe  oder  von 
einer  Ungenanigkeit  im  Aufzeichnen  der  Seuchenfölle  her- 
rührt? ist  nicht  leicht  zu  sagen;  das  Erstere  ist  wahr- 
scheinlicher. —  Ein  Auszug  ans  den  Akten  aller  Bussi- 
schen Gouvernements-Medicinal-Behörden,  wenn  auch  nur 
im  Laufe  von  drei  Decennieo,  über  die  Oerter,  wo  die 
Seuche  erschien,  würde  mit  den  aus  den  statistischen  Co- 
mite^s  zu  entnehmenden  Topographieen  verglichen,  uns 
eine  iuteressante  Karte  über  den  Milzbrand  in  ganz  Russ- 
land geben. 


424 


Seuchen-Kai  ender. 

WeniQ  man  jedoch  eine  derartige  Sammlung  von  Nach- 
richten über  alle  Seuchen  halte,  und  die  noch  mit  dem 
jedesmaligen  Wittern ngsgange  des  ganzen  Jahres,  sodanu 
mit  der  Menge  und  BeschafTenheit  der  geernteten  Wie- 
sen- und  Feldgewächse,  mit  der  Zahl  der  erkrankten  und 
gefallenen,  sowie  der  überhaupt  gehaltenen  Tbiere  ver- 
gleichen könnte,  so  Tviirde  man  einen  für  die  Wissenscbaft 
nützlichen  Seuchen -Kalender  bekommen,  der,  sorgfältig 
fortgeführt,  in  Zukunft  endlich  das  Problem  über  die  Pe- 
riodicität  der  Panzootieen  mit  Leichtigkeit  lösen  mfisste. 
In  einem  Aufsatze  über  Seuchen  und  rationelle  Vieh-Asse- 
curanz,  der  sich  in  mehreren  Russischen  Zeitschriften  ab- 
gedruckt befindet,  habe  ich  die  Periode  aufzufinden  mich 
bemüht,  in  der  das  überhaupt  gehaltene  Vieh  eines  gege- 
benen Bezirks,  z.  B.  des  hiesigen  Gouvernements,  durch 
die  Seuchen  vertilgt  wird,  wobei  sich  als  wahrscheinlich 
ergab,  dass  solches  de^  Zahl  nach  ungefähr  in  80,  dem 
Capitaie  nach  aber  schon  in  58  Jahren  stattfindet.  Die 
hierauf  bezügliche  Tabelle,  deren  Ziffern  aus  den  amt- 
lichen Berichten  im  Archive  der  hiesigen  Medicinalbehörde 
entlehnt  sind,  scheint  interessant,  so  dass  ich  sie  beifüge. 
Man  kann  dabei  fünf  Perioden,  nämlich  drei  je  zu  11^»  7, 
5,  und  zwei  je  zu  4  Jahren  unterscheiden.  Jede  von  die- 
sen Perioden  wird  von  Ruhejahren  begränzt,  in  denen  die 
Sterblichkeit  am  geringsten,  und  hat  ihren  Höhepunkt  in 
dem  Jahre,  in  welchem  die  Sterblichkeit  am  bedcnlend- 
sten  war.  Eine  Wiederholung  des  Misswachsjahres  von 
1844  war  das  vorige  und  hatte  in  dem  verflossenen  Win« 
ter,  also  nach  zwanzig  Jahren,  dieselben  Folgen.  Doch 
hiervon  besonders. 
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Eia  Beispiel    von  epizootischer,    und    eins    von 
contagiöser      Entwickelutig      des     Milzbrandes 

ohne  Mitwirkung  gleichzeitiger  Sommerhitze. 
Dass  die  Sibirische  Krankheit  oder  doch  ihr  sehr  ähn- 
liche tjphöse  Fieber  sich  aaeh  ohne  Hitze  und  ausser  der 
Sommerzeit  erzeugen  können,  dafär  sprechen  folgende 
zwei  Beispiele.  Im  Oktober  des  Jahres  1863  war  ich 
zur  Tilgung  der  durch  Ukrainsches  Treibvieh  eingeschlepp- 
ten Rinderpest  in  das  dem  Fürsten  Schtscherbatow 
Gorodokschen  Kreises  gehörige  Gut  Tschurilowo  komman- 
dirt.  In  dem  Hauptgute  starben  148  —  zwei  bloss  ge- 
nasen —  und  in  einem  1^  Meilen  davon  gelegenen  Vor- 
werke 36  Stuck,  d.  i.  alles  Rindvieh.  Auf  einem  ande- 
ren, 4  Meile  von  Tschurilowo  entfernten  Vorwerke,  Na- 
mens Nikopolje,  befanden  sich  während  meiner  mehr  als 
dreiwöchentlichen  Anwesenheit,  bei  strengen  Sperrmaass- 
regeln,  75  Stück  fwei-  bis  dreijähriges  Vieh  unversehrt. 
Docli  eines  Morgens  theilte  mir  der  Verwalter  des  Gutes, 
Lawrioowitsch,  mit,  dass  man  in  Nikopolje  ein  kre- 
pirtes  Stück  Vieh  im  Stalle  gefunden  hätte*  Im  Verlaufe 
der  folgenden  zwei  Wochen  fielen  noch  drei  Stück  nach 
einem  Kranksein  von  sechs  Stunden  bis  zu  1^  Tagen, 
ohne  Ausfluss  aus  Augen  und  Nase,  ohne  Durchfall«  Die 
Kranken  lagen  ruhig,  nahmen  aber  weder  Futter,  noch 
Getränk  zu  sich,  und  äusserten  die  Zeichen  eines  hefti- 
gen Fiebers.  Am  ersten  Cadaver  gingen  die  Haare  sammt 
der  Oberhaut  in  den  Dünnungen  bei  geringer  Berührung 
ab,  die  dadurch  entblösste  Cutis  seigte  sich  grünlich-blau. 
Die  Muskeln  waren  stellenweise  wie  gekocht,  ohne  Fe* 
stigkeit,  grünlich  oder  schwarz,  mit  dem  Bindegewebe  von 
Blut  überfüllt;  die  Nieren  lagen  in  einem  grossen  Haufen 
blut-  und  gallertähnlicher,  blauschwarzer  Masse  eingebet- 
tet;  in    den  Nierenbecken    und    der  Harnblase   schwarz« 

rother,  blutähnlicher  Urin;    beim  Bruche  der  .Nieren  sik- 
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kerie  aus  der  Substanz  schwarzbraune  Flüssigkeit;  die  Ge- 
bärmutter schwarz  von  imprägnirtem  Blute,  ebenso  stell- 
ten die  Eierstöcke  schwarze  Blutklumpen  dar;  die  Därme, 
aussen  blanroth,  enthielten  ü|^eraus  stinkende,  blutige, 
bieräbnlicbe  Flüssigkeit,  in  der  gelbliche  Epithelialflocken 
schwammen ;  ihre  innere  Oberfläche,  vom  Ej}ithelium  ent- 
blösst,  stark  dunkelroth,  in  der  Röihe  liessen  sich  deut- 
lich aufgetriebene  Haargefasse  erkennen;  der  Mist  im  Mast- 
darme consistent;  in  dem  einen  Thiere  der  vierte  Magen 
inwendig  wenig  geröthef,  dagegen  bei  den  übrigen  dreien 
nicht  nur  er  von  blauschwarzer  Farbe,  sovne  der  dritte 
Magen  mit  ziegelrothen  Flecken  versehen,  sondern  auch 
von  den  zwei  andern  Magen  ging  das  Epithel  sammt  dem 
Futter  ab,  so  dass  die,  besonders  um  die  Pfeiler  des  Wan- 
stes, stark  grell  rosenroth  gefärbte  Schleimhaut  sichtbar 
ward;  das  Futter  im  dritten  Magen  weich,  die  Gallenblase 
von  Galle  ausgedehnt.  —  Zwei  der  gefallenen  Thiere  wa- 
ren in  einem ,  die  andern  beiden  in  verschiedenen  Stäl- 
len, von  denen  jeder  bis  20  Stück  Vieh  enthielt,  erkrankt. 
Alles  Vieh  schien  sehr  gut  genährt,  stand  schon  vier  Wo- 
cheb  in  fehlerfreien  Ställen  auf  trocknem  Futter,-  das  ans 
Heu  von  demselben  Jahre  bestand*,  indessen  etwas  dum- 
pfig roch;  getränkt  wurden  die  Thiere  aus  einem  in  der 
Nähe  des  Viehhofes  belegenen  kleinen  Teiche  ohne  Ab- 
flnss,  dessen  Wasser  bräunliche  Farbe  nebst  sehr  üblem 
Gerüche  besass.  Das  Wetter  war  etwas  frostig  mit  we- 
nig Schnee.  Eine  Einscbleppung  des  Pestcontagiuma  aus 
dem  Hauptgute  oder  dem  anderen  Vorwerke  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden,  was  die  Diagnose  der  Krankheit 
sehr  erschwerte.  Deshalb  veurde  beim  zweiten  Todes- 
falle schon  festgesetzt,  die  Sicherheitsmaassregeln  wie  bei 
der  Rinderpest,  doch  nur  in  Bezug  der  benachbarten  0er- 
ter,  zu  beobachten,  die  Krankheit  selbst  jedoch  als  Milz- 
brand zu  behandeln,   unterdessen  das  Uebrige  abwarten. 
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Man  liess  also  jedem  Thiere  von  einem  Drittel  bis  %u 
zwei  ein  halb  Quart  Blut,  reichte  eine  Laxans,  fahr  zun 
Getränk  reines  Flusswasser  an,  setzte  diesem  eine  AbkcH 
chaog  Yon  Leinsaamen  mit  Schwefelsäure  bis  znm  säuer- 
lichen Geschmack  hinzu,  gab  als  Futter  fehlerfreies  Heu 
vom  Jahre  1862  und  setzte  diese  Kar  zwei  Wochen  fort 
Damit  erreichte  auch  die  Seuche  ihre  Endschaft,  deun  es 
erkrankten  keine  Thiere  mehr.  —  Nun  kann  man  fragen: 
war  die  Kraukheit  Milzbrand,  Rinderpest,  oder  irgend  ein 
anderer  Typhus?  und  —  warum  beschränkte  sich  die 
Sterblichkeit  bloss  auf  die  erkrankten  vier  Thiere,  ja  ikber* 
haupt  nur  auf  5%  pCt»?  War  es  die  Rinderpest,  so  bleibt 
es  unerklärt,  dass  bei  ihrer  so  grossen  Gontagiosität  das, 
wenigstens  die  ganze  Nacht  im  Stalle  gewesene,  erste  Ca- 
daver, gewiss  von  vielen  Thieren  berochen,  nicht  weitere 
Erkrankungen  zur  Folge  hatte.  Sollte  etwa  die  Rinder« 
pest  eben  dann  nicht  so  ansteckend  sein,  wenn  sie  schnell 
mit  dem  Tode  endet,  so  dass  die  gewöhnlichsten  Zniftlle 
(namentlich  Durchfall,  wie  auch  die  übrigen  Symptome 
vermehrter  Exkrete  aus  den  natürlichen  Oeffnungen)  nicht 
Zeit  gewinnen,  sich  zu  entwickeln?  —  Es  hat  sich  je- 
doch mir  mehr  als  einmal  getroffen,  bei  dem  Typhus,  der 
im  Sommer  den  Milzbrand  darstellt,  in  einer  und  dersel- 
ben von  ihm  befallenen  Heerde  bei  einem  Thiere  die  An- 
thraxbräone  mit  den  oben  in  Nikopolje  gefundenen  Er- 
scheinungen zu  beobachten,  während  beim  anderen  Thiere 
'  der  Bauchtyphus  nur  allein  hervortrat.  Deshalb  hielt  ich 
mit  Rücksicht  auf  die  glückliche  Kur  die  Seuche  in  Niko- 
polje für  Milzbrand,  an  dem  das  mangelhafte  Futter  in 
Verein  mit  dem  sehr  schlechten  Wasser  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Schuld  war.  —  Aehuliche  Fälle  ereignen 
sich  im  Herbste  und  Frühjahre,  wenn  die  Thiere  wegen 
Mangel  an  Futter,  nach  Frost  mit  Schnee  gleich  nabh  dem 
Aufthaaen  des  letzteren  in's  Freie  gelassen    werden    und 
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hier  abgefrarene  ond  verfaulte  Gewächse  als  Nahraog,  so* 
wie  eioen  Aaszug  derselben  in  dem  an  sich  sehen  feh- 
lerhaften Schneewasser  als  Getränk  zu  sich  nehmen«  So 
wie  bei  wieder  eintretendem  Froste  mit  Schneefall  im 
Herbste  der  Austrieb  auf  die  Weide  eingestellt  wird,  und 
im  Fruhlinge  das  Schneewasser  abgeflossen  und  durch  die 
Wärme  verdunstet  und  in  die  Erde  gezogen  ist,  hört  auch 
die  Krankheit  von  selbst  auf.  — 

Derselbe  Verwalter  des  Gutes  Tscburilowo  erzählte 
mir  auch,  dass  er  mehrere  Jahre  zurQck,  im  Winter  im 
Verlaufe  einiger  Tage,  unter  den  Symptomen  der  Sibiri- 
schen Seuche,  die  er  sehr  genau  kennt,  an  20  Stück  Vieh 
verlor.  %  konnte  sich  zuerst  nicht  begreiflich  macheu, 
woher  zu  dieser  Zeit  die  Krankheit  gekommen  wäre? 
Doch  fiel  ihm  ein,  dass  man  die  von  einem  im  Sommer 
plötzlich  umgestandeoen  Stücke  Vieh  abgenommene  Haut 
in  der  Brand weinschlempe  geweicht  hatte,  welche  das 
Vieh  als  Fntter  bekam,  worauf  dieses  sogleich  erkrankt 
war.  Bintlasaen  und  Abführmitel  wurden  bei  den  übrigen 
40  Stücken,  die  mit  den  gefallenen  in  einem  Stalle  gestan- 
den hatten,  angewendet,  wonach  diese  auch  gesund  blieben. 

Wie  die  Periode  und  Wiederkehr  der  Epizootie 
die  Anlage  der  Thiere,  die  Uebertragbarkeit 
des  Miasma  durch  den  Wind,  die  Witterung, 
d|ie  Zahl,  Grösse  und  Vertheilung  der  Sümpfe,  so 
wie  die  Dicke  des  Eises  in  letzteren  sich  modi- 

ficireu. 

Wenn  die  Sibirische  Seuche  irgendwo  lange  nicht 
geherrscht  hat,  so  ist  sie  bei  ihrem  Auftreten  bedeutend 
verderblicher:  sie  ist  bösartiger  im  Anfange  der  Epizoo" 
tie,  so  dass  gar  keiue  Mittel  helfen  wollen,  aber  je  mehr 
sie  sich  ihrem  Ende  nähert,  desto  besser  helfen  selbst 
Hausmittel,  ja  nieht  wenige  Thiere  werden  ohne  alles  Ku« 
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nren  gesaud.  Thiere,  die  nicht  lange  vorher  oder  wäh« 
rend  des  Herrschens  der  Seuche  eben  erst  in  den  Distrikt 
derselben  gekommen  sind,  erkranken  leichter  und  gefahr- 
licher, als  die  a»  die  Oertlichkeit  schon  gewöhnten  und 
eingebornen  Thiere.  Diese  Eigenthömlichkeiten  gehen  aas 
der  Prädisposition  der  Thiere  zu  den  krankmachenden 
Schädlichkeiten  auf  die  Weise  hervor,  dass  diese  letzteren 
mit  der  Vermehrung  der  Anzahl  der  erkrankenden  Thiere 
sowohl,  wie  auch  der  sich  nach  einander  wiederholenden 
epizooti sehen  Jahre ,  geschw^ächt  werden  and  umgekehrt 
Wenn  mau  diesen  Satz  und  die  Hypothese  von  der  Ueber* 
tragbarkeit  des  Snmpfmiasma  durch  den  Wind  in  höher 
gelegene  Orte,  ausser  Acht  lässt.  so  kann  man  sich  zum 
Theil  nicht  erklären ,  warum  die  Regel  von  der  Beziehung 
der  Entstehung  sowohl,  wie  auch  des  Grades  der  Ver- 
heerungsfähigkeit  der  Krankheit  mit  den  Sumpfen,  dem  An- 
scheine nach  Ausnahmen  erleidet.  Dies  war  im  vorigen 
Jahre  in  hiesiger  Cegend  deutlich  zu  sehen;  denn  unter 
allen  Orten,  wo  die  Krankheit  fast  zu  ein  und  derselben 
Zeit  ausbrach,  nämlich  im  Anfang  Mai,  war  das  Gut  La- 
schisno  in  der  Nähe  von  Witebsk  eines  von  den  ersten; 
die  Beschaffenheit  der  Weide  und  der  in  der  Nähe  dessel« 
ben  liegenden  Gegend  ist  nicht  sumpfig  (ja  im  ganzen 
Witebskischen  Kreise  ist  nur  ein  etwas  bedeutender  Snmpf 
im  Norden  desselben,  wo  die  Krankheit  allerdings  auch 
herrschte;  doch  ist  der  Sumpf  von  Lnschisno  weit)  kleine 
Sumpfe  giebt  es  im  Kreise  viele  zerstreut,  dabei  herrschte 
aber  auch  die  Krankheit  auf  erhöhten  und  an  niedrigen 
Orten  mit  noch  nicht  dagewesener  Bösartigkeit,  so  dass 
sich  alte  Lente  dessen  nicht  esiDnern  konnten;  hingegen  in 
den  übrigen  Kreisen  mit  ausgedehnten  und  viel<»i  Sftmplien 
wo  de  in  den  froheren  epizootitehen  Jahren  jedes  Mal 
heftig  auftrat,  zeigte  sie  sich  dieses  Mal  wenig  oder  gar 
nicht;   sie    wurde   jedoch    auch  hier  sicherlieh  ihre  Ver- 


432 

letztere  verhält  sich  nach  Ablauf  vod  35  Jahren  im  Wi- 
tebskischen  Gouvernement  za  dem  durch  die  Rinderpest 
verursachten  ungfef^hr  wie  1:2|-,  und  zu  dem  von  der  un' 
schuldig  scheinenden,  weil  nicht  ansteckenden  und  dabei 
langsam  verlaufenden  Wnrmcachexie  und  Wassersucht,  wie 
1:18. 

Die     Anstecknngsfähigkeit    der     verschiedenen 

mit   dem   Namen    „Milzbrand*^    belegten    Krank- 

heitsförnien    ist    eine    bedingungsweise. 

Unter  den  Bedingungen,  unter  denen  die  Krankheit 
das  Contagium  am  meisten  entwickelt,  nimmt  grosse  Hitze 
und  die  seine  Haftung  am  ehesten  begünstigen,  eine  be- 
sondere Disposition  bei  erhitztem  Körper,  die  erste  Stelle 
ein.  Der  im  Winter  ursprünglich  entstehende  Milzbrand 
wird  höchstwahrscheinlich  nur  in  einem  warmen  Stalle, 
wo  viele  Thiere  beisammen  stehen,  ansteckend.  Es  scheint 
nicht  unmöglich,  da^s  mancher  im  Winter  vorkommende 
und  alle  Zeichen  des  Milzbrandes  ausser  der  Contagiosität 
desselben  au  sich  tragende  Krankheitsfall,  aus  ein  uud  den 
selben  Ursachen  im  heissen  Sommer  entstanden,  das  Milz- 
brand-Contagium  zu  entwickeln  vermag,  und  dass  umge« 
kehrt  viele  wirklich  contagiöse  Milzbrandfälle,  die  im  Som- 
mer entstehen,  in  der  kalten  Jahreszeit  nicht  ansteckend 
sein  wurden. 

"  In  den  Gegenden  und  Orten,  wo  die  Krankheit  meh- 
rere Jahre  hintereinander  auftritt,  werden  die  Leute  in 
den  nächstfolgenden  Jahren  seltener  angesteckt,  als  im 
ersten  Jahre,  besonders  wenn  jene  sehr  lange  nicht  da- 
gewesen isi,  weil  die  Menschen  mit  ihrem  Feinde  bekannt 
gl^eworden  sind.  Man  hört  gewöhnlich  beim  erstmaligen 
Erscheinen  der  Seuche,  dass  sich  die  alten  Menschen  eines 
solchen  Unglückes  nicht  entsinnen  können,  oder  dass  der- 
gleichen 6,  10,  20  und  mehrere  Jahre  zurück  ein  Mal  da 
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war,  wober  es  kommt,  dass  bis  zum  Ergreifen  von  Maas»- 
regeln  yon  Seiten  der  Behörde  man  sich  die  Krankheit 
nicht  selten  durch  Abziehen  der  Häute  oder  anderen  fahr- 
lässigen Umgang  mit  kranken  und  todten  Thieren  gele- 
gentlich zuzieht.  Uebrigens  giobt  es  Fälle,  die  Einen  nö- 
thigen,  die  nrsprfinglicbe  Entstehung  des  Anthrax  auch 
beim  Menschen  anzunehmen.  Ein  solcher  begegnete  mir 
bei  meiner  Durchreise  durch  den  Polotzkiscben  Kreis,  in 
dem  zur  Jockow*scben  Cremeinde  gehörigen  Dorfe  Koroli, 

Ein    Fall   yon   ursprünglicher  Erkrankung   eines 
Menschen    an  der   schwarzen  Blatter« 

Die  Bäuerin  Marie  Shaweljewna  war  am  Grunde 
des  grossen  Zehen  an  der  Pustula  maligna  erkrankt,  wobei 
der  Fuss  bis  zum  Hacken  angeschwollen  war.  Einige 
Tage  Tor  Erscheinung  der  Pustel  gingen  Kopfschmerzen, 
Brechen  im  Körper,  Traurigkeit  und  Appetitsverlust  yor- 
her,  die  Excretion  des  Darmes  war  aber  nicht  gestört. 
Bei  meiner  Untersuchung  war  die  Blase  schwarz,  hatte 
einen  Daumen  Breite  und  Länge,  und  zeigte  sich  mit 
schwarzer,  dicklicher,  gallertähn lieber  Ausschwitzung  ange- 
ffiUt.  Bei  der  Ausrottung  der  Blase  durch  Aetzkali  zeigte 
der  Grund  grellrothe  Streifen.  In  demselben  Jahre  war 
im  Ort  kein  Krankheitsfall  unter  Thicren  vorgekommen, 
ja  mehrere  Jahre  keine  Seuche  gewesen,  die  Bäuerin  halte 
keine  Gemeinschaft  mit  Senchenorten  gehabt  und  wusste 
sich  nicht  zu  besinnen,  dass  sie  an  der  kranken  Stelle  ein 
Insekt  gestochen  hätte. 

Verschiedenheit   der  Disposition    fflr    die  An- 
steckung.    Incubationsperiode.     Genesung   infi- 
cirter   Menschen  durch  die  Natnrheilkrafl. 

Dass  unter  ein  und  denselben  Umständen  nicht  jedes 
Mal   die  Ansteckung  erfolgt,  das  Contaginm   bis  11  Tage 
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im  Körper  latent  bleiben  kann,  und  dass  inficirle  Menschen 
mitunter  durch  die  HdlkraH:  der  Natur  genesen,  scheint 
aus  folgenden  Thatsachen  hervorzugehen.  Mehrere  Male 
schnitt  ich  Pferden  Karbunkeln  bis  zur  Grösse  Ton  zwei 
Fäusten  ans,  gab  sie  Hunden  warm  zji  fressen  9  dieselben 
leckten  noch  das  dabei  vergossene  Blut  auf  und  blieben 
gt'sund.  Ich  selbst  hatte  bei  dergleichen  Operationen 
manchmal  Wunden  an  den  Händen,  wusch  das  angetrock- 
nete Thierblut  erst  nach  einer  halben  Stnndc  ab  und  der 
Karbunkel  entwickelte  sich  nictit  bei  mir.  Indessen  im 
Jahire  1859  machte  ich  im  Polotzkischen  Kreise  in  einem 
Dorfe  des  Gutsbesitzers  Medunetzkv  an  einem  nocli 
warmen  Gadayer  vom  Pferde,  das  an  der  MilzbrandbrSune 
gestorben  war  und  dessen  Milz  um  das  Dreifache  von 
schwarzem  Blute  aufgetrieben  gefunden  wurde,  die  Sectloo. 
Ich  wusch  mich  sogleich  mit  kaltem  Wasser,  doch  am  11. 
Tage  danach  entwickelten  sich  bei  mir  am  linken  Millel- 
ficger  und  rechten  Ohr  Karbuukeln.  Beide  waren  unter 
Stechen  wie  von  einem  Insfekte  bei  kitzelndem  Gefühle  aus 
einer  kleinen  gelblichen  Erhabenheit  entstanden  und  bilde- 
ten sich  allmälig  in  schwarze  lederharte  Krusten  ohne 
Schmerz  um;  das  Ohr  war  um  das  Doppelte,  der  Finger 
weniger  angeschwollen,  unter  den  Krusten  hervor  son- 
derte sich  im  Verlaufe  einer  Woche  eine  bedeutende  Menge 
gelber  klebriger  Flüssigkeit  ab,  die  ich  absichtlich  des 
Tages  mehrere  Male  ausdrückte/ in  2-— 3  Wochen  siiessen 
sich  die  Krusten  ab  und  in  5  oder  6  Wochen  vom  Anfang 
gerechnet,  waren  die  Wunden  geheilt.  Da  ich  keine 
innerlichen  Zufälle  ausser  einiger  Hitze  im  Kopfe,  vom 
Ohre  wahrscheinlich  herrührend,  spürte,  so  fiberiiess  ich 
auch  das  Ganze  der  Natur.  —  Ein  ähnlicher  Fall  ereignete 
sich  voriges  Jahr  im  Dorfe  Bolschaja  Maksimowa  des  Do- 
mainengntes  Korowaine  im  Witebskisctien  Kreise,  wo  der 
Bruder    des    Bauern    Cbomka   Leonow    beim  AbbSutca- 
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eines  todteo  Pferdes  sich  angesteckt  hatte  und  den  Kar-* 
hnnkel  auf  der  Ruckenfläche  der  einen  Handmitte  bekam; 
die  Anschwellnng  nahm  die  ganze  Hand  bis  zur  Hälfte 
des  Unterarmes  ein.  Der  Mann  war  von  mittleren  Jah- 
ren, gesunder  kräftiger  Consiitntion ,  mit  breiter  geränmi* 
ger  Brust.  Nach  seiner  Aussage  hatte  er  ausser  geringen 
Kopfschmerzen  keine  innerlichen  S3rmptome  bemerkt  und 
gegen  die  Krankheit  weiter  Nichts  gelhan,  als  dass  er 
einige  Tage  hintereinander  frische  Rosenblätter  auf  die 
Geschwulst  gelegt.  Als  ich  den  Menschen  sab,  löste  sich 
die  Epidermis  auf  der  GeschwnJst  ab,  in  der  Mitte  dersel* 
ben  auf  der  Mittelhand  war  ein  lederartig  harter  schwar- 
zer Stumpf,  um  den  herum  eine  mit  dickem  Eiter  gefällte 
Vertiefung  sich  befand.  Die  Geschwulst  war  bedeutend 
kleiner  geworden  und  gerunzelt.  Als  ich  Leonow  fragte^ 
warum  er  die  so  gute  Dienste  leistenden  Rosenblätter 
nicht  noch  ferner  auflegte?  antwortete  er:  ^^Gott  wird 
geben,  dass  das  Uebrige  schon  von  selbst  yergeht.^^  Und 
er  wurde  gesund. 

Mist,  Cadaver    und    Insekte|i   als  Träger   des 

Contaginms. 

Hinsichtlich  der  Lebenstenacität  des  Ansteckungs- 
stoffes  mnss  man  zugeben,  dass  unter  Anderem  sowohl 
der  Mist,  wie  auch  die  Cadaver  denselben  lange  in  sich 
wirksam  erhalten  und  so  zu  Wiedererzeugern  der  Krank-. 
heil  werden  können.  Man  hat  sich  ydranlasst  gesehen 
zn  glauben,  dass  diese  Gegenstände  Hauptursache  der  Si*- 
birischen  Seuche  wären,  weil  die  letztere  wirklich  zur 
Zeit  des  Mistausfahrens  am  heftigsten  zn  grassiren  pflegt 
und  die  Cadaver  meistentheils  sehr  schlecht  verscharrt 
worden  sind,  was  aber  gewiss  nicht  richtig  ist.  Dies  be« 
weist  Folgendes:  Beinahe  in  allen  Orten  des  Witebski* 
sehen  Kreises,  wo  im  vorigen  Jahre  die  Krankheit  ausser*« 
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ordentlich  stark  herrschte,  konnten  sich  doch  alte  Leute 
ihies  jeraaligeu  Erscheinens  uicht  erinnern,  folglich  konnte 
nicht  im  Miste  and  in  keinen  Cadayern  der  Keim  derselben 
sein;  dagegen  in  den  Dörfern  des  Gutes  Lawosch,  Polota- 
kischen Kreises,  woselbsl  vor  4  Jahren  über  300  Pferde 
fielen,  so  dass  die  Getreideeinfuhr  und  Besäung  der  Fel- 
der aus  Mangel  an  Pferden  ganz  iu  Stocken  gerieth,  er« 
krankten  im  vorigen  Jahre  nur  elvva  10  Stiick,  und  im 
ganzen  Polotzkischen  und  Gorodokschen  Kreise,  w^o.  die 
Krankheit  in  Epizontiejahreu  ihre  ächte  Ueiinat  hat,  würde 
sie  gewiss  mehr  Schaden  als  im  Witebskischen  angerich- 
tet haben,  wenn  Mist  und  Cadaver  die  Schuld  trügen;  so 
aber  (leleu  in  den  erslen  beiden  Kreisen  im  Ganzen  etwa 
100^  im  letzgenauuteu  dagegen  bis  500  Stück  Vieh.  — 
Nichtsdestoweniger  kann  der  Mist  auf  eine  doppelte,  aber 
von  der  vorigen  verschiedene  Art,  nämlich  zur  mittelba- 
ren Krankheitsursache  werden.  Hier  zu  Lande  ist  es  näm- 
lich Sitte,  dass  mau  aus  verschiedenen  Dörfern  mit  Pferd 
und  Wagen  zu  irgend  einem  bekannten  Wirthe  zum  Mist- 
fahren zusammenkommt,  auf  die  sogenannte  „Toioka.^^  Der 
Wirth  macht,  nm  di^  Arbeit  zu  beflügeln,  durch  bestes 
Traktament  aus  dieser  Toloka  ein  Fest,  bei  dem  erheiternde 
Mittel  nicht  geschont  werden  dürfen.  Unterdessen  ver- 
gessen aber  die  fröhligen  Gäste  gewöhnlich  ihre  Pferde 
in  der  Tageshilze  zu  schonen,  wodurch  diese  letzteren  bei 
einer  begünstigenden  miasmatischen  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  uicht  selten  am  Anthiax  erkranken,  der  bei 
dieser  Gelegenheit  unter  den  erhitzten  Thieren  um  so 
leichter  von  einem  auf  das  andeie  übergeht  und  in  verscbic' 
dene  Orte  verschleppt  wird.  Die  Frage  aber,  ob  die,  in  dem 
auf  dem  Felde  zerstreuten  Miste  und  Leim,  faulenden  or- 
ganischen Stoffe  nicht  bei  grosser  Hitze  ein  Miasma  ent* 
wickeln  können,  das  den  Milzbraud  hervorbringt,  wage 
ich  nicht  verneinend  za.  beantworten. 
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Wie  viel   manche  geflfigelte  Tngekten   sar  Weiierver« 
breitijDg  der  Krankheit  beitragen,  ist  sch'wer  zu  erweisen, 
doch  mnss  man  die  Möglichkeit  einer   solchen  Weitervcr- 
breitung  zugeben.  Dem  Arzte  gelingt  es  selten  von  Anfang 
den    Ent-w^ickelungsgang  des    Karbunkels    zu    beobachten, 
Nichlärzfe  aber,  besonders  der    einfache  Mann,  sind   sehr 
geneigt,  Alles   entweder  irgend  etwas   Alltäglichem,    oder 
Uebernaturlichem  zuzuschreiben.     Und    so    hört  mau  sehr 
häufig  von  am  Karbunkel  Erkrankten,  dass  ihn  ein  Insekt 
gestochen  habe;   bei   der  weiteren   Untersuchung  aber  er- 
giebt  sich,  dass  er  eine  Haut  abgezogen  hat,  oder  auf  an- 
dere Weise    mit  kranken   oder  todten   Thieren   in  Beruh- 
rung  war.    Andere  dagegen,  die   sehr  wohl  wissen,  das9 
sie  von  solcher  Berührung  erkrankt  sind,  theilen  mit.  dass 
der  Anfang   der   Karbunkelbildung  mit  Stechen,  gleichsam 
wie  von  einem  Insekte,  begleitet  war,   obgleich  kein  der- 
gleichen gesehen  wurde,  und  wirklich  auch  nicht  zugegen 
-war.    Eben  deswegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  ört- 
liche   Karbunkel    mit    solchem    vermeintliclien    und    mehr 
oder  w^e:  i^^er  deutlichem  Insektenstiche   anhebt  und  diese 
Thiere  der    Verbreitung    des  AnsteckungsstofTes   meist  um- 
sonst beschuldigt   werden.     Wenn  die  Insekten  aber  wirk- 
lich mit  Recht  als  Hauptgrund  der  AnstcQkung  zu  betrach- 
ten   wären,   wie    sollte   man  Me,nschen    und   Vieh  da  vor 
dem  Karbunkel   schützen?    Indessen  entsteht  nach  den  im 
Sommer  vorkommenden   Mucken-,  Fliegen-  und  Bremsen- 
Verletzungen,    je    nach    der   Anlage    des    Verletzten,    eine 
grössere    oder    Ideinere    erysipelatöse    Geschwulst ,    deren 
Charakter  Anfangs   oft   deshalb   schwer   ru  bestimmen  ist, 
weil    nach    dem   Zeugnisse    des  Russischen    Kreis  -  Arztes 
Sposzobin  im  Nowogorodskischen    Gouvernement  auch 
die  den  Karbunkel  bildende  Anschwellung  ohne  Pustel  und 
Kruste  auftreten  kann,  und  da  ferner  bekannt  ist,  dass  eine 
pandemische    oder    panzootische   Beschaffenheit    der   Luft 
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nicht  sett^D  sodbI  angefäfarlichen  Wunden  einen  bösarti- 
gen brandigen  Charakter  verleiht,  so  ist  es  aueh  nichf  un-^ 
möglich,  dass  sich  aus  diesem  Grunde  nach  einem  Insek- 
tenstiche, ohne  die  Einimpfung  von  Milzbrandgift,  eine  be- 
deutende, ja  nicht  ungefährliche  Rose  entwickeln  «kann. 
Folglich  kann  man  über  eiue  derartige  erysipelatöse  Ge* 
schwulst,  deren  Ursache  Anfangs  unbekannt  ist,  nur  mit 
Berücksichtigung  der  positiven  und  negativen  Symptome 
des  Anthrax  und  des  Ausganges  der  Krankheit  einen  wahr- 
scheinlichen Schluss  machen«  —  In  einem  Dorfe,  wo  die 
Pferde  am  Milzbrande  litten,  sähe  ich  eine  Bauerfrau,  die 
nach  ihrer  Aussage  von  einem  Insektenstiche  eine  sehr  be* 
deutende  Anschwellung  des  ganzen  Gesichts  bekommen 
hatte»  Bei  meiner  Besichtigung  war  die  noch  etwas  glän- 
zende ödcmatöse  und  unter  den  Augen  sackartig  erwei- 
terte Geschwulst  schon  im  Abnehmen  begiiffen,  die  Kranke 
fühlte  keine  Schmerzen,  weder  im  Kopfe,  noch  sonst  wo 
im  Körper  und  auch  im  Uebrigen  war  ihr  Gesundheitszu- 
stand gut,  weshalb  ich  sie  mit  der  Versicherung  tröstete 
dass  diese  Geschwulst  nicht  Karbunkel  sei,  und  die  Frau 
wurde  ohne  Mittel,  als  warme  Kräuterkissen  auf  das  ge- 
schwollene Gesicht  applicirt«  gesund. 

Beispiel  von  Complication   einer  Wunde  mit 
karbunkulöser  Anschwellung. 

Ein  Fall  von  Complication  einer  frischen  Wunde  mit 
karbunkulöser  Geschwulst  trug  sich  in  meinem  Hanse  zu. 
Vorigen  Sommer,  während  der  Milzbrand  grassirte,  wurde 
das  drei  Monat  alte  Ferkel  meiner  Dienerin  kastrirt;  das- 
selbe war  mehrere  Tage  nach  der  Operation  gesund  und 
die  Wunde-  ohne  erhebliche  Anschwellung.  Auf  einmal 
fing  die  letztere  an  das  ganze  Hintertheil  einzunehmen 
und  sich  unter  dem  Baiiche  hin  bis  zu  den  Vorderbeinen 
auszubreiten,  wobei  das  Schweinchen  in  zwei  Tagen  starb« 
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Dasselbe  war  während  der  ganzen  Zeit  nicht  vom  Hofe 
gekommen  und  hatte  keine  Gelegenheit  gehabt,  auf  eine 
ersichtliche  Weise  angesteckt  zu  werden.  TJebrigens  war 
die  Castration  ohne  mein  Wissen  geschehen,  da  ich  zwei 
Tage,  nachdem  dieselbe  gemacht  war,  von  einer  Reise 
nach  Hause  kam. 

Anthraxformen    im   Witebskischen    Gouver- 
nement. 

Die  Sibirische  Seuche  kommt  in  hiesiger  Gegend  in 
allen  Formen  vor,  nur  den  Glossanthrax  hat  man  noch 
nicht  beobachtet.  Als  Fieber  ohne  äussere  ^Geschwulst 
macht  sie  einen  Verlauf  ungefähr  von  einigen  Minuten  bis 
zu  acht  Tagen.  Häufiger  bilden  sieb  Anschwellungen,  die 
an  allen  Orten  des  Körpers  vorkommen  können,  besonders 
bei  Pferden,  beim  Kinde  und  Schweine  fast  immer  in  der 
Form  der  Anthraxbräune.  Der  Benleubilduug  geht  ein 
Fieber  vorher  oder  gesellt  sich,  wie  es  scheint,  erst  hinzu, 
denn  die  Thiere  erkranken  sichtlich  oft  erst  nach  dem 
Erscheinen  der  Geschwulst.  Es  entstehen  und  vergehen 
jedoch  auch  nicht  ganz  selten  während  der  Seuche  kar- 
hnukelartige  Geschwülste  ohne  deutliche  Trübung  des  All- 
gettieinbefindcns. 

Milzbranddelirium.    Ein  Beispiel.       * 

Manchmal  benehmen  sich  die  kranken  Thiere  wie  un- 
sinnig, wie  z.  B.  in  diesem  Sommer  im  Dorfc  Uschlejewa 
unweit  Witebsk  ein  bräunekraukes  Schwein,  das  fortwäh- 
rend hohe  Sprünge  in  die  Luft  machte,  wie  ein  Bock,  so 
lange,  bis  es  niederfiel  und  starb. 

Merkwürdiger  Fall  von  Milzbrand wuth  bei 

einem  Pferde. 

Mitunter  wird  die  Krankheit  von  einem  unüberwind- 
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liehen  Drange  znm  Beisseu  begleitet.  Einem  derartigen 
merkwürdigen  Falle  begegnete  ich  im  Jahre  1862.  In  dem 
Dorfe  Tichauowka,  der  Kreis-Gemeinde  Beresina  im  Neye- 
1er  Kreise,  sollten  die  Pferde  toU  geworden  sein.  Ich  be- 
fand  mich  wegen  der  Tilgung  der  Rinderpest  in  der  Um- 
gegend und  begab  mich  mit  dem  Landes -Polizei -Offizier 
in  das  genannte  Dorf,  wo  der  Bauer  Iwan  Cergejew 
mittjieilte,  dass  eins  von  seinen  Pferden,  nämlich  ein  sechs- 
jähriger fetter  kräftiger  Wallach,  Sonnabend,  den  25.  Au- 
gust bei  der  Arbeit  Lust  gezeigt  hätte,  seine  Nachbar- 
pferde zu  kneipen.  Iwan,  der  dies  für  eine  Gewohnheit 
hielt  und  wenig  Acbt  darauf  gab,  liess  das  Pferd  durch 
den  Knecht  auf  die  Waide  bringen,  wo  es  bis  den  andern 
Morgen  in  Gesellschaft  der  Pferde  der  benachbarten  I)ör- 
fer  Juchuowa  und  Juchnowza  zubrachte.  Nun  zerbiss  es 
zuerst  den  Strick,  mit  dem  den  weidenden  Pferden  die 
Vorderbeine  gefesselt  zu  werden  pflegen.  Der  Knecht 
wollte  es  aufztäumen  und  nach  Hause  bringen,  weshalb 
er  den  anwesenden  Juchuowsch.  Bauer  Philipp  AemiPja- 
now,  dem  aber  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Pferde 
eine  tiefe  Wunde  in  den  Arm  gebissen  wurde,  zu  Hülfe 
rief.  Auf  das  Geschrei  des  Verwundeten  lief  dessen  Bru- 
der Aoufr^j'i  mit  einem  Stocke  binzu  und  nachdem  das 
Pferd  auch  ihm  ejine  bedeutende  Wunde  in  den  Arm  ver- 
setzt ^attc,  riss  es  ihm  den  Stuck  aus  den  Händen,  zer- 
kleinerte diesen  mit  den  Zähnen  in  viele  Stucke  und  lief 
in  Begleitung  vier  anderer  Pferde  in  den  Wald.  Von  hier 
wurde  es  auf  Cergejews  Bitte  mit  Unterstützung  meh- 
rerer Nachbarn  in  den  Stall  gebraciit  und  angebunden,  wo- 
rauf es  Gras  zu  sich  nabm  und  bis  Montag  Nachmittag 
ruhig  blieb.  Da  aber  fing  es  von  Neuem  an  zu  toben, 
biss  in  die  Gegenstände  um  sich  herum,  so  wie  in  seinen 
eigenen  Körper,  warf  sich  auf  die  Erde,  schlug  heftig  mit 
den  Füssen  und  krepirte.     Während    der  Krankheit   war 


441 

der  Blick  des  Ttiieres  aufgeregt  und  wild,  und  nur  an  dem 
unteren  Theile  des  Hiilses  eine  flache  Auschwellung  be- 
merkt worden ;  doch  hatte  es  nicht  gewiehert,  es  war  kein 
Ausfluss  von  Blut  oder  anderer  Flüssigkeit  aus  den  natür- 
lichen OeiTnungen,  weder  Schwache  im  Kreuze,  noch 
Lähmung  des  Unterkiefers  bemerkt  worden,  sondern  das 
Tbier  konnte  sich  ohne  Mühe  auf  den  Beinen  erhalten  und 
ging  sicheren  Schrittes.  Das  Cadayer  wurde  sehiiell  be- 
deutend aufgetrieben,  wobei  aus  der  Nase  weisser  Schaum 
drang. 

An  dem  am  folgenden  Dienstage  Nachmittags  ausge- 
grabenen und  obducirteo  Leichname  zeigte  sich:  die  Haar- 
gefässe  unter  dei-  Haut  des  Vordertheiles  stark  mit  schwar- 
zem Blute  iujicirt;  im  Bindegewebe  zu  beiden  Seiten  der 
Luftröhre  yom  Kopfe  bis  zur  Brust,  unter  den  Schultern, 
so  wie  zwischen  und  unter  den  Muskeln  auf  den  Rippen, 
massenhafte  schwarze  gallertartige Ergiessungen  bei  schwar- 
zer Färbung  der  Muskelu  selbst;  in  der  Brust-  und.  Bauch« 
höhle,  ausser  den  bekannten  Zeichen  der  schon  bedeutend 
bemerkbaren  Fänlniss,  Nichts  auf  Krankheit  Bezug  haben- 
des; die  Fläche  der  Luftröhre  schwarz  und  zum  Theil 
schon  grau-grün;  in  der  Schädclhöhie  Blut ieiter  und  Ader- 
geflechte nicht  übermässig  von  Blut  angefüllt;  das  Blut  im 
ganzen  Körper  theerartig  -  schwarz,  dicklich  geronnenes 
Fibrin  zeigte  sich  im  Herzen  ungefähr  eines  Hühnereies 
gross  in  jeder  Kammer;  der  vom  Cadaver  ausgehende  üble 
Geruch  war  fasi  unerträglich. 

Cergejew  behauptete,  dass  das  Pferd  immer  unter 
seiner  Aufsicht  gewesen  sei,  von  keinem  fleischfressenden 
Thiere  eine  Wunde  erhalten,  aueh  vor  dem  Erkranken 
sich  nirgendwo  am  Körper  besonders  stark  gerieben  hätte. 
Ebenso  konnte  man  sich  nicht  besinnen,  dass  im  Dorfe 
Tichanowka  oder  der  Umgegend  die  Toliwuth  geherrscht 
oder   von    anderen    Orten    her    tolle  Thiere   sich  gezeigt 
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hStten. — Nach  Allem  dem  musste  man  die  Krankheit,  an 
der  das  Pferd  gestorben  war,  fiir  Milzbrand  nehmen,  d'em 
Sampfmiasma,  Vollblßtigkeit  und  körperliche  Anstrengung 
bei  der  Hitze  (es  war  den  25.  August  heiss)  als  Ursachen 
gedient  hatten. 

Verschiedenheit  des  äusseren  Karbunkels  und 
sein  Unterschied  vom  blossen  Insektenstiche. 

Wenn  sich  bei  den  Thieren  der  Karbunkel  nicht  schnell 
in  der  Form  einer  grossen  Geschwulst  entwickelt,  so  ist 
es  oft  schwer,  ihn  von  einem  blossen  Insektenstiche  zu 
unterscheiden.  In  sehr  seltenen  Fällen  schwillt  das  ganze  ' 
Hinter-  oder  Yordertheil,  oder  eine  ganze  Gliedmaasse  mit 
wirklich  vom  Brande  ergriffener  Haut  dermaassen  an,  dass 
die  unter  der  letzteren  dabei  ebenfalls  schon  beim  Leben 
in  Zersetzung  übergegangenen  Theile  durch  Gasentwicke- 
lung sogar  ein  Platzen  der  Haut  mit  Ausfluss  von  Brand«* 
fauche  aus  den  Spalten  veranlassen.  Gewöhnlich  ist  die 
allgemeine  Decke  auf  dem  Karbunkel  ohne  sichtbare  Ver- 
änderung, aber  das  darunter  befindliche  Zellgewebe  mit 
einer  glasähnlichen  und  gallertartigen  Masse  strotzend  an« 
gefüllt.  Diese  Geschwulst,  welche  bei  kleinem  Umfange 
tvarm  und  bärtlich  war,  wird  nun  teigartig  und  kalt  In 
grossen,  flachen,  tief  zwischen  die  Muskeln  dringenden 
Karbunkeln,  so  wie  bei  der  Bräune,  zeigen  sich  die  Mns« 
kein  mehr  oder  weniger  schwarz,  gangränös;  aber  bei  der 
vorher  angegebenen  Art  von  Geschwülsten  ist  ausser  der 
Kälte  wirklich  nichts  zu  finden,  das  den  Sphacelus  sonst 
bezeichnet.  Bei  kleinen,  mehr  in  der  Haut  und  dem  Un- 
terbaut-Zellgewebe  befindlichen  Geschvyülsten  mit  einer 
nicht  grossen  rundlichen  Erhabenheit,  und  darauf  befind- 
lichen Ausschwitzung  in  Form  einer  gelbbräunlichen,  mit- 
unter  länglich    gekrümmten    Kruste,    die    man    abkratzen 
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kaou,  lässt  sich  annähernd  anf  einen  gefahrlose«  luaeklen* 
sUcb  achliessen. 

Vom  Binte. 

Hinsichtlich  des  Blutes  bei  der  Sibirischen  Seuche 
habe  ich  folgende  Beobachtungen  gemacht.  Dasselbe  ist 
nach  dem  Tofie  imoier  schwarz,  mehr  oder  weniger  dick, 
theerartig;  niituoter  begegnet  man  gelblichen  fibrinösen 
Gerinnsein  im  Herzen  und  den  grossen  Gefässen. 

Das  ans  der  Ader  gelassene  Blut  ist  schwara  kurs 
vor  dem  Tode;  nach  demselben  habe  ich  es  bei  bereits 
grossen  ausgebreiteten  Karbunkeln  nicht  selten  weniger 
dunkel,  ja  rötblich,  wie  wässrig  und  wie  mit  einem  Stich 
ins  Gelbliehe  gesehen.  Bei  gesundeu  weisseu  Pferden  ist 
das  Blut  oft  viel  dunkler,  als  bei  am  Karbunkel  erkrank- 
ten mit  doukler  Haut  und  Haarfarbe. 

Milzbrand  beim  Menschen. 

Beim  Menschen  ist  die  gewöhnlichste  Form  des  Milz- 
brandes die  schwarze  Blatter  oder  die  ebenso  geförbte 
iederartig  harte  Kruste  in  der  Haut,  die  auch  bis  untec 
die  Haut  dringt.  Solche  Blattern  und  Krusten  können 
sich  bei  einem  Individno  mehrere  an  verschiedenen  SteUen 
zugleich  finden.  —  In  dem  Dorfe  Poloiniky  der  Saoronow- 
schen  Gemeinde  des  Scherobjtschkischen  Wolosfs*)  im 
Witebskischen  Kreise  erkrankte  am  26.  Juni  1864  die 
70jährige  Bäuerin  Feodora  am  Karbunkel  auf  der  rech« 
ten  Hand.  Am  29.  desselben  Monats  sah  ich  sie.  Inner- 
liche ZulälJe  hatte  sie  nicht,  aber  die  Hand  war  bis  zur 
Schulter  ausserordentlich  dick  angeschwollen — während  die 


°)  Die  Dörfer  der  seit  dem  1.  Februar  1861  freigelasse- 
nen Bauern  sind  sn  Gemeinden,  nnd  diese  su  Amtsbezirken 
oder  Wolosten  vereinigt. 
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Frau  selbst  sebr  mager  aussah  —  auf  der  Äusseren  Flfiche 
swiscben  Handwursel  und  Elleubogeu  zeigle  sieb  die  Baut 
sammetartig  nnd  schwarz,  ähnlich  wie  eine  reife  Kirsche 
▼on  Farbe;  die  Oberhaut  gleicbmä:$sig  eine  Linie  hoch 
aufgetrieben  von  schwarzer  gallertartiger  Flüssigkeit,  er- 
hob sich  zu  hanfkorn-  bis  nussgrossen,  mit  eben  erwähn* 
ter  Flüssigkeit  gefüllten,  Blattern  in  mehr  als  Hundert  an 
der  Zahl,  so  dass  durch  die  kleinen  flachen  Blasen  die 
Hand  fast  wie  mit  Nesseln  gepeitscht  erschien.  Nach  Ab- 
nahme dieser  schwarzen  Massen  zeigte  sich  der  Grund 
roth,  gab  röthliches  Serum  und  reines  Blut  von  sich.  — 
Jede  Form  wird  bei  todtiichem  Ausgange  immer,  sonst 
mit  wenig  Ausnahmen,  von  hitzigem  Fieber  mit  Kopf- 
schmerzen, Reissen  im  Körpei ,  Betrnbniss ,  Uebelkeit,  Er- 
brechen, Appetilsverlust,  Dura^t,  Verstopfung,  Schlaflosig- 
keit, mitunter  Herzklopfen,  Conyulsionen,  Ohnmächten 
und  asphyktischen  Zufällen  vergesellschaftet,  ja  nicht  sel- 
ten bestehen  die  inneren  Zufalle  ohne  äusseren  Karbunkel. 
Die  grösste  Gefahr  steht  den  nur  innerlich  Kranken, 
so  wie  denen  mit  Karbunkeln  am  Kopfe  und  Halse  bevor, 
nnd  bei  tddtlichem  Ausgange  sterben  diese  gewöhnlich 
schnell,  wahrscheinlich  durch  Lähmung  der  Lungen  und 
des  Gehirns.  Aber  auch  unschuldig  scheinende,  äussere 
Karbunkeln  werden  mitunter  lödtlich,  wenn  sie  sich  selbst 
überlassen  bleiben;  bei  rechtzeitig  angoAvendeter  ßehand^ 
lung  erfolgt  jedoch  fast  immer  Genesung. 

Gang  der  Sibirischen  Seuche  beim  Menschen. 

Um  den  Gang  der  Sibirischen  Seuche  unter  den  Men- 
schen, so  wie  manche  dabei  vorkommende  Umstände  dar- 
zustellen, erlaube  ich  mir  die  vom  19.  Juni  bis  7.  Juli  1864 
in  circa  80  vom  Milzbrände  unter  den  Thieren  heimge- 
suchten, unter  einander  mehr  oder  weniger  benachbarten, 
nnd  im  Durchmesser  einen  Fiächenraum  von  uugeföhr  6 


445 

bis  7  Meilen  im  Witebsktschen  Kreise  eiDoehm enden  Ort« 
Schäften  gesammelten  Data  hier  mittnfcbeilen. 

Am  13.  Juiii  fiel  bei   der  Soldatenfrau  Hannla  Feo« 
dorowa  im  Dorfe  Seobodka   der  Lusehisnänskischen  Ge« 
mcinde  des  Misch kowskischen  Wolosts  ein  Pferd ;  sie  «elbst 
nahm  die  Uaut  ab,  die  sie   einem  Händler  überliess;  be^m 
Abnehmen  der  Hant  verwundete  ^ie  den  linken  Zeigefinger 
nnd  nach  ihrer  Aussage  stach   sie  unterdessen  noch  eine 
Bremse  in  die  linke  Wade;  auf  beiden  Stellen  bildelen  sich 
Karbunkeln,  am  Finger  war  die   Geschwulst  unbedeutend, 
die  Wundt  ander  aber  schwars  und   dick   pustulös    anfge* 
trieben,  der  liuke  Fuss   dagegen  sehr  aufgeschwollen,  mit 
einer   kleinen,    runden  tiefen,    schwarzgefärbten  -Wunde, 
die  ein  wenig  braunschwarze  Flüssigkeit  enthielt,  auf  der 
Mitte  der  hinteren   Wadenfläche.     Den  17.  erkrankte  Ha« 
nula  an  Schmerzen  im  Kopfe  und  nach  und  nach  an  den 
übrigen  meistens  innerlichen  Anthrazsymptomen;  deu   19. 
legte  sie  sich  nieder,  den  20.  sah  ich  sie,  wobei  die  oben 
beschriebenen  Zeichen    nebst   kalten    Extremitäten    in    die 
Augen  traten;  sogleich  wurde  durch  den  am  nächsten  woh* 
nenden  Feldscheerer   der  Krauken  die  mögliche  Hülfe  ge* 
leistet;  den  21.  des  Morgens  besuchte  ich  die  Kranke  noch 
einmal,  wobei  sie  ein  Gefühl  bekam,  als  wenn  ihr  irgend 
ein  Thierchen  über  den  Rücken  liefe,  darauf  erfolgte  Herz> 
klopfen    mit    der  Vorstellung  begleitet,    ais    wenn  Jemand 
der  Leidenden    in    die   linke  Seite  der  Brust  schlüge,  die 
Schläge  verstärkten  sich  und  unter  schmerzhaftem  A  echten 
krümrote  sich  bei  Jedem   derselben   der  Körper  couvulsi- 
▼isch  in  einen  Bogen  nach  links;  nach  Verlauf  von  etwa 
5  Minuten    folgte    diesen  ZnföUen    das   Verschwinden  des 
Selbst  bewnsstseins,    der    schäumende    Mund   sohloss   sich 
krampfhaft,  das  Athmen  wurde  gewaltsam,  tief,  selten,  mit 
bedeutender   Erweiterung   des   Brustkastens   und   heftiger 
Znsammenziehung  der  Bauchmuskeln  ausgeführt;  Gesichts-, 
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Aifgen-  and  Uaismoskeln  blieben  dabei  in  ki*ampfliafker  Be- 
wegung; nach  etwa  20  Mtnulen  vom  Anfange  des  ganzen 
Anfalles  hörte  derselbe  auf^  es  kehrte  die  Kranke  zum  Ge* 
brauche  der  Sinne  zurück  and  erklärte,  dass  sie  nichts 
Ton  dem  wisse,  was  mit  ihr  vorgegangen  wäre;  am  22. 
starb  sie.  —  Am  26.  Juni  reisete  ich  durch  das  Dorf  Slo» 
bodkader  der  Chotinsldsci^en  Gemeinde  desselben  Wolosts, 
ond  erfahr,  dass  am  17.  zwei  Bauern  von  einem  Pferde 
die  Haut  abgenommen  höiten  und  erkrankt  seien;  dereine 
Fon  ihnen  Gerasky  Andrejew  legte  sich  den  22«  mit 
einem  Karbunkel  im  Gesichte  und  starb  den  25. ,  der  an- 
dere, Elias  Kaiidratjew,  wurde  mit  einem  Karbunkel  an 
der  lland  am  23«  bettlägerig  und  starb  den  26*  • —  l>er 
frühere  Vorsteher  (das  hier  sogenannte  Haupt)  des  Sche- 
rabytschkischen  Wolost's,  Justin  Ssomjonow,  hatte  sich 
mit  der  Kur  kranker  Thiere  seiner  Nachbarn  befasst;  beim 
Aderlassen  war  ihm  Blut  ins  Gesicht  gespritzt;  er  bekam 
auf  der  Stelle  im  Gesicht  den  Karbunkel,  der  ihm  nach 
ein  paar  Tagen  den  Tod  brachte»  —  In  demselben  Woloste 
im  Dorfe  Belänky  der  Sacronowschen  Gemeinde  fiel  ein 
Pferd  und  zwei  Schweine  bei  dem  Bauer  Karpow;  bei 
Gregor  krepirten  ebenfalls  zw^ei  Schweine.  Der  letztere 
erkrankte  den  23.  Juni  am  Karbunkel  an  der  Hand  und 
starb  den  2.  Juli.  Er  würde  gewiss  gesund  geworden 
sein,  wenn  er  sich  dem  wiederholten  Eindringen  in  ihn,, 
dass  er  eine  rechtzeitige  Behandlung  in  der  Stadt  suchen 
möchte,  ans  ungegründeter  Furcht  und  Yonirtheil,  sogar 
auf  Hslige  Art,  nicht  widersetzt  hätte.  —  Im  Dorfe  Poloi- 
niky  derselben  Gemeinde  fiel  bei  Andres  Astapow  ein 
Pferd  beinahe  plötzlich,  der  Bauer  selbst  war  früher  schon 
kränklich,  starb  aber  den  18.  Juni  nach  achttägiger  Krank- 
heit mit  einer  blauen  Geschwulst  am  Kopfe.  In  demsel« 
ben  Hause  erkrankte  auch  die  oben  schon  genannte  alte 


447 

Frau  Feodora«  —  In  denu^elben  Wolotte  im  Dorfe  Ug« 
läojr  der  KJyiskUcben  Gemeiode  fielen  bei  Igiiai  eine 
Knb,  2  Schweine  und  4  Pferde,  wovon -die  ü&ute  abge- 
zogen und  in  die  Stadt  verkauft  worden  waren,  und  in 
demselben  Dorfe  beim  SchlSchtets  (ein  geringer  Grad  dea 
polnischen  Adels)  Boronowsky,  bei  welchem  ebenfalls 
mehrere  Thiere  gestiirxt  waren,  erkrankte  der  Arbeiter  am 
Karbunkel,  weil  er  Hänte  abgezogen  hatte;  da  üin  sein 
Wirth  nicht  woUie  knriren  lassen,  so  war  der  Arbeiter 
selbst  zum  Arzt  gefahren,  wesbalb  ich  ihn  nicht  sah,  doch 
erfahr  ich  später,  dass  er  gesund  geworden  sei;  dagegea 
starb  der  eigene  Sobn  des  Boronoivsky  mit  ciiier  bUnen 
Geschwulst,  die  er,  wie  man  glaubte,  davon  bekommen 
baben  soll,  dass  er  in  der  Nähe  eines  Tom  Arbeiter  abge« 
lederten  todten  Tbiere»  stand,  wobei  ihm  der  Dampf  von 
dem  noch  warmen  Cadaver  ins  Gesiebt  strömte. — Bei  dem 
im  Dorfe  Goräny  derselben  Gemeinde  lebenden  Sznra* 
scher  Bürger  Ssemjon  Aleksejew  Alecbow  fielen  zwei 
Pferde  am  Karbunkel;  eine  Woche  darauf,  den  27.  Juni 
erkrankte  der  erwachsene  Sobn  Mechow's,  Grisclika, 
an  einer  Geschwulst  um  die  Augen;  die  Geschwulst  be» 
fand  sich  jedoch  auch  im  Alunde,  der  deshalb  wenig  uud 
zuletzt  gar  nicht  geöQyet  ««erden  konnte,  dabei  hatte  der 
Kranke  nirgend,  selbst  im  Kopfe  keinen  Schmerz,  —  was 
seltsam  ist  --  und  auf  der  Geschwulst  war  weder  Pustel 
nocb  Kruste;  indessen  hielt  sieh  Grisehka  fest  fiber- 
zeugt,  dass  er  sterben  müsse;  den  30.  legte  er  sieh  meder 
und  starb.  —  In  dem  Dorfe  Schäky  derselben  Gemeinde 
fiel  beim  Bauer  Stephan  Ssemjonow  um  die  Mitte  Jan| 
ein  Pferd;  eine  Woche  darauf  starb  Stephan's  Sohn  Ni- 
kolai, mit  einem  Karbunkel  auf  der  Schulter;  der  an- 
dere Sohn,  Peodot,  bekam  diese  Krankheit  am  rechten 
Knie,  Stephan  selbst  aber  auf  der  Schulter.  Beide  sah 
ich  Ende  Juni.  ~   Demselben  Wolostes  der  Josephhofsehe a. 
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Gemeinde  im  Dürfe  Grädy  bei  Jakow  NikfÜD  starb  ein 
Pferd;  der  Vater  dieees  Baoern  «tarb  eine  Woche  spater, 
am  Sonnabend,  den  27.  Juni  mit  einer  Geschwulst  am 
Kopfe  und  im  Dorfe  Nowosselky  der  Rubinschen  Gemeinde 
beim  Schlächtets  •Boronowsky  fielen  zwei  Pferde  (die 
noch  vorhandenen  Häute  wurden  zerhackt  und  vergraben); 
in  der  zweiten  Woche  nach  dem  Tode  der  Pferde  starb 
die  Mutter  Boronowsky's  nach  achttägigem  Kranksein 
mit  karbunkulöser  Atisth wellung,  den  28.  Juni.  —  In  dem 
]>orfe  Bolschja  Maksimowa  des  Kreisgutes  Korowalne  nahm 
der  Bruder  des  Bauern  Chomka  Leonow  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Juni  von  einem  gestürtzten  Pferde  die  Haut  ab 
und  erkrankte  am  Karbunkel,  wurde  aber  gesund,  wie 
oben  schon  angegeben,  und  desselben  Gutes  im  Dorfe  Ko- 
byinitzy  fiel  ebenfalls  um  die  Üditie  des  genannten  Monats 
ein  Pferd  an  der  Sibirischen  Seuche;  der  Besitzer  des 
Pferdes,  Prokopow,  starb  eine  Woche  später  an  dem 
Karbunkel. 

Sieben  von  den  hier  als  erkrankt  angeführten  Men- 
schen sähe  ich  selbst,  einen  schon  todt  und  sechs  noch 
lebend,  über  die  übrigen  sammelte  ich  die  Nachrichten 
von  deren  Verwandten  und  Nachbarn.  Dass  diesen  Un- 
glücksfällen Unkunde  und  Vorurtheil  zum  Grunde  liegen, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Traurig  ist  unier  Anderem 
es  mitanzusehen,  wenn  der  von  der  Sibirischen  Seuche 
ergriffene  Kranke  sich  so  zn  sagen  schon  halb  im  Rachen 
des  Todes  befindet,  und  noch  die  beste  Hoffnung  auf  Ge* 
nesung  hat,  indem  er  glaubt,  dass  die  wenig  oder  gar 
nicht  schmerzende  Geschwulst  gleich  anderen,  nichtsbe- 
dentenden  Uebeln  schon  voröbergehen  wird. 

Während  so  die  Einwohner  am  das  Leben  ihrer  Thiere 
und  das  eigene  in  Gefahr  schweben,  ist  das  allgemeine 
geheimnissartige  Aufireten  der  tückischen  Krankheit,  die 
bei  dem  einen  Wirthe  oft   in  kurzer  Zeit  wenig  oder  gar 


449 

kein  Vieh  übrig  iässt^  wShrend  sie  den  Naehbai*  ganz 
verschont,  mit  nicht  geringem  Schrecken  und  Entsetzen 
begleitet. 

Seuchentilgung  und  ihre  Mangelhaftigkeit. 

Da  die  ^birlsefae  Seuche  eine  Krankheit  ist,  die  niefaft 
auf  sich  warten  Ifisst^  indem  sie  mit  dem  Umschlagen  der 
Hitze  in  anhaltend  kühles  Wetter  ihre  Relie  in  zwiei,  drei 
bis  vier  Wochen  aasgespielt  hat;  so  niuss  man,  tfen^  nickt 
ihre  Tilgung  ganz  dem  Zofalle  tiberlassen  bleiben  soll,  knit 
dem   Einschreiten   gegen   sie    schnell    bei   der  Hand  sein. 

Mangel  an  Thierärzten.    . 

Das  doppelle  Ziel  der  Yeterinairknnde,  welches  die- 
selbe bei  der  Hemmung  ansteckender  Heerdekrankheilen 
im  Auge  haben  soll,  das  polizeilich^'  und  wissenschaft- 
liche, Wii'd,  "Vregen  der  geringen  Anzahl  der  Thierärzte 
nnd  noch  yerschiedener  anderer  Umstände ,  bei  Weitem 
nicht  vollständig  erreicht  Die  Kaiserliche  Regierung  hat 
diese  Mäogel  alle  zu  ihrer  genauen  Kenntnissnahme  brin- 
gen lassen,  die  demnach  in  der  Reorganisation  des  Vete- 
rinairwesens  im  ganzen  Reiche  in  gegenwärliger  Zeit  einer 
gründlichen  Abhülfe  entgegensehen.  Ebenso  nfiag  ■  beiläufig 
bemerkt  sein,  dass  trotz  der  beregten  Sehwierigkeiten  die 
bis  dato  funcHonirenden  Thierärzte  dem  allgemeinen  Wesen 
doch  schon  von  erheblichem  Nutzen  sind.  Zhr  Ehre  der 
Wissenschaft  wage  ich  es  hervorzuheben,  dass  Unter  ihrer 
Aol^itütig^  durch  die  vbn  ihr  als  nützlich  anerkannten, 
und  mit  entschiedener  Energie  schnell  in  Anwendung  ge- 
braebten  MaasStegeln  (allerdings  bei  Tfaierbesitzern,  die  sich 
von  Vomrtheilen  nicht  befangen  lassen),  cd  mir'  während 
einer  siebet^ähri^eiti  Diensttelt'  <  in  diesem  Gotif  ^i^nemelit 
gelungen  ist,  gegen  iOOO  Stück  Rindvieh  mit  einem  Geld« 
weHhe  ;vo6  12-^15,000  Rubeln  Sllbef  allein  von  derRin«" 
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d^rpe^t  ftn  retten  i  die  im  entgegeDgesetzten  Fall^  unwie- 
derhridglich  verloren  gegangea  wären«  Wenn,  &ieb  nun 
der  jetzige  Unterhalt  eines  Veterinairs  mit  EinscUasa  der 
Reisegelder  auf  ungefähr  400  Rubel  Silber  jährlich  be- 
lauft, 80  folgt  ans  dem  Vorstehenden,  dass  die  Unterhal- 
tongskoaten  eines  solchen .  Beamten  durch  eio^  siebenjäh- 
rige Dienats^it  schon  auf  dreissig  Jahre  ged«(;]kt.  sind. 
Dies  jedoch  beiläufig.  —  Im  vergangenen  Jahre  nun 
Rockte  ea^  baaser  denn  je,  dass  ich  gerade  noch  zur  rech- 
tes Zeit  in  den  Distiict  der  Sibirischeq  Seuche  kam  und 
dteaelbe  in  ihrer  völligen  Blüthe  sehen  kounte;  so  dass 
ich  in  einem  Zeiträume  von  weniger  als  zwei  und  einer 
halben  Woche  gegen  80  von  der  Krankheit  heimgesuchte 
Ortschaften  bereiste«  In  diesen  Ortschaften  erkrankten 
bis  den  17.  Juli  am  Milzbrande  188  Pferde,  17  Rinder, 
20  Schafe,  .12  Ziegen  und  34  Schweine»  Das  .allseitigfe 
Unglück  macht  aber  die  Sache  ernst  g^nug,  so  dass  man 
keinen  Augenblick  versäumen  darf^  und  von  Cröh  bis  spüt, 
80  lange  es  nur  Tag  ist,  wirken  mus«. ,  Mit  den  Gemein- 
devorstehern wurden  alle  Dörfer  bereiset,  vvo  nmv  von 
der  Krankheit  zu  hören  war;  in  jedem  D.orfe  massten 
•sich  die  Einwohner  zusammen  finden,  um  di^  nöthigeli^- 
struction  zu  erhalten;  mittelst  thätiger  Hälfe  bei  jedei* 
Gelegenheit  mnsate  das  Vertrauen  dec  Thierbesitaer  er- 
worben werden,  um  dem  mundlichen  Rathe  ^ävbigen 
Eiogapg  zu  verschaffen ;  die  zur  Hand  befindlichen  Pfuscher, 
hier  zu  Lande  Eonowals,  d.  i.  Pferden iederleger,  genannt, 
wurden  ebenfalls  mit  angemessener  Anweiaung  .veivehen, 
und  wirklich  sind  sie  in  solchem  Falle  ein  nicht  zu  vier- 
achtendes  Hülf$mittel;  vorgefundene  frisch  abgezogene 
H^ate  wurden  zerhackt  und  vergraben,  schlecht  vergra- 
bene Leichen  besser  vergraben,  Aofkl^ufer  von  E^i^llen  zur 
gesetzlichen  Bestrafnng  der  PolizeibfJiorde  überwi^en, 
die    Gemeinde  -  Beamten  -  und  .  Verwaltungeii   vespflijohtel) 
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aof  Befolgung  der  genommenen  Maassregeln  streng  zn  hal- 
ten, zu  welchem  Zwecke  sie  schriftliche  Instractlonen  er- 
hielten, in  denen  far  den  Fall  der  Nichtbefolgung  auf  die 
in  Kraft  tretenden  Strafgesetze  hingewiesen  war  (das  rus- 
sische Gesetz  straft  je  nach  dem  Grade  der  Schuld  für 
Vergehen  gegen  die  medico»  polizeilichen  Maassregeln  mit 
5 — 50  Rubeln  Silber,  oder  7  Tage  und  mehr  Arrest  bis 
zu  drei  Jahren  im  Zuehthanse);  und  endlich  wurde  über 
Alles  speciell  der  Medizinalbehorde  berichtet.  Die  Folge 
v#n  alle  dem  war,  dass  keine  Menschen  mehr  vom  Hänle- 
abzieheti  erkrankten,  idie  auf  andere  Weise  angesteckten 
aber  ärztliche  Hfilfe  bekamen,  und  die  Sterblichkeit  der 
Tbiere  sich  verminderte.  Den  7.  Juli  bekam  ich  von  der 
Behörde  die  Zuschrift,  mich  Behufs  der  Tilgung  des  JUilz- 
hrandes  in  den  PoIotzkischeB  Kreis  zu  begeben.  Hier 
wurde  die  thierärztliehe  Thätigkeit  schon  fast  auf  Null 
reducirt.  Denn  die  Seuche  hatte  sich  zwar  an  verschie- 
denen Orten,  aber  im  VerhältAiss  der  vorhergehenden 
Epizootiejahre  ungewohnlish  gelinde  gezeigt,  und  war  in 
Folge  des  vom  Eode  Juni  eiugetretenen  kühlen  Regens 
so  »porlos  geworden,  dass  ich  im  ganzen  Kreise  nur  ^inen 
kranken  Stier  nnd  eine  kranke  Bäuerin  vorfand. 

Umstände«    die    auf   die    Tilgung    der  Epizootie 
und    die  Heilung   der  Krankheit  Einfluss  haben.. 

Auf  den  Erfolg  der  Tilgung  des  Milzbrandes  als  Seuche, 
sowie  die  Heilung  desselben  als  Krankheit,  haben  unter 
Anderem  Einfluss:  das  Wetter,  die  lVlet]||ode  der  Seuchen^ 
iilgung,  die  Periode,  und  der  Charakter  dei:  Epizootie,  die 
Gattung  der  Thiere  und  die  Form  der  Krankheit.  Die 
letztere  hört  durch  den  Uebergang  der  Hitze  in  anhaltend 
kühles  Regenwetter  voo  selbst  auf;  im  Anfange  krepiren 
fast  alle  erkrankten  Tbiere,  weiter  hin  weniger,  und  uim 
Ende  der  Epizootie«  wird- ein  ^Qsser  Theil  derselbeo.  gß* 
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snnd,  es  helfen  selbst  Hausmittel,  ja  manche  Tbiere  ge- 
nesen ohne  alle  Mittel.  Aus  froher  schon  erwähnten 
Gründen  tritt  die  Seuche  nicht  an  allen  von  ihr  heimge- 
suchten Orten  mit  gleicher  Stärke  auf;  sie  kommt  an 
einem  Orte  gewöhnlich  zwei  oder  drei  Jahre  hintereinan- 
der Tor,  ist  im  ersten  oder  zweiten  Jahre  ans  bösartigsten 
und  hält  im  letzten  ihre  Nachlese,  um  sich  duuu  lange 
Zeit  nicht  wieder  sehen  zu  lassen;  so  dass  sie  erst  nach 
10 — 15 — 20  Jähren  wieder  einmal  zum  Vorschein  kommt, 
ja  alte  Lente  sieh  ihrer  kaum  erinnern  können.  Die  epi- 
zootische  Entstehung  der  Krankheit,  die  Möglichkeift,  dass 
ihr  Cotagium  längere  Zeit  im  Körper  lalent  bleiben  kann, 
sowie  die  bedeutende  Sterblichkeit  bei  Beginn  derselben 
in  einer  Heerde,  nöthigen  dazu,  dass  man  die  mit  den 
Erkrankten  in  einem  Stalle  oder  in  einer  Heerde  befind- 
lichen, noch  gesund  scheinenden  Thiere  ebenfalls  für  krank 
ansehe,  und  von  den  sichtlich  erkrankten  die  Hälfte  we- 
nigstens für  verloren  gebe.  Demnach  hat  die  präserva- 
tive  vor  der  eigentlichen  Kurmethode  ein  bedeutendes 
Uebergewicht ;  da  man  aber  einen  grossen  Theil  der 
Kranken  gesund  machen  kann,  so  ist  auch  die  letztere 
nicht  gering  zu  schätzen,  und  muss  man  sich  Mühe  ge- 
ben, die  beste  zu  wählen,  oder  zu  entdecken.  Jede  von 
den  beiden  Metboden  leistet  bei  den  verschiedenen  Thieren 
verhältnissmässig  gleichen  Erfolg  in  folgender  Ordnung: 
Rindvieh,  Pferde,  Schweine,  Schafe  und  Ziegen. 

Die  kranken  Schafe  und  Ziegen  krepiren  fast  alle; 
von  den  Schweinen  bleibt  ungefähr  ein  Viertel,  von  den 
Pferden  mehr  als  ein  Drittel,  und  vom  Rindvieh  mehr  als 
die  Hälfte.  Der  Schlagiluss  erlanbt  wenig  Einmischung; 
äussere  kleine,  flache,  mehr  bloss  unter  der  Hant  sitzende 
Karbunkel  geben  Hoffnung  auf  Genesung,  aber  sehr  ge. 
f^hrlich'  sind-  die  weit  ausgebreiteten,  tief  zwischen  die 
Muskeln  eitidriiigänden,  m%ensie  auch  flach,  sein,  so  wie 
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die  am  Kopfe;  grosse,,  schon  kait  gewordene,  t^gartige 
Geschwülste  siud  ebenfalls  ganz  schlecht  zu  benrtheilen; 
die  Bräune  bei  Pferden,  Rindern  and  Schweinen  wird 
ziemlich  oft  gebeilt;  die  Sibirische  Seuche  ohne  äussere 
Karbunkel  ist  gefährlicher,  als  die  mit  solchen. 

Wirklich  ist,  nach. den  Worten  des  Hro.  Dr.  Spinoia 
das  Schicksal  der  vielen  Mittel,  die  mau  gegen  die  Sibi- 
rische Seuche  richtet,  und  die  hauptsächlich  yon  dem 
Charakter  so  wie  der  Periode  der  Epizootie  und  des  Krank* 
heitsfalles,  neben  der  Regelmassigkeit  in  der  Anwendung 
den  Terschiedeuen  Erfolg  abhängen  lassen,  Jiicht  benei-. 
denswerth:  ein  jedes,  yerlässt  Einen,  sowie  es  in  der  Ab* 
sieht  angewendet  wird^.  alle  kranke  Thiere  damit  geannd 
zu  machen.  Fast  ohne  Ausnahme  wendet  der  Thierbe« 
sitzer,  er  mag  Bauer  oder  Nicht-Bauer  sein,  das  ihm  gCf 
ralhene  Mittel  nur  ein  Mal  bei  einem  oder  einigen  kranken 
Tbieren  tin;  und  sieht  er  keinen  Nutzen,  so  geht  er  zu 
einem  andern  über. .  Es  ist  mir  mehr  als  ein  Mal  vorge- 
kommen, dass  ich  im  Anfange  der  Epizootie  in  ein  Gut 
gerufen  wurde,  und  nachdem  ich  die  von  der  Wissen- 
schaft als  nützlich  anerkannten  Mittel  geralhen  hatte,  mich 
in  anderen  Angelegenheiten  fortbegeben  musste.  Bei  der 
Rückkehr  iand  ich  eine  ganze  Apotheke  anderer  Mittel, 
von  der  Tinctnra  Ammonii  canstici  coccionellina  Ruprechti 
bis  zum  Pulver  getroeknetex  Kröten;  doch,  nachdem  man 
vuch  diese  Sachen  ohne  Erfolg  durchprobiert  hatte  ^  war 
miMi  »u  meinem  Rathe  zurückgekehrt. 

Beim  Kuriren  ist  man  meist  gezwungen,  die  ein- 
fachsten Mittel  zu  wählen. 

Da  nun  nach  alledem  zum  Bedauern  bekamt  werden 
mnss,  dass  noch  kein  Specificum  gegen  die  Sibirische  Seache 
entdeckt  ist,  aber  viele  der  Thierbesit^er,  besonders  im 
Bauernstände,  unvermögend  sind,  die  vielen  angepriesenen 


454 

AnDdea  zu  kaufen,  ja  auch  das  pericalum  in  nu»ra  «ebr 
oft  nicht  erlaubt,  danach  in  die  Stadt  zu  gehen,  so  er- 
weisen  sich  gegenwärtig  diejenigen  als  die  besten  Mittel 
welche,  indem  sie  leicht  zu  haben  und  billig  sind,  gleich- 
zeitig den  Anforderungen  entsprechen,  die  aas  dem  Wesen, 
den  Zufällen  and  den  Ursachen  der  Krankheit  entspringen. 
Diei  Losung  dieser  drei  Aufgaben  geschieht  durch  den 
Schutz  der  gesunden  Thiere  gegen  die  Seuche,  der  nach 
Möglichkeit  in  Umänderung  der  ganzen  Lebensart  besteht, 
und  durch  die  Heilung  der  Krankheit,  die  eine  entschie« 
dene  Aufhaltung  oder  Zerstörung  des  örtlichen  Karbunkel« 
processes,  mit  Befreiung  der  Verdaoungsorgane  von  jeder 
Stans,  und  Gegenwirkung  gegen  die  drohende,  sogenannte 
faulige,  Zersetzung  der  Säfte  zum  Zwecke  haben  aiuss» 
Es  wäre  überflussig,  alle  Mittel  und  Wege  zu  wi^erho- 
len,  die  hierzu  dienen*  Sie  alle  sind  in  verschiedenen 
Schriften  vollständig  beschrieben.  Ich  bediene  mich  der 
Handbücher  des  Herrn 'Dr.  Spinola,  sowie  aucli  Veith's 
und  Wcewolodow's  und  finde,  dass  ihre  Anweisungen, 
mit  Consequenz  durchgeführt,  sich  hülfreich  zeigen.  I>es*> 
halb  mache  ich  nur  einige  Anmerkungen  ans  der  Dienst- 
praxis. 

Bauernpraxis. 

Bei  der  Kur  kranker  Thiere,  besonders  in  der  Bauern* 
praxis,  wird 'dem. Arzte  meist  die  Noth  der  Umstandene* 
bieterin  Der  Bauer  liebt  es,  mit  gekauften  Arzneien  zu 
knriren,  und  mit  dem  Eintritt  derEpizootie  macht  er  sich 
einen  Vorralh  für  einen  ganzen  Grivenik,  ^oder  für  zwei 
(1  Gr.  SS  3  Sgr.  4  Pf.);  so  dass  man  bei  ihm  in  der 
Grösse  etwa  einer  Nuss:  Salpeter,  blauen  Vitriol,  Subli- 
mat und  dgl.,  allerdings  Mittel,  die  aber,  der  Krankheit, 
ihrer  Natnr  nach,  entweder  gar  nicht  eotsprcfhen,  oder 
der  Menge   nach  weder  nützlich  noch  schädlich,    nur  an 
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die  Honu^opatfaie  ei'lnneru,  findet  Es  ist  deshalb  iu  Sh 
Petersburi;  gcrl^entUch  von  mir  die  Voretellang  gemücbt 
iTvorden,  die  Verwaltnngen  der  Wollaste  and  Gemeinden- 
einige  Pude  (1  Pud  SS  40  Pfd.)  Glaubersalz,  ^  Pud  etwa 
Salpeter,  mehrere  Stofe  Terpenthinöl  und  elwas  Schwe- 
felsäore,  (beständig)  auf  Gemeindekosten  mit  der  Bedin- 
gung beständig  in  Vorrath  haben  su  lassen,  dass  diese 
Saehen  in  vorkommenden  SeuchenfälJeo  den  ihrer  benö- 
thigien  Thierbetitcern  auf  die  AnordnuBg  des  Arztes  ver- 
abfolgt, ttud  der  Betrag  dafQr,  —  döeh  nut  ini  Falle  der 
Genesung'  des  kranken  Thieres  — ,  anrücl^ezablt  w&rde. 
Auf  solche  Weise  könnte  jede  Gemeinde  für  wenige 
Rubel  auf  mehrere  Jahre  Arznei » haben ,  die  im  Ganzen 
gekauft,  gar  nicht  tbeuer  ist. 

Wichtige  Requisite  für  den  zur  Seuchentilgung 

kommandirten  Arzt 

Wichtig  fflr  den  kommandirten  Arzt,  und  zu  einer 
erfolgreicheren  Tilgung  der  Seuche  nothwendig,  ist:  das 
Vcfrti'aaen  der  einfachen  Leute  zu  gewinnen,  indem  man 
sie  dnreh  eiofiEiche  Auseinandersetzung  der  Sache  nöthigt, 
von  selbst  um  Hfilfe  ffir  die  kranken  Thiere  zu  bitten; 
was  sie  ehav  thun,  wenn  Quacksalber  in  der  ersten  Zeit 
der  Krankheit  ihre  Kunst  schon  ohne  Nutzen  probiert 
haben,  und  man  in  gefährlichen  Fällen  nicht  mit  Gewalt, 
wenn  auch  sonst  gute  Mittel  aufdringt,  sowie  ihneü  durch 
die  BesbebaUuBg  beliebter  Volksmittel,  sofern  sieh  diesel- 
hea  nfittlich  erweisen,  schmeichelt.  Endlieh  hilft  es  zur 
Erwerbung  des  Vertrauens  der  Landleute  nicht  wenig, 
wean  man  aufrichtigen  und  thätig  warmen  Antheil  an 
ihrer  wirklich  rathlosen  Lage  nimmt,  dadurch,  dass  man, 
ohne  auf  Belohnung  zu  rechnen,  mit  allen  Kräften  in  ih- 
rem Interesse  arbeitet  Dafür  sind  denn  die  Bauern  auch 
bereit,  dem  Arzte  zu  verzeihen,  wenn  unter  seiner  Hand 
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nicht  jedes  kranke  Thier  gß»und  wird,  iadeoi  sie  sieh  des 
Ausdruckes  bedienen:  y^der  Ar%t  sei  eben  nur  ein  Mensch 
und  kein  6ott/^ 

Vom  Aderlässen. 

Ueber  die  woblthätige  Wirkung  des  Aderlas^ens  in 
prophylacktiscber  Absicht  hat  man  bei  uns  in  letzterer 
Zeit  Zweifei  erhoben.  Bei  kleinen  Thieren,  auser  Schwei* 
neu,  wird  dieses  Mittel  kaum  oft  angewendet;  aber  bei 
den  gross^i);  i^t  mn  Nutzen  ;Aweifels$bne,  bei  Rindern, 
wie  ^s,  mir  YiH:Jiommt,  noch,  mehr)  als  bei  Pferden..  Jedaeh 
muss  man  die.  ncilhige  Yorfioht  nicht  ausser  Acht  lassen; 
denn  der  Aderlass^  gleich  jeder  anderen  Operation 4  dient 
zur  Uebertragung  des  Contagiums-i  wenn  .man  för  kranke 
und  gesunde  Tbiere  nicht  besondere  Instrumenle  an- 
wendet. 

Einige  Praktiker  schiiessen  den  Nutzen  des  Aderlas- 
sens  auch  in  curativer  Hinsicht  aus,  namentlich  beim  Rinde, 
welcbes  vom  Blutentziehen  so  zu  sagen  unter  den  Hän- 
den sterben  soll,  wenn  es  wirklich  am  Milzbrande  erkrankt 
ist«.  Früher  war  ich  derselben  Meinung;  doch  diente  mir 
das  zur  Ueberzeugung,  da$s  kranke  Rinder  ebensogut  auch 
ohne  Blutenl zieh upg  krepir.eja. .  Nachdem  ich  denAderlass 
anwende,  finde  ich,  dass  seine  rechtzeitige  Benutzung  sehr 
hulfreich  ist,  allerdii^gs  mit  Beachtung  der  für  ihn  gülti- 
gen allgemeinen  Regeln,  wozu  namentlich  gehä^  dass 
man  ihn  bei  schwachen  und  mageren  Thieren  nicht  macht. 
Bei.  unbed.eutenden  äusseren  Karbunkela  ist  der  Aderlaa» 
nützlich,  bei  gefährlichen  ist  der  Erfolg  zweifelhaft,  aber 
bei  gänzlicher  Abwesenheit  äusserer  Karbunkel  mass  man 
vollblütigen  Thieren  Blut  lassen. 
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Kur  der  kranken  Thiere  mit  einfachen  und 

Hausmitteln. 

Bei  £rmangelang  anderer  Medicamente  seigte  fiich  von 
Nutzen  täglich  4 — 5  Mal  ^  Flasche  voll  Qoas  (ein  aus 
Brod,  Mehl  und  Sauerteig  u.  dergl.  bereitetes  säuerliches 
Getränk)  mit  ebensoviel  einer  starken  Abkochung  von  Kal- 
muswurzei  und  Ameisenhaufen  mit  den  Ameisen,  nebst 
einer  Hand  voll  Koehsalz»  Rucken  ond  Kreuz  werden  mit 
Nesseln  gerieben.  Je  nach  der  Grösse  des  Karbunkels 
werden  durch  ihn  und  in  seiner  Umgebung  2  —  5  Eiler- 
bänder aus  Cprtex  Daphnes  Mezerei  (ein  hier  häufig  ge- 
braaohtes  Volksmittel)  gelegt  und  darauf  ein  Umschlag  von 
gebrühten  Ameisenhaufen  mit  den  Ameisen  angewendet^ 
der  Umschlag  wird,  um  ohne  grosse  Mühe  mehrere  Tage 
warm  erhalten  werden  zu  können,  nicht  gewechselt,  son- 
dern Öfters  mit  warmer  Ameisenbrühe  begosssn.  Alles 
wird  bis  zur  Erleichterung  der  Zufälle  fortgesetzt.  Wenn 
die  Thiere  bei  dieser  Kur  3 — 4  Tage  leben  und  der  Kar- 
bunkel sieh  verkleinert,  oder  die  Wunden  der  Haarseile 
auch  nur  zu  eitern  anfangen,  so  ist  Hoffnung  auf  Gene- 
song vorhanden.  Da  die  kranken  Thiere  oft  fast  bis  zum 
Tode  und  zwar  ungewöhnlich  gefrässig  sich  zeigen,  so  be- 
kommen sie  nur  ein  Wenig  RaafTutter  and  säuerlich-schlei- 
miges Getränk. 

Mehrere  Male  sähe  ich  Thiere  von  Karbunkeln  gene- 
en,  denen  die  letzteren  einige  Male  des  Tages. jedes  Mal 
zu  ^  Stunde,  tüchtig  mit  Nesseln,  die^ian  in  Branntwein 
und  Ziegenmilch  geweicht,  rieb  nnd  innerlich  ein  oder 
zwei  Mal  im  Ganzen  ein  Gemenge  von  Branntwein  und 
Eiern,  mit  Schwefel  nnd  Antimon  gab  -,  andere  worden 
gesund,  wenn  man  auf  den  Karbmikel  nur  dnige  Zeit  ge- 
brahteo  Hopfen  legte* 

Bei  der  Bräune  war,  nach  des  Herrn  Prof.  Hertwig 
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Auweisuiig  Schwefelsäure  und  schwarzer  Degen  zu  glei- 
chen Theilen.  1  —  2  Mal,  von  einem  Ohre  handbreit  nach 
unten  um  deu  Hals  herum  his  zum  anderen  Obre  einge- 
rieheti '  odet-  Terpentbfnöl  und  Degen  gemischt  od6r  ein- 
zeth  ihehrei'e  Male  des  Tages,  einige  Tage  nach  einander, 
eingerieben,  nützlich.  Sonst  war  auch  das  Brennen  mit 
einem  Pflngei^en  gut. 

Welchem  MHiel    gegeö    den.  äuaserllcheju  JCasi*'-. 

bunke)  >6t  das  beÄte? 

Das  Legen  der  'Haarseile  tief  durch  den  Kbrbnhkel 
und  die  Muskeln  schämt  nicht  raihsam.  -^  Nicht  leicht 
scheint  es  "überhaupt,  zu  bestimmen,  wetchem  Mitteil  ge- 
gen den  Sniseren  Karbubkel  man  den  Vorzug  geben  soll: 
Haarscilen,  titsfen  iSinschnitten,  Ausschneiden  init  Brennten 
öder  Aetzen'n.  dgl;.?''Vom  Aussebbeiden  nebst  Brenneti' 
der  Karbunkeln  '  zwischen  den  HintcirfQssen  an  den  Ge* 
schlechtstheilen  sah  ich  keinen  Erfolg.  Am  meisten  lei- 
steten die  Seidelbast- Eiteibänder.  Die  Haarseile  sind  auch 
darum  yorzüziehen,  weil  ihre  Anwendung  einfach,  so  wie 
mit  geringer  Gefahr  verbunden  ist  und  die  Kur,  wenigstens 

hier  zu  Lande,  meist  Laien  überlassen  bleiben  muss, 

> .     .         " 

Behaikdlung^dier  kleinen  Haustkiei^. 

Mit    der    innerlichen    Kur    kleiner  Thiere  macht  'inan 
wenig  ümstäude;  Schafe  und  Ziegen  sterben  fast  alle  und 
den'  unleidlichen  Schweinen  giebt  man  etwa^  Salpeter  in ' 
saurer  Milch.    Brechmittel  u.  dgl.  sind  dem  hieisigen  Land- 
manne' Todänfig  noch  fremde  Dinge. 

»     /  T  -  •        .    ■      '  .  4  y  .  ^ 

Einigte  glückliche  Karbnnkelkaren    heim  Men* 
•  sollen,  mit  >einfachen  Mitteln. 
Der  vom  Milzbrande  angesteckte  Mensch.  i»l' bei  an^ 
^i^er/ Hiilfoleiatoiig  ungleich  leichteir  heUhar,  als-das  milx- 
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brandkranke  Thier.  Atta  diesem  Grunde  aitid  die  auch  ffh* 
iba  augepriedenen  Kabli^eicb^n  Mitttl  bes&er  daran,  als  ea 
bei  den  Tbieiren  der  Fall  ist;  weoigstens  haben  mit*'  einige 
glückliche,  von  der  Noth  der  Umstände  gebotene  Kuren 
im  vorigen  Jaht^,-  wo  ich  aus  Mangel  eineft  modernen 
HeilappaFStea  mit  Allem  operirte,  was  mir  ror  die  Hand- 
kam  and  gtft  sehien,  diese  Meinung  aufgedi-nngen.  Und 
so  verfuhr  ich  auf  folgende  Art.  Der  oben  genannten 
Bäuerin  Feo^dora  im  Dorfe  Poloiniky  nahm  ich  die  bran* 
dige  Masse  nebst  den  -Pusteln  vom  Arm^  so  weit  ab^ 
bis  sich  aus  dem  Grunde  rotbes  Setum  mit  reinem  Blnt« 
zeigte  nnd  dve- Kranke  Schmers  empfand;  anf  die  Wunde 
%tarde  einie  gute  Lage  Schnnpfiaback  (gröner  Russischer) 
mit  Kochsalz  und  darauf  noch  eine  Lage  Schnnpftaback^* 
applicirt,  sodann  dn  Leinwandlappen  dämm  gebunden  nnd 
der  ganze  Arm  in  eine  mit  geronnener  Milch  angefüUt^ 
Mulde  gelegt,  wobei '  Inoerlich  das  häufige  Trittketj  von 
Qoas,  selbst  ohne  Dm'st,  und  der  Gebrauch  ^ner  starken 
Kalmnsabkochnng  ^angeratben  wurde.  »^  In  demselbeu^ 
nämlich  Sch^ohy tsehkyseh^n ,  Woloste,  im  Dorfe  der 
Klyskischen  Gemeinde,  Schäky,  war,  wie  oben  gesagt,  der 
eine  Sohn  des  Bauers  Step  an  an  einem  Karbunkel  a%if 
der  Schulter  bis  zu  meinei*  Ankunft  schon  gestorben;  d^r 
andere  Sohn,  Feodot,  hatte  eine  schwarze,  schon  ge- 
platzte Blatter  ian  dar  innern  Seite  des  rechten  Kniegelen- 
kes; die  Umgebung  war  onbedentend,  dagegen  die  rechfe 
Leistendrüse  bis  zur  Grösse  eines  Gän^eeies  angestfhWoÜen ;  * 
aosser  geringem  Kopfschmerze  hatte  der  Mann  keine  ittnei"* 
liehen  ZnfäUe  uhd  da  er  mir  mittheilte,  dass  er  in  der 
Badstnbe  gewesen  wäre,  wonach  sich  -die  Geschwulst  der 
Leistendrüse  und  der  Kopfschmerz  gemindert  hätten,  iso 
rieth  ich  ihm  nulr,  sich  vor  Erkältung  und  schwerer  Ar- 
beit za  h&teo,  recht  viel  Quas  zu  tHnken  nnd  auf  die 
Pustel  Suis   mit  Sehnnpftabaek  zu  <binden.    Bei  Step  an 
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dem .  Vater^  war  eia  heftiges  Fieber  mit  vollem  PuUe, 
übermässiger  Kopfschmerz,  Schmerz  im  ganaea  Körper, 
besonders  iu  der  Brust,  unter  der  Herzgrube  uud  im  Kreuz; 
der  Kranke  könnt«",  sich  ohne  Hülfe  nicht,  tob  seiuem  La- 
ger erheben,  hatle  fönf  Tage  keinen  offnen  Leib  gehabt 
und  mnsste  viel  trinken;  die  linke  Hälfte  der  Brnst  war 
stark  angeschwollen  und  auf  der  linken  Schulter  fanden 
sich  in  handbreiter,  gegenseitiger  Entfernung  2  schwarze, 
lederartig  harte  Krusten,  ohne  Schmers,  jede  upgelähr  von 
der  Grösse  eines.  Fönfsilbergroscbenstöckes.  Auf  mein  Zu- 
r^den  wurde.  Step  au  geneigt,  sich  von  mir  kuriren  zja 
lassen.  Denigemäss  schnitt  ich  die  beidea  schwariteu. 
Krusten  biß  •  auf  das  Lebendige  aus,  machte  iu  letzteres 
mehrere  Einschnitte  so  tief,  dasSi  eii^e  ziemliche  Menge 
Blutes  ausfloss,  welches  aber  nicht  theerartig  schwarz^ 
sondern  capillar-roth  war;  nach  dem  Aufhören  der  BIu* 
tnng  wurde  Schnupftaback  mit  Salz  dick  aufgestreut  und 
eiu  Umschlag  von  dicker  Milch  angewendet,  der  unausge- 
setzt feucht  erhalten  werden  musste;  auf  die  Brust  wurde 
ein  Umschlag  von  Essig,  Branutweiu  und  Salmiakgeist  ge- 
macht, der  Kopf  beständig  mit  kaltem  Wasser  gekühlt,  der 
Mann  mpsste  öfter  am  Salmiakgeist  riechen  und  bekam 
innerlich  4  Lolh  Englisch  Salz  mit .  einem  Theelö£fel  voll 
Salpeter  —  beides  erhielt  man  von  einem  benachbarten 
Gutsbesitzer  —  in  einer  Flasche  Wasser  g<flöst,  auf  4  Mal 
innerhalb  24  Stunden,  au  nehmen;  dabei  i^ecomimaudirtc 
ich  täglich,  ein  Quart  und  ein  Viertel  einer  starken  Ab- 
kochung von  Kalmuswurzel  und  Ameisenhaufen  mit  den 
Ameisen  auf  4  Mal  zu  nehmen  und  recht  sauren  Quas 
oder  Essig ,  mit  Wasser,  zu  trinken*  —  Zu  meiner  darauf 
folgenden  Abreise  in  den  Polotskischen  Kreis  nahm  ich 
auf  den  Wunsch  des  Herrn  Inspektors  der  Medieinal  -  Be- 
hörde schon  Englisch  Salz,  Salpeter,  Schwefelsäure  und 
Kali  causticum  mit  und  kurirte  die  im  Dorfe  Koroli  von 
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der  schiraraen  Blatter  am  linken  grossen  Zehen  befallene 
Banernfraa  lege  artig.  —  Allen  vier  Patienten  warde 
gerathen,  die  Mittel  bis  znr  Linderung  der  Znfölle  fortiH- 
setten,  and  gaten  Mnthes  sa  sein. 

Die  drei  ersten  sind  gewiss  gesund  geworden,  wie 
ich  mich  im  vorigen  Herbste  fiberzengt  habe,  indem  ich 
sie  absichtlich  besuchte ;  wahrscheinlich  ist  die  Bäuerin  im 
Dorfe  Koroli  auch  am  Leben  geblieben,  wenigstens  habe 
ich  nicht  erfahren,  dass  sie  gestorben  sei.  Nach  diesen 
glucklichen  Versuchen  meiner  ersten  Karbunkelprazis  beim 
Menschen  thnt  es  mir  heute  noch  leid,  dass  ich  nicht  gleich 
damit  bei  jenem  Bauer  Gregor  im  Dorfe  Belönky  anfing, 
der  gewiss  auch  gesund  geworden  wäre,  besonders,  da 
die  einfachen  Bauern  gern  Alles  thun,  was  ihnen  ein 
Veterinair  räth,  wenn  sie  sich  nur  %q  Hanse  heilen 
können. 

Ergänzender  Rückblick  auf  die  Ursachen  des 

Milzbrandes« 

Nachträglich  sei  noch  ein  ergänzender  Rfiekblick  auf 
die  Ursachen  des  Milzbrandes,  namentlich  die  Sümpfe,  den 
Boden,  die  Nahrung  und  Witterung  gestattet.  «^  Während 
in  Flüssen  im  Sommer  durch  die  beständige  Mengung  des 
Wassers  dasselbe  bis  auf  den  Boden  gleichmässig  wärm 
ist — wie  man  das  beim  Baden  sehr  angenehm  bemerkt — 
erscheint  es  in  stehenden  Gewässern  meist  in  der  Tiefe 
von  kaum  einer  Manneslänge  schon  bedeutend  kalt ;  wie 
mnss  diese  Temperatur- Erniedrigung  in  der  unbewegten, 
mehr  oder  weniger  dichten  Sümpfmasse  nicht  noch  viel 
schroffer  hervo treten?  besonders  da  diese  Masse,  nament- 
lich in  grossen  Sümpfen  erst  im  Juni  vom  Eise  frei  wird, 
wo  also  ein  grosser  Theil  der  Sommerhitz«  oft  schon 
vorüber  ist»  Da  nun  der  Sumpf  so  kurze  Zeit  der  Wärme 
zugänglich   wird,    die   letztere   ihn    also   gewöhnlich '  n»r 


462 

oberfläehUeh  becührt,  uad  die  Kälte  4ei-  Fäalfli^e  hioder- 
lich  ist,  80.  igt  es  auch  naifitlicb,  dass  ii>  ihm  •  immer  ein 
Vorcath  imverweateo  »rganiicken  MUteriais  To^tbaQden  sein 
mnss  und  er,  so  lange  er  aastroefanet  an^  v5l%  in  Ha- 
liuis  nmgewandeU  wird,  während  dep  SaannerhiUe  aach 
die  Sibiriscb«  Krankheit  erzeugen  kann ,  wie  die  £rfah- 
r4ing  es  lidbrt.  Wenn  ein  Sumpf  bis  auf  seine  Grundlage 
von  der  Sommerhitze  die  zur  schnellen  Umsetzung  dureh 
faulige  Gährung  in  fertige  Dammerde  ndth^e  Erwärmung 
erhielle,  wie  es  mit  den  organischen  Ueberrestea  auf  der 
Oberfläche  der  Eiide  geschieht,  so  -wäre  aueh  die  Ursache 
,der  Krankheit  in  ihm  mit. einem  Male  gehoben;  —  In  Hin- 
sieht  t4es  Bodens^,  ob  derj^elbe  duAcblassend  oder  nicht 
;durchliaasend  ist?  •  Der  Jets^teriS.  ist  .ia»n>er  die  Qiittelbare 
Ursaiehe  der  Krankheit,  insofei'in  sich  olme.  .ihn  .da^  Be* 
stehen  eines  Sumpfes  nicht  denken  lässt.  Verhindern  k^nn 
er  die  Entwickeluug  der  Krankheit  nicht,  er  müsste  denn 
in  So  dicker  Lage  der  Verwesung  noch  nich4  untei^woifcne 
Massen  bedecken,  dass  weder  Sonnenhilze  noch  Miasma 
durchdringe)]  könnten. 

Dies  Würde  b^i  gehöriger  Dicke  aber  auch  dprch- 
ilaaaender  Boden  ibon«  Dieser  nun,  vorausg^etzt,  <]ass  &c 
-'S^s ..  sel^eefalemi  Sande»  best^t,  .k^un  wohl  Huu^er,  der 
.Moh  -mit  Mllzbrahd  schkeht  verträgt^  .  aber  nich^ ,  jdlesen 
Teraalass^n..  Ist  dagegen,  mit  dem  Sande  Lehm^  Kalk  und 
HUdius  «zu  fruchtbarer  4;pkerkrnme  gemengt,  ^o  kanjfi  ein 
solcher  fdden  znr  mittelbaren  Rrankbeitsursache  dadurch 
,W/ärdeD,.dass  er  die  Erzeugung  vollblüliger  Thiere  mittelst 
kräftig -nährender  Vegetabilien  begünstigt;  und  toU blutigen 
Thieiren  steht  bekanntlich  die  gefährliche  Erkrankung  am 
.Milzbrnnde,  am  aUerersjten.uml  meisten  bevor;  direct  wird 
Jene  Krankheit  aber  .nur  von  dem  Miasma  erzeugt.  Ebenso 
ist  von  dfem  an  yArwaUen4em  Humus  reichen  |jande  nicht 
Ttel  t^ulhj^MQrgen*,  besqnäers  wenili  der  Ijlufnus  sscbon;  hin- 
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reicihend  Unge   bis   an   seine  Unterliege   durchweg   fertig 
gebildet  ist;  wie  dies  in  Ebenen  und  bei  nipbt  sehr  dicker 
J^agiS  desselben  meist  der  Fall  äst.    Wo  aber  bedeutende 
Hassen    animalischer,  und  pflanzlicher  Ueberreste , verhält* 
nissmässig  nicht  sehr  lange  ans  der  Suiapf^^jod^  herror- 
^egang^n,  so  dass  nur  die  obern  vollständig  in  I^ammefde 
umgewandelte  Decke  G^r  die  Vegetation  tanglich  isl,  dar* 
nut er  sieh  indessen  noch  viele  dep  F^lnit^^, fähige,, Stoffe 
befinden;,  da  kann  in  anhaltend  heissen So.mm^rn,  in  denen 
die  Wärme  nioht  .weniger  tief  in  die  Erde  dringen  musa, 
als  es  der  Winterfrost  thut,  nicht  nnr  in  Thälern,  sondern 
.^qeh  in.Ebenpn  das  Miasma  und  die  3il?|rJi«iQbciKr9a^eit 
(rieh  entwickeln.   Dies  geschic^lpit  z.  B«  nafti  dem  Zteugi^is^ 
'dp^iRüSsisi^hen: Pf ofßssors  derV ßterinairtsnn^o,, W ce .^ ol o « 
dow,  in  Sibirien  in  der  an  tausend  Werste  unifassenden 
^flatshen,  .meistens  niedcrnngsartigen^.ond  .mit  seh«  .dichtem 
.^aae    bewachsenen  .Barabijqskisehe.n.,   oder    Baraba  •.  ge- 
nannten}  Steppe  in   jedem   etwas  Ibissen,  Spanner,   wo 
Fon  dßm  halb  wild  weiden,den  Vieh  aller  <  Qi3A\up^en  Taq- 
se^de  dahi^gera£[);  werden.     Uebirig^ps  ist;  i}ic  .Jßntslehnng 
.des  Miasma,   wie  früher  schon  erwähnt r  nic^f  .immer,  ao 
4em  Erseheinungsprte.d.er  Krankheit ,  soi][4crii;P)t  in  den 
4n  de^*  Nach))ar8chaft  rgdegenen  Siiniipfep)  e,der  diesf^  ver- 
wandten Bodenarten,  zu  suchen;    • 

Dass  verdorbenes  Futter  bei  anhaltender  Sommerhitze 
den  Milzbrand  erzenge,  könnte  man  mit  Sanier- sagen« 
wenn  man  Fntter  gieichbedentend  mit 'Nahnmg^qimmt, 
nnd  damnter  auch  LnPt  und  Wasser  begreift.  So  aber  ist 
verdorbenes  und,  davon  nicht  zu  trennen,  nahmngsarmes 
Fntter  in  dem  seiner  Ursache,  nämlich  dem  Missw^chse, 
folgenden  Winter  meist  verzehrt  und  hat  während  dem 
seinem.  Wirkung  schon  erschöpfend  genug  in  W,^m-;.  und 
Wa8s<^'aj9^ht,  I^ungenseacbe  upd  dei:gl.  g^^ert;  und^dann 
komn)t.;a.9€h  die  Seui^he  häufig  g^nng  vjpr,  in,  solchj^^  Ge^ 
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genden,  wo  mehrere  Jahre  hinter  einander  die  GewSchse 
gut  gediehen  und  eingebracht  sind. 

Endlich  igt  eis  nicht  leicht  einzusehen,  wie  durch  die 
anhaltende  Hitze  im  Sommer,  wenn  eine  starke  Milzbrand« 
Seuche  yorkoinmt ,  die  Gewächse  anders  als  durch  Ver- 
dbrren  .  in  höheren  Gegenden ,  verdcfrben  können.  Bei 
Stallfutterung  mit  verdorbener  Nahrung  im  Sommer,  und 
allenfalls,  wenn  nach' Uebersch wem mungen  und  darauf 
folgender  Hitze  ans  dem  zurückgebliebenen  Schlamme  sich 
ein  Miasma  entwickelte,  möchte  Sanders  Ausspruch  zu- 
'tre£Pen.  Nach  Misswaebsjahfen  hängt  die  Erscheinung  der 
Krankheit  vom  darauf  folgenden  heissen  Sommer,  wie  die 
Beobachtung  lehrt,  ab.  Mithin  ist  verdorbenes  Futter  atieh 
liur  eine  sehr  bedingungsweise  und  nicht  die  Hauptnrsache 
des  Milzbrandes. 

Nachträglich  sei  noch  bemerkt,  dass,  da  nach  dem 
19.  März  1861  die  Bauern,  wenigstens  im  westlichen  Kuss- 
land ^  gar  keine  Frohndienste  thon,  und  seitdem  auf  den 
Höfen  der  Gutsbesitzer  die  nöthigen  Arbeistthiere  gehalten 
werden,  auf  diesen  Höfen  die  Pferde  häufiger  erlcränken, 
als  früher,  indem  sich  das  Verhältniss,  nach  dem  erfahr- 
uugsmässig  weidende  und  Arbeitsthiere  vorzugsweise  vt>r 
den  Stall  <-  und  Luxuspferden  vom  Milzbrände  befallen 
werden,  ausgeglichen  hat. 

Die  Produkte  der  fauligen  Gährung  sind  die 
Hauptursaehe,  Wärme  und  Feuchtigkeit  aber 
;  die   entfernten   Bedingungen   der   Sibiriseheu. 

Seuche. 

Da  in  den  Hauptmomenten  der  Sibirischen  Seüclic 
constant  ein  von  erhöhter  Lufttemperatur  abhängiger  Zrer- 
setzungspTozess  organischer  KÖrpel-  feu  finden  ist,  so  sind 
die  Produkte  dieses  Prozesses  auch  iur  die  Hänf^tb'mcfae 
des  Milzbrandes  ahzunehmen.     Da  aber  ein  'soleh^i^  Vor- 
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gang,  namentlich  in  der  Form  der  fauligen  Gährnng  ohne 
Milynrknng  von  Feuchtigkeit  nicht  gedacht  -werden  kann, 
so  sind  schliesslich  Feuchtigkeit  and  Wärme,  besonders 
Sommerhitze ,  als  die  entfernten  'Bedingungen  der  Sibiri* 
sehen  Seuche  anzusehen. 

Wie  wirkt    das  Miasma  auf  den  thierischen 

Körper? 

Die  Erzeugnisse  der  fauligen  Gährung,  mögen  sie  im 
festen,  flüssigen  und  luftförmigen  Zustande,  wie  man  sie 
kennt,  allein  oder  in  Verbindung  eines  gleichzeitig  mit 
ihnen  entstandenen  noch  uubekaonten  Etwas,  den  Namen 
Miasma  verdienen  • — ,  gleichTiel :  sie  bringen  bei  ihrer  Ein- 
wirkung auf  den  thierischen  Körper  deujenigen  zu  schnel- 
ler Zersetzung  neigenden  Zustand  der  SäAe  hervor,  wel- 
cher die  Ablagerung  blutiger  und  gallertartiger  oder  sul- 
ziger Massen  im  Inneren,  oder  an  der  Aussenfläche  des 
Körpers,  so  wie  die  Entstehung  eines  Contagiums,  ermög- 
licht. Simile  simili  gaudet,  könnte  man  in  dieser  Hinsicht 
foglich  sagen;  denn  Fäulniss  der  gesiorbenen  Natur  bringt 
etwas  Aehnliches  in  der  lebenden  hervor.  Werden  in 
derartiger  Verfassung  befindliche  Thiere  noch  einer  hohen 
Temperatur,  namentlich'  der  Sommerhitze,  ausgesetzt,  so 
bildet  sich  schnell  das  contagiöse  Faulfiebcr  in  dem  Grade 
aus,  dass  sein  Ansteckungsstoff  auf  alle  warmblütigen  Thiere 
und  den  Menschen  übertragbar  wird.  Und  diese  Krauk- 
hettsform  ist  der  eigeutliche  Anthrax. 

Beschluss:  Bationelle  Bekäm))fung  der  Seuche, 
durch  regelmässige  Pflege  der  Thiere  und  Po- 
lizei auf  radicalem  Wege,    sowie  auf  paliative 

Weise. 

In    wie  verschiedenen  Gestalten    die  einfachsten  und 
durch  Vernunftschlfisse,  weniger  nach  direkten  Versuchen 
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als  Beobachtangen  der  sich  ans  in  der  Oekonomie  der 
Natur  xafällig  darbietenden  grossen  Operationen,  zu  er- 
mittelnden Ursacheu  der  Sibirischen  Seuche,  bei  den  ihnen 
in  cosmotellurischer  Iliiisicht  weit  gesteckten  Schranken, 
oft  nubezwinglich,  auftreten  mögen  —  immer  ist  ihre  Ent- 
fernung die  Hauptaufgabe  für  eine  rationelle  Bekämpfung 
der  Seuche.  Die  Uri^achen  der  £rankheil  bestehen  aber 
überhaupt  in  MiBSverhältuissen  der  Diät,  nämlich  solchen 
krankmachenden  Einflüssen,  welche  aus  dem  Boden,  dem 
Wasser  und  Futter,  so  wie  aus  der  Besorgung  der  Thiere 
entspringen,  —  und  im  Contagium*  Den  ersteren  muss 
maki  durch  eine  regelmässige  diätetische  Pflege  im  ausge- 
dehntesten Sinne  des  Wortes,  dem  letzleren  aber  durch 
die  Polizei  begegnen.  Da  jedoch  die  Beobaehtung  einer 
guten  Diät  nicht  nur  von  der  Vermehrung  der  Wirth- 
schaflsmiltel,  sondern  auch  davon  abhängt,  dass  ein  jeder 
Thierbesitzer  seinen  eigenen  Nutzen  wohl  zu  erwägen 
verstehe,  so  wird  man  auf  die  Wirthedui  eh  Instruktionen, 
welche  deren  Vermögeusumbtänden  und  Bildung  entspie- 
chen,  zu  wirken  und  die  allmälige  Verminderung  der  Si- 
birischen Seuche  von  der  Zukunft  zu  gewärtigen  haben. 
Was  die  Vertilgung  und  Verhinderung  der  Verbrei- 
tung des  Ansieckuugsstoffes  betiifll,  so  ist  allerdings  strenge 
darauf  zu  halten,  dass  die  todten  Thiere  sammt  der  Haut 
und  den  werthlosen  vom  Contagium  verunreinigten  Uten- 
silien vergraben,  oder  anderweitig  unschädlich  gemacht, 
werthvolle  und  brauchbare  Sachen  aber,  so  wie  die  Orte, 
wo  sich  die  kranken  Thiere  befanden,  gehörig  gereinigt, 
und  endlich  in  den  von  der  Krankheit  heimgesuchten  Ort- 
Schäften  und  Gehöften  sowohl  der  Ankauf  von  Thieren 
und  thierischen  Produkten,  als  auch  anter  andern  der  Be- 
such der  sogenaauten  ,,ToIoka^^  nicht  gestattet  werde; 
allein  eine  so  strenge  Quarantäne,  wie  bei  der  Rinderpest, 
kann  und  darf  beim  Milzbrande  darum  nicht  angewendet 
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werden,  weil  diese  Krankheit  oft  an  Tielen  Thieren  ver- 
schiedener Gattungen  in  von  einander  entlegenen  Orten 
eines  grossen  Distriktes  zn  ein  nnd  derselben,  nnd  dabei 
für  die  Arbeit  nölhigsten  Sommerzeit  erseheint.  Ja  bei 
der  allerstrengsten  Quarantäne,  die  }ede  Gemeinschaft  zwi- 
schen den  noch  verschont  gebliebenen  nnd  den  von  der 
Krankheit  betroffenen  Höfen  nnd  Ortschaften  aufhebt, 
-wurde  man  durch  Behinderung  des  Wirthschaftabetriebea 
nur  fast  mehr  Schaden,  als  durch  das  Yiehsterben  selbst, 
entsteheu  nnd  das  letztere  dennoch  ni<^t  früher,  als  mit 
dem  Wechsel  der  Witterung  und  Jahreszeit  aufhören  se- 
hen.  Trockenlegung  der  Sumpfe,  Umwandelung  stehender, 
faulender  nnd  stinkender  Wasser  nnd  Tränken  in  fliessende^ 
reine,  so  -wie  schlechter  Waiden  nnd  Wiesen  in  gute,  die 
Besorgung  eines  hinreichenden  Vorrathes  an  Trockenfulter 
für  den  Sommer,  Vervollkommnung  der  Waldwirthschaft 
mit  Vernichtung  der  sumpfigen  Waldstellen  bei  grösserer 
Ausdehnung  der  Urbarmachung  des  Bodens,  das  sind  dfie 
gegen  die  Sibirische  Seuche^  durch  die  Erfahrung  als  wirk- 
sam anerkannten  Radicalmittel«  Mit  Recht  kann  man  hier- 
her auch  noch  die  Zucht  einheimischer,  an  die  Ortsbe- 
schaffenheil gewöhnter  Thiere  zählen«  Da  jedoch  die 
schleunige  Anwendung  aller  dieser  Radikalmittel  an  der 
Unerschwinglichkeit  des  dazu  nöthigen  Kosten-  und  Kraft- 
aufwandes scheitert,  so  ist  auch  auf  diesen  Gegenstand 
nnr  allmälig  su  wirken  möglich],  und  das  Beate  von  der 
Zeit  abzuwarten. 

Wenn  bei  dergleichen  Bewandnissen  die  Vermehrung 
der  Zahl  der  Thierärzle  und  die  Einführung  einer  allge- 
meinen, auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Vieh-Assecnranz 
auch  nur  als  Palliativa  zu  betrachten  sind,  so  stellen  sich 
diese  beiden  Maassregeln  nichtsdestoweniger  als  nothwen- 
dig  heraus  und  zwar  deshalb,  weil  der  mit  ihrer  Anwen- 
dung sogleich  eintretende  bedeutende  Nutzen  bei  dem  lang- 
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wierigen  Abwarten  einer  Hülfe  auf  radikalem  Wege,  gänx- 
licb  Tcrloren  geht 

4 

Thierärzte. 

Wenn  in  jedem  Kreise  sich  auch  nur  ein  Thierarzt 
befindet,  so  \ht  demselben  docb  schon  die  Möglichkeit  ge- 
geben, schneller  an  den  Seuchenort  zu  kommen  und  den 
an  seinen  Beruf  gerichteten  Anforderungen  besser  zu-  ge- 
nügen, als  wenn  auf  zwölf  Kreise  z.  B.  nur  zwei  oder 
drei  Thierärzte  kommen. 

Rationelle  Vieh- Assecuranz. 

Unter  dem  Einflüsse  einer  rationellen  Vieh- Assecuranz 
aber  wird  nicht  nur  der  für  das  gefallene  Thier  eine  Ent- 
schädigung erhaltende  Wirth  durch  eigenes  Interesse  ge- 
nöthigt,  die  Medico  -  Polizei  -  Gesetze  bestmöglichst  zu  be- 
folgen, sondern  es  müssen  auch  die  Unglücksfälle  tou  Kar- 
bunkelinfektion beim  Menschen,  wenn  nicht  aufhören,  doch 
bedeutend  an  Zahl  vermindert  werden.  Die  merkwürdiger 
W^ise  genug  unter  der  Hand  wohl  auftauchende  Befürch- 
tung, dass  mit  Einfuhrung  der  allgemeinen  Viehversiche- 
rung man  keine  Veterinaire  mehr  braucbeo  würde,  wird 
dem  unbefangenen  Verehrer  der  Wissenschaft  ebenso  als 
grundlos  einleuchten,  wie  er  in  der  Verwirklichung 
einer  derartigen  Befürchtung  zugleich  die  Erreichung  des 
schönsten  ideellen  Zieles  der  Thierheilkunde  begrössen 
müsste. 
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V. 

Cjdopisehes  Fallen  mit  getreimteii  Aagen  (Cyclops 

binocalas.) 

Von  Gnrlt. 
(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Tafel  IV.) 

VLtrt  Kreisthierarzt  Hei  big  in  Grunbcrg  hatte  die 
GQte  dieses  interessante  Präparat  dem  Musenm  zu  fiber- 
senden und  BQ  bemerken,  dass  das  Ffilten  lebend  geboren 
sei ;  da  es  aber  nur  darch  den  Hund  höchst  beschwerlich 
athmen  konnte,  so  wurde  es  getödtet. 

Bekanntlich  fehlen  allen  Cyclopen  die  Nasenhöhlen, 
und  da  das  Pferd  nur  durch  die  Nase  athmet,  so  musste 
wegen  des  tief  herabreichenden  Gaumensegels  das  Athmen 
sehr  erschwert  sein,  was  ich  früher  aoch  bei  einem  cy- 
clopiscben  FfiUen  beobachtet  habe. 

Unser  Cyclop  unterscheidet  sich  nun  dadurch  von 
Shnlichen  Formen,  dass  beide  Augen  von  einander  ent- 
fernt sind  und  jedes  Auge  in  eiuer  besonderen  Augenhöhle 
liegt,  während  aoch  in  den  Fällen,  wo  zwei  Augen  vor- 
handen sind,  beide  Augen  in  einer  gemeinschaftlichen 
Augenhöhle  liegen.  Beide  Augen  sind  vollständig  mit  allen 
Theilen  versehen,  nur  endigen  die  Thränensäcke  blind  im 
Thränenkanal,  weil  eben  die  Nasenhöhlen  fehlen.  Die 
Schädelhöhle  ist,  wie  bei  den  meisten  cyclopischen  Füllen, 
sehr  klein,  weil  das  Gehirn  sehr  mangelhaft  ist  (vergleiche 
das  Fig.  2  in  Naturgrösse  abgebildete  Gehirn).  Der  Ober- 
kiefer ist  zu  kurz,  indem  die  Zwischenkieferbeine  fehlen; 
daher  isC  aoch  die  Oberlippe  unregelmässig. 

Das  Gehirn  ist  sehr  mangelhaft,  indem  die  Hemi- 
sphären des  grossen  Gehirns  ganz  fehlen,  wie  ich  es  bei 
cyclopischen  Füllen  bisher  immer  gefunden  habe,  während 
bei  den  übrigen  cyclopischen  Hausthieren  die,  wenn  auch 
nicht  ausgebildeten,  Hemisphären    gewöhnlich   vorhanden 
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sind.  An  dem  Gehirn  nnseres  Cyclopen  ist  nur  bemer- 
kenswerih,  dass  die  beideu  Sehnerven  wie  im  normalen 
Zustande  entspringen  und  ein  Chiasma  vor  dem  Trichter 
bilden;  ferner  dass  am  vorderen  Ende  noch  ein  nach  oben 
gerichteter  Gehirnfortsatz  vorhanden  ist,  der  wahrschein- 
lich die  Anlage  zu  den  gestreiften  Körpern  ist,  obgleich 
auf  der  senkrechten  Schnittfläche  die  diesen  Körpern 
eigenthumlicbe  Streifung  von  weisser  und  grauer  Substanz 
nicht  erkennbar  ist« 

Es  macht  also  dieses  Gehirn  den  allmäbligen  Ueber« 
gang  von  der  normalen  zur  cyciopischen  Bildung. 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  IV. 

Fig.  1.    De^  Kopf  des  Cyclopen,  von  vorn,  ^  der 
naturlichen  Grösse. 

a)  die  Zunge. 

b)  Die  Unterlippe. 

Flg.  2.     Das  Gehirn   in  Naturgrösse,  von  der  lin- 
ken Seite  gesehen. 

a)  Die  beiden  Sehnerven. 

b)  Die  Anlage  zu  den  gestreiften  Körpern? 

c)  Gehirnanhang. 

d)  Die  Sehnervenhugel. 

e)  Die  Vierhögel. 

f)  Der  Hirnknoten. 

g)  Der  dritte  Nerv, 
h)  Der  fünfte  Nerv, 
i)  Der  sechste  Nerv. 

k)  Der   siebente   NeiT    (der   achte    ist    nicht 

sichtbar). 
1)  Der  neunte  und  zehnte  Nerv, 
m)  Der    eilfte    Nerv    (der    zwölfte    ist   nicht 

sichtbar). 
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VI. 

Zum  Hufbesehlaj^e. 

Von  Graf  fiinsiedel  in  Milke. 

In  einer  bewegten  Zeit,  wie  die  jetzige,  immer  wieder 
mit  einem  wenig  unterhaltenden  Thema  zu  kommen,  mag 
einseitig  erscheinen,  aber  noch  gebieten  die  Umstände,  bei 
meiner  einmal  begonnenen  Arbeit  zu  bleiben  und  muss 
ich  es  jetzt  sogar  als  Verpflichtung  betrachten,  derselben 
weiter  zu  dienen. 

Der  Satz  in  Nr.  10  des  IV.  Jahrganges  vom  10.  März 
1866,  Seite  bO,  zweite  Spalte  im  ..Sporn*%  dessen  Ver- 
fasser mir  unbekannt  ist,  giebt  mir  Veranlassung  zu  nach- 
stehender Auslassung  und  hofle  ich,  dass  sie  nicht  unbe- 
rufen erscheinen  möge. 

Jene  mir  überdies  sehr  schätzbaren  Zeilen  sind  so 
richtig  und  enthalten  so  Tiel  Treffendes,  dass  es  mir  schwer 
wurde,  längere  Zeit  dazu  zu  schweigen.  Nur  die  sicheren 
Anzeichen,  dass  meine  oder  vielmehr  die  englische  Be- 
schlagsmethode erneute  Angrifle  erfahren  werde,  Hessen 
es  mich  vorziehen,  mit  einer  Auskunftsertheilung  zu  jenem 
Satze  und  einigen  Zusätzen  noch  zu  warten* 

Nachdem  nun  in  verschiedenen  Journalen  diese  Tadel 
ans  Licht  getreten  sind,  so  stehe  ich  nicht  länger  an 
mich  auszusprechen. 

Der  englische  Beschlag  erlangt  nur  dann  seinen  vol- 
len Wcrth,  wenn  er  bei  dazu  erlernter  besonderer  Tech- 
nik mit  der  grössten  Genauigkeit  ausgeführt  wird. 
Sein  ganzes  System  ist  nur  auf  eine  solche  berechnet  und 
da  diese  den  deutschen  Schmieden  zumeist  ganz  fremd 
ist,  eine  andere  wie  rohe  Arbeit  im  Uufbeschlage  von 
ihnen  bisher  auch  nicht  verlangt  wurde,  so  galt  es,  eine 
Umgestaltung  der  Hufächmiede-Profession  anzubahnen,  um 
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das  Ziel  der  richtigen,  correcten  Anwendang  des  engli« 
sehen  Beschlages  zu  erreichen. 

Alle  Bemühnngen  waren  vergebens,  bis  ich  begann 
diesen  Weg  xu  verfolgen  nnd  zn  diesem  Behnfe  kam  ich 
auf  den  Gedanken,  tüchtige  Schmiede  mit  nach  England 
zu  nehmen  um  ihneü  einen  augenscheinlichen  Begriff  von 
der  besonderen  Technik  im  Schmieden  der  £isen,  von  der 
dort  geltenden  Genauigkeit  bei  allen  Beschlagshandlungen, 
und  von  der  erfolgreichen  Anwendung  dieses  Beschlages 
auf  allen  Arten  von  Strassen  zu  liefern. 

Dass  ich  das  erste  Mal  fehl  griff,  und  einen  lyiann 
wählte,  dem  wirkliches  Hufschmiedetalent  abging,  ist  mir 
für  die  Folge,  trolz  der  bitteren  Erfahiiing,  von  Nutzen 
gewesen,  denn  ich  lernte  daraus  erkennen,  dass  der  gute 
Hufbeschlag  nur  mit  dazu  begabten  Menschen  auszufuh- 
ren ist,  nnd  ausserhalb  des  Bereichs  eines  gewöbnlicben 
Handwerks  steht. 

Die  Errichtung  von  Lehrschmieden  in  Provinzialstäd- 
ten,  wie  in  obengenanntem  Satze  angeregt  wird,  ist  sicher- 
lich der  beste  Weg,  um  dem  englischen  Beschläge  allent* 
halben  Eingang  zn  verschaffen,  und  haben  diese  Bahn  bereits 
seit  längerer  Zeit  die  Landstände  der  sächsischen  Ober- 
lausitz  auf  meine  Anregung  betreten. 

Die  Erfahrung  zeigt  aber,  dass  auch  damit  allein  nicht 
geholfen  ist.  Wie  der  Herr  Verfasser  jenes  Satzes  sehr 
treffend  sagt,  verfallen  bereits  für  den  englischen  Beschlag 
angelernte  Schmiede  gar  zu  leicht  wieder  dem  alten 
Schlendrian,  und'  ohne  äusserst  genaue  Controle  ist  man 
nie  sicher,  die  Anwendung  dieser  Methode  nach  allen 
Regeln  zu  erlangen.  Mit  Bedauern  habe  ich  in  jüngst- 
verstrichener Zeit  so  manches  Cavalleriepferd  vorüber 
ziehen  sehen,  dem  die  Wohl! hat  eines  regelrechten 
englischen  Beschlages  nicht  zu  Theil  geworden  war,  und 
wenn  ich  die  Richtigkeit  des  Wortes  zugebe,  dass  Rom 
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nicLt  an  einem  Tage  gebaut  ist,  so  mata  man  erailich  noch 
keine  zu  hohe  Anforderung  an  die  erlangten  Erfolge  stellen, 
und  zweitens  daraof  bedacht  sein,  ein  Mittel  zu  finden, 
die  laslige  und  fast  nicht  durciiznführende  Controle  zu 
entbehren. 

Ich  weiss  dafür  für's  erste  keinen  Ausweg,  als  nur 
mit  ganz  jungen  Leuten,  Lehrlingen,  sich  zu  befassen,  die 
den  alten  naehlässigen  Beschlag  gar  nicht  kennen,  und 
allenthalben  Lehrschmiede  anzustelieii ,  die,  durchdrungen 
Ton  der  Gediegenheit  des  englischen  Systems,  und  ausge- 
staltet mit  dem  dazu  nöthigen  Talente,  eine  andere  Be- 
schlag-Methode nicht  anwenden  und  dulden. 

Der  englische  Beschlag  wird  zwar  jetzt  an  vielen 
Stellen  gelehrt,  aber  leider  oft  recht  falsch,  und  vermeint* 
lieh  verbessert.  Daraus  entsteht  viel  Unheil,  und  wollen 
wir  ja  daa  Verbessern  den  Engländern  selbst  überlassen, 
die  da  sagen,  dass  sie  noch  etwas  besseres  nicht  wissen. 

£a  ist  zwar  gewagt,  mit  der  Empfehlung  von  Lehr* 
achmieden  aufzutreten,  denn  zu  einem  tüchtigen  Lehr- 
schmiede gehört  ausaer  Erfahrung  viel  Wissen  und  Machen- 
können. Dennoch  unterlasse  ich  nicht,  einige  tüchtige 
praktische  und  mit  der  englischen  Technik  vertraute 
Schmiede  zu  nennen,  welche  für  Provinzialstädte  als  Lehr- 
achmiede  sich  eignen  dürften,  und  erwiesenes  Vertrauen 
rechtfertigen  würden. 

Es  ist  dies  erstens  fiir  Görlitz  der  Schmiedemeister 
Zenker,  zweitens  für  Breslau  der  Schmiedemeister  August 
Schmidt,  und  drittens  für  Torgau  der  Schmiedemeister 
Klemm  im  Hauptgesiüt  Graditz* 

Einige  mir  bekannte,  in  diesem  Fache  wohlbewanderte 
Rossärzte,  die  sich  jetzt  noch  bei  der  preussischen  Armee 
befinden,  werden  nach  ihrer  Verabschiedung  nur  mit  Vor- 
theil  für  Provinzialstädte  als  Vorstände  von  Lehrschmieden 
angeworben  werden  können,  und  dürften  grossere  wohl- 
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habpode  Städte  reiclilichea  Ersatz  for  anislBgliGh  sa  brin« 
gende  Opfer  hierbei  fioden. 

Es  ist  sehlimm,  dass  beim  Hofbescblage  so  vieles 
geht  was  falsch  ist,  und  deshalb,  weil  es  nicht  angeoblick- 
lieh  schadet  und  recht  handgreiflich  Nachtheil  bringt,  fiir 
richtig  gehalten  -wird,  and  es  ist  so  beklagen,  dass  in  die- 
sem Fache  Schriftsteller  aaftreten,  die  im  blendenden  Vor» 
trage  Tadel  über  Lehren  und  Methoden  aussprechen ,  die 
richtig  anwenden  zu  sehen«  sie  sich  nicht  einmal  die  JMuhe 
genommen  haben,  und  das  Capittel  erschöpfend  hinter  dem 
Schreibtische  behandeln  zu  können  glauben« 

So  hat  z.  B.  der  in  meiner  Beschlagsanweisung  „Ge- 
dankenzetteP^  aufgestellte  Satz: 

„Schone    in    der  Regel    die  Tracht   und   rerkürze 

mehr  die  Zehe^^ 
neuerdings  eine  Anfechtung  erfahren,  die  unter  dem  Scheine 
der  Wissenschaft  hier  einen  starken  Mangel,  und  wenig 
Hoffnung  auf  eine  nutzbringende  Verständigung  blicken 
lässt.  Man  muss  aber  an  nichts  verzweifein,  und  so  vskr* 
suche  ich  es,  denen  die  diesen  Satz  nicht  verslanden  haben, 
in  Nachstehendem  eine  kurze  Aufklärung  zu  geben. 

Der  Gedankenzettel  ist  zunächst  für  die  Schmiede 
der  königlich  sächsischen  Oberlansilz  geschrieben,  wie  der 
Titel  besagt ,  und  dass  fiir  eine  Anzahl  deutscher  Schmiede 
der  Rath  „schone  in  der  Regel  die  Tracht  und  verkürze 
mehr  die  2^he*^  ein  richtiger  war  und  noch  ist,  geht 
unter  anderem  schon  ans  dem  Umstände  hervor,  dass 
zollhohe  Stollen  die  weggeschnittenen  Trachten  ersetzen 
müssen,  und  dass  mit  Grifien  versehene  und  verstählle 
Zehenstucke  an  Schuhen  ähnlichen  Pferdehufen  dennoch 
und  bis  zum  nahen  Brechen  durchgeschliffen  sind. 

Das  englische  Vordereisen  hat  weder  Stollen  noch 
Griffe,  und  soll  nichts  andres  tbuu,  als  den  nach  Art  und 
Weise    des   barfnssen  Pferdefusses  abgelaufenen  Huf  vor 
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weiter  gehender  Abnntsang  schützen  und  ihn  decken^ 
Es  scbliesst  sich  mögtiehst  den  Naturgesetzen  an,  nach 
welchen  das  Pferd  den  Huf  bewegt,  belastet  und  abnuUt, 
nnd  bedarf  deshalb  einer  Hnfform,  wie  die«e  die  Natur 
sich  selbst  schafft.  Wer  nun  den  englischen  ßesehlag 
empfiehlt  und  Anleitung  zu  dessen  Anwendung  giebt, 
musszanScbst  vor  den  bis  auf  die  Ballen  heran tergeachni i4e- 
Den  Trachten  nnd  vor  fibrig  herangewachsener  Zehen  wand 
warnen,  denn  bei  solchem  Verstoss  gegen  die  Natarform  ist 
er  nicht  anwendbar. 

Hat  man  nnn  die  Gesetze  der  Schwere,  der  Statik 
richtig  aufgefasst,  und  ist  der  Bewegung  einer  belasteten 
Fessel  gefolgt,  so  wird  der  Satz:  „Die  Tracht  soll  das 
Pferd  hauptsächlich  tragen,  du  mnsst  sie  also  ungeschwächt 
haben,^^  nicht  zu  tadeln  sein. 

Da  unbestritten  jede  Last  senkrecht  wirkt,  alle  Winlcel 
im  Pferdeschenkel  nur  zu  Aufhebung,  Mild^ung  des 
Stauchens  geschaffen  sind,  so  fallt  der  Schwerpunkt  im 
senkrechtstehenden  Schenkel,  eine  Linie  durch  das  Schien- 
bein gezogen,  mehr  oder  weniger  immer  den  Trachten  zu. 
Nur  beim  Stelzfusse,  an  welchem  der  englische  Beschlag 
wahrlich  weniger  Verscholden  tragt  wie  jeder  andere, 
wird  er  die  Zehe  treffen,  und  darum  muss  die  Tracht, 
die  deshalb  auch  Tracht  genannt  wird,  ungeschwächt 
bleiben,  das  heisst  die  Hohe  behalten,  dass  sie  künstliche 
Trachten,  Stollen,  entbehren  kann,  und  die  Kraft  behalten, 
damit  sie  die  von  ihr  nnd  den  Ekstreben  umschlossenen 
Weichtheile  zu  schützen  vermag. 

Ist  sie  aber  entschieden  zu  hoch,  ausser  natürlichem 
Verhältnisse  zur  Zehenlänge,  dann  schneide  man  sie  herunter 
nach  Bedürfniss,  wie  auch  ausgesprochen  ist,  jedoch  ohne 
dafür  eine  Regel  anzugeben,  indem  sich  in  praxi  hier  keine 
aufstellen  iässt 

Die  Beachtung  der  Verhältnisse  des  gesunden  unbe- 


476 

sehlagenen  Hafes  und  die  Prnfuog  der  AbDotzang  des  einem 
fehlerfreien  Hufe  anfgelegenen  Eisens  wird  wohl  am  sicher- 
sten darauf  hinführen ,  dass  der  Satz  ,,Mit  der  Zelie  soll 
das  Pferd  mehr  fiihlen,  nicht  am  Erdboden  schleifen,  darum 
muss  sie  als  in  der  Regel  unter  dem  Eisen  zuviel  gewachsen^ 
der  Natur  wieder  annährend  nachgebildel,  und  so  Terkurzt 
werden,  dass  zur  unschädhchen  Befestigung  des  Eisens  nur 
das  Nöthige  an  Hornmasse  stehen  bleibl^^  nicht  falsch  ist. 

Es  ist  richtig,  dass  die  Natur  in  ihren  Schöpfungen 
nie  eine  Inconsequenz  begeht.  Man  Terkennt  aber  die 
Natur  des  Hufes,  wenn  man  meint,  dass  die  Zehenwand 
deshalb  stärker  sei,  weil  sie  mehr  zu  tragen  habe.  Oft  ist 
das  Zehenwandhorn  nur  des  an  einer  zu  langen  Zehe 
schrägeren  Schnittes  wegen  breiter,  und  reproducirt  sich 
deshalb  schneller,  weil  ihm  sehr  verschiedene  Verrichtungen 
von  der  Vorsehung  znertheilt  sind,  die  im  Schöizen,  Fühlen 
und  Fassen  bestehen,  wie  wohl  augenfällig  die  abgerundete 
Form  der  unbeschlagenen  Zehenwand  beweist. 

.  €eht  man  nun  dieser  abgerundeten  und  der  von  der 
Natur  vorbedächtig  bewirkten  Verkürzung  der  Zehenwand 
beim  Beschläge  nicht  nach,  verstärkt  statt  dessen  noch 
das  Zeheustück  des  Eisens,  so  kommt  man  immer  weiter 
vom  Ziel  und  alterirt  nicht  nur  die  gegebene  Uufform, 
sondern  stört  auch  den  Gang  des  Pferdes. 

Das  durehgeschliffene  Zehenstuck  deutet  immer  darauf 
hin,  dass  entweder  «zu  viel  Huf  oder  zu  viel  Eisen  an  der 
Zehe  angehäuft  ist  und  die  Einheit,  Ungetheiltfaeit  des 
Fuseens  ist  nur  dann  erreicht,  wenn  das  Eisen  eine  gleich« 
mässige  Abnutzung  zeigt.  So  wie  es  falsch  ist,  durch  ent« 
schieden  zu  hohe  Trachten  Bockhöfe  zu  machen,  so  ist 
es  aber  auch  falsch  durch  mehr  wie  nöthige  Zehe  so  zu 
sagen  Latschen  zu  machen,  und  durch  doppelten  getheilten 
Act  des  Auftretens  die  Schenkelbewegung  zu  stören. 

Das  Vermeiden  dieses  Fehlers  muss  nun  auf  einfachem, 
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einem  Schmiede  erreichbaren  Wege  angestrebt  werden. 
Das  Aufsuchen  nnd  Berechnen  von  Winkeln  in  einem  darch 
die  äusseren  Formen  oft  sehr  verdeckten  Knochengerüste, 
liegt  ihm  so  fern,  und  stellt,  bei  unzähligen  hier  auftreten- 
den Ausnahmen,  eine  so  hohe  Auforderuug  an  Hippolog'e 
nnd  Anatomie,  dass  ich  es  für  erfolgreicher  hielt  dem 
Schmied  obenan  ku  sagen  „Prüfe  den  Gang,  ehe  du  be- 
schlägst ^^  nnd  wenn  er  mit  dieser  Prüfung  die  Abnutzung 
des  alten  Eisens  zusammenstellt,  wird  er  bei  einiger  Ver« 
standesthätigkeit  darauf  kommen,  welchen  Winkel  der 
Zehenlinie  er  sich  zu  schaffen  habe. 

Was  nicht  schon  im  Vorausgeschickten  zur  Verdeut- 
lichong  des  Satzes  „die  Zehe  muss  der  Natur  wieder 
annähernd  nachgebildet,  und  so  verkürzt  werden,  dass  zur 
unschädlichen  Befestigung  des  Eisens  nur  das  Nöthige  an 
Horumasse  stehen  bleibt 'S  gc^^gl^  worden  ist,  will  ich  im 
Folgenden  noch  zu  ergänzen  suchen. 

Die  Natur  hat  sich  nicht  verirrt,  wenn  sie  uns  an  der 
Zehe  des  unbeschlagenen  Hufes  eine  Abnutzung  zeigt,  die 
Manchem  unverhSltnissmässig  erscheint 

Wir  tänsehen  uns,  wenn  wir  glauben,  dass  die  bar- 
fusse  Vorderfujiszehe  in  ihrem  flachen  unregelmässigen 
Bogen  und  in  dem  nach  aussen  aufwärts  abgerundeten 
Wandhorne  auf  eine  mehr  wie  an  den  übrigen  Huftheilen 
in  Anspruch  genommene  Abnutzung  deutet,  und  wir  be- 
gehen einen  Fehler  durch  im  Zehenstücke  TerstSrktea 
Eisen  der  Natur  helfen  zu  wollen,  wo  immerwiederkehren- 
des  und  mehr  wie  jeder  Zehe  eigenthümliches  Dnrchschlei* 
fen  auf  ein  Missverhältniss  zwischen  Zehenlänge  und 
Trachtenhöhe  hindeutet. 

Es  geht  nur  nicht  immer  und  gleich  an,  die  Zehe 
entsprechend  zu  verkürzen,  das  richtige  Verhältniss 
zwischen  ihr  und  der  Tracht  herzustellen,  deshalb  muss 
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manchmal  durch  sunft  anlaafeufle  Trachteostucke  eine  Ans* 
gleichan;  gesucbt  -werden.  ' 

Mit  den  in  einem  späteren  Satze  stehenden  Worten 
..dem  Zchenstöcke  möglichst  Eisen  nehmen,  i^t  besser 
wie  ihm  Termebrt  geben%  habe  ich  auch  noch  sagen  wollen, 
dass  ich  es,  wie  wobl  geschieht,  für  ejnen  Fehler  baite, 
zur  Kappe  im  Zehenst&cke  einen  besonderen  nnd  ver- 
mehrten EisenvorspruDg  anzutreiben. 

Grade  in  der  aus  dem  Zebenstucke  des  Eisens  heraus 
aufgezogenen  Kappe  trifft  man  annähreu d  die  Form  der 
unbeschlagenen  Zehe.  Wir  können  aber  leider  nur  immer 
anuäbernd  der  Natur  beim  Bescblage  folgen,  denn  wollten 
-wir  die  Zehenrichtung  am  Eisen,  und  die  ihr  anpassende 
Zeben Verkürzung  am  Hufe  allemal  da  anbringen  wo  sie  am 
barfussen  Hufe  oder  am  abgenutzten  Eisen  angezeigt  ist,  so 
-würden  wir  grossen  Varietäten  unterworfen  sein,  und  beim 
Eisenformen  in  Künsteleien  verfallen,  deuen  selten  ein 
Schmied  gewachsen  sein  durfte. 

Wir  können  auch  nicht  der  nacb  aussen  abgerundeten 
Zehenwand  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  folgen,  denn  dann 
würden  wir  einen  mehr  wie  räthlichen  Kaum  im  schrägen 
Tragrande  fassen  und  damit  eine  Einklemmung,  eine  Be-^ 
einträchtiguug  der  mechanischen  Bewegung  des  Hufes  be* 
wirken. 

Endlich  haben  wir  zur  Befestigung  des  Eisens  Zehen- 
nägel einzuschlagen,  und  da  diese  bei  einer  natürlich  ab- 
geuutzten  Zehe"  sich  selten,  oft  gar  nicht  anbringen  lassen, 
so  wird  zur  unschädlichen  Befestigung  des  Eisens  immer 
mehr  Zehenhorn  vorhanden  sein  und  erhalten  werden 
müssen,  als  die  Natur  eigentlich  braucht,  und  kann  dem- 
nach die  Aufrichtung  des  Eisens  nicht  gut  anders  als  in 
der  Mitte  des  Zehenstückes  und  im  Bereich  nicht  zu  nahe 
zusammengestellter  Zehennägel  angebracht  werden. 

Wenn  ich  in  meiner  Anleitung  von  der  Miles^schen 
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Lehre  in  etwas  abweiche  and  der  Field'achen  nfiher 
komme,  indem  erstere  nach  meinem  Dafarbalten  eine  za 
»tarke  Zehenrichfung,  letztere  gar  keiue  anweist,  so  gtaube 
ich  das  richtige  Maass  inne  zu  ballen,  welches  unter  ge- 
vröbnUchen  deutschen  Beschlagsverb ältnissen  geltend  zu 
mächen  ist,  und  deute  zuletzt  noch  in  den  gebrauchteo 
W  orten : 

„das  Zehenwandhorn  umgebe  vorsichtig  nochmals 

mit  der  Raspel,  damit  der  Tragrand  der  Zehe  denen 

der  Wände  gleich  breit  werde^S 
darauf  bin,  dass  der  ebengesclinittene  und  in  der  Kante 
nicht  verstossene  llorntragrand  bei  darauf  im  Zehenzirkel 
genau  passenden  Eisen  den  Huf  leicht    zu    gross,   grösser 
machen  kann,  als  ihn  das  Pferd  im  natürlichen  Znstande 
bat,    und    da    die  Beachtung    des    natörlichen  Zustandes 
gewiss  nicht  ein  Ueberseben  der  Gesetze  der  Physik  be- 
kundet, überhaupt  in  allen  meinen  Sätzen  das  Nachgehen 
der  Natur  beim  Beschläge,  soweit  es  angeht,  augerathen 
wird,  und   der  anatomische  Bau  des  Hufes  weder    eine 
hauptsächliche  Belastung    der  Zehe  nachweist,  noch  aus 
einem  stärkeren  Zehenwandhorne  herrorgebt,  dass  dieses 
Schutzes  wegen  die  Zehe  zum  Tragen  bestimmt  sei,  uoch 
endlich   einem   praktischen  Hufbescbläger  entgehen  kann, 
dass    die    plangeschnitlene    Zebenwand    der   Seitenwand 
(nicht  der  Tracbtenwand ,   dies  habe  ieh  nirgends  ausge- 
sprochen) durch  einen  feinen  Knotenvorsloss  nähernd  gleich 
gemacht  werden  muss,  um  die  Zehe  nicht  mehr  Boden- 
raum einnehmen  zu  lassen,  als  sie  im  abgerundeten  unbe- 
schlagenen Zustande  deckt,  und   demnach  ihr  nicht  eine 
vermehrte  ungerechtfertigte  Eisenmasse  angehäugt  werden 
darf,   welche  nur  Schleifen  und  Anstossen  befordert,   so 
muss  ich   meine  aufgestellten  Grundsätze   Hir   richtig  er- 
klären, uud  vermag  die  gegen  sie  gelieferten  Beweise  nur 
als  Irrungen  zu  bezeichnen. 
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Grnndfalsch  ist  aber  die  Lehre  ,,da8S  beim  beschlagenes 
Hufe  die  Sohle  ebeoBogut  and  ebensoviel  tragen  müsse, 
wie  beim  unbescblagenen,  und  dass  deshalb  der  Tragrand 
des  Eisens  doppelt  so  breit  wie  der  Tragrand  der  Hörn- 
wand  sein,  und  in  soweit  auch  der  Sohle  fest  anfliegen 
müsse*^* 

Wenn  es  unbestritten  richtig  ist,  dass  die  Sohle  am 
unbeschlagenen  Hufe  mittrfigt,  so  lehrt  uns  eine  mehr  wie 
hundertjährige  Erfahrung  und  der  anatomische  Bau  des 
Hufes,  dass  sie  in  gleicher  Weise  wie  die  Wand  nicht 
trägt,  einen  permanenten  Druck  des  Hufeisens  nicht  ver- 
tragen kann,  und  ihrer  Beschaffenheit  nach  mehr  deckt 
und  schützt  wie  trägt. 

Ich  könnte  mich  darauf  beschränken,  xu  sageu,  wer 
es  nicht  glauben  will,  dass  jener  Sats  falsch  ist,  und  es 
noch  nicht  erfahren  hat,  der  möge  es  nur  versuchen,  der 
Sohle  das  Eisen  so  fest  aufzulegen  wie  der  Wand.  Er 
wird  damit  am  schnellsten  und  sichersten  belehrt  sein, 
dass  hier  ein  Jrrthura  obwaltet  und  dass  zwischen  Eisen- 
druck  und  Bodendruck  ein  Unterschied  zu  machen  ist. 

Man  möge  entschuldigen,  dass  ich  diesen  in  der  Well 
des  Sports  wohl  nnbestrittenen  Punkt  noch  mit  einigen 
Worten  berühre,  es  ist  in  ihm  aber  ein  weiterer  Salz  meiner 
kleinen  Hufbeschlagsanweisung  angegriffen,  in  dem  ich  be- 
stimmt ausgesprochen  habe,  dass  die  Sohle  keinen  Druck 
des  Eisens  vertragen  kann. 

Die  Sohle  des  gesunden  aber  gereinigten  Hufes  ist  ge- 
wölbt und  würde,  stünde  sie  für  sieh  allein  und  unbe- 
lastet da,  nur  in  ihrem  äusseren  Rande  den  Boden  berühren. 
Nun  steht  sie  aber  nicht  allein  da,  ist  von  aussen  mit  einem 
mächligen  Horngebäude  umgeben,  das  bis  zu  den  WVich* 
theilen  der  Krone  hinaufreicht,  und  von  innen  durch  die 
Eckstreben  eingeschlossen,  welche  beim  barfussen  Hofe 
oft   einen    ansehnlichen    Theil  der  Sohlenwinkel  decken. 
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Es  -weicht  aach  die  Textur  des  Sohleohomes  sehr  wesent* 
lieb  TOii  dem  der  Wände  und  Eckstreben  ab,  und  der 
Strahl,  das  elastische  Polster  im  Hufe,  zeigt  darauf  hin, 
dass  die  Schöpfung  für  die  Sohle  noch  auf  einen  andern 
Stülz*  und  Tragpnniit  Bedacht  genommen  hat,  um  ihr  die 
Begegnung  des  Erdbodens  weniger  fühlbar  zu  machen. 
Man  weiss  überdies  aus  der  Praxis,  dass  ein  Pferd  mit 
zu  stark  abgelaufenen  Wänden  blöde  geht,  und  ein  flacherer 
Huf  das  Auftreten  ohne  Eisen  übel  vermerkt.  Man  weiss 
ferner,  dass  man  einem  lebenden  Pferde  die  Sohle  heraus- 
nehmen kann,  und  dass  es  dennoch  durch  den  Zusammen- 
hang der  Laoielien  im  Hornschube  getragen  wird.  Ferner 
soll  die  Sohle  der  Bewegung  des  Hufes  folgen,  an  ihr  Theil 
nehmen  können,  beim  Auftreten  sich  senken,  beim  Heben 
sich  wölben,  und  deckt  sie  oft  nur  in  schwacher  Unter- 
lage Fleischtheile ,  während  aufwärts  die  Hornwand  erst 
denselben  im  Kronenrande  begegnet. 

Die  Anatomie  des  Hufes  zeigt  also,  dass  die  Sohle 
nicht  von  gleicher  Tragfähigkeit  ist,  wie  die  Wand,  und 
däss  sie  nur  für  einen  wechselnden  nachgebenden  Druck, 
nicht  für  den  eines  gleichmässig  festaufliegenden  Eisens 
geschaflen  ist. 

Es  ist  Substanz,  Lage  und  Beruf  der  Sohle  ein  anderer, 
wie  der  .der  Wand,  nie  aber  ist  sie  die  Steife  gegen'  die 
zusammendrängende  Kraft  der  Hornwand,  sondern  über- 
lässt  dies  vollst äudig  den  Eckstreben. 

'  Da  nun  beim  gesunden  vom  leblosen  Sohlenhorne  be- 
ireiten Hufe  die  Wölbung  an  der  weissen  Linie  beginnt, 
wie  kann  dann  das  Eisen  mit  doppelter  Tragrandbreitc, 
die  doch  wohl  wagerecht  sein  soll,  die  Sohle  erreichen? 
Statt  eben  zu  sein,  müsste  es  von  der  Wand  an  sich 
heben,  also  ganz  die  entgegengesetzte  Form  annehmen, 
welche  das  englische  mit  Bedacht  construirte  Eisen  hat. 
Bei  viel  Wölbung  der  Sohle  bedarf  das   Eisen  keiner 

Ilagas.  f.  Thierhellk.  XXXH.   IV..  ^i 
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Abdachuog,  kann  in  seiner  yolien  Breite  wagereclit  sein. 
Es  iSsst  aber  dennoch  einen  hohlen  Raum,  und  da  die- 
ser  ebenso  Boden,  Sandkörner  und  kleine  Steine  auf- 
nimmt, die  weder  herausfallen  noch  sich  herausarbeiten 
lassen,  so  ist  die  Abdaehnng  einmal  der  leicbteren  Reini- 
gung des  Hufes  wegen,  das  anderemal  der  nur  selten  ganz 
tadellosen  Sohlenform  und  der  Hornabsonderung  wegen 
erdacht  worden. 

Wir  lehren  nicht  die  Sohle  dünne  zu  scheniden,  im 
Gegentbeil  lehren  wir  nur  sie  zu  reinigen,  sobald  wir  ein 
Eisen  auflegen  wollen,  und  rubren  die  Sohle  des  unbe- 
schlagenen Hufes  nicht  an,  weil  wir  wissen,  dass  hier  ein 
Naturprozess  ungestört  vor  sich  geht,  der  aber  sofort  nach 
dem  Beschläge  und  in  der  leider  dabei  nicht  zu  vermei- 
denden mangelnden  Berfihrung  des  Erdbodens  aufge- 
hoben ist. 

Wenn  überhaupt  die  Naturwidrigkeit  des  Beschlages 
begangen  wird,  so  ist  im  (befolge  dieses  Acts  so  mancher 
andere  Fehler,  den  wir  nur  annähernd  zu  bekämpfen  im 
Stande  sind.  Wir  können  demnach  die  ergenwiDige  Ab« 
sonderung  des  Sohleuhorncs  unter  dem  Eisen,  noch  weni- 
ger aber  unter  einem  auf  der  Sohle  aufliegenden  Eisen 
herstellen,  und  verfallen  weiteren  und  noch  grösseren 
Unnaturlichkeilen,  wenn  wir  wie  z»  B,  mit  d^r  Char- 
lier'schen  Lehre  hier  vorbeugen  wollen. 

Ginge    es,  an  der  Soble  das  Eisen    fest  aufzulegen, 
dann  ßele  manche  Schwierigkeit  beim  Hulbeschlage,  und. 
weil  manches  Eisen  scheinbar  ohne  Schaden  oft  da  aufliegt; 
ßo  ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass  das  Auflegen  ^es 
Eisens  auf  die  Sohle  ein  ricbtiger  Lehrsatz  ist. 

Dies  sind  nun  die  Anschauungen,  die  den  Engländern 
und  oas  durch  die  Natur  des  Hufes  gelehrt  worden  sind, 
und  fügen  wir  ups  diesen  aus  der  Praxis  hervorgegange- 
nen und  zur  Wissi^nsebaft  gewordenen  Gesetzen. 
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Wo  aber  die  Wissenschaft  der  Praxis  w«it  voraus  zu 
seio  vermeint,  da  kann  es  leicht  geschehen,  dass  anerkannte 
Sätze  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  and  ist  es  dann  be- 
denklich, wenn  diese  Wissenschaft  noch  auf  Erfindungen 
verfällt 

Wir  haben  schon  oft  gesagt,  dass  es  uns  ganz  gleich- 
gullig  ist,  mit  welchem  Instrumente  ausgewirkt  wird,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Huf  nur  richtig  zum  Beschläge  vor- 
bereitet  werde.  Das,  was  einem  jeden  am  bequemsten 
ist,  möge  er  brauchen.  Man  wolle  aber  nur  nicht,  und 
besonders  neu  erfundenen  Instrumenten,  Eigenschaften  zu- 
legen, die  sie  nicht  haben,  und  mössen  wir  dabei  bleiben, 
dass  trotz  aller  Hufmesser  es  noch  unmöglich  ist,  ein  kal- 
tes Eisen  so  eng  und  genau  mit  dem  Wandhorntragrande 
zu  verbinden,  wie  ßich  dies  mit  einem  massig  erwärmten 
Eisen  schaffen  lässt,  und  bin  ich  deshalb,  nach  langjährigem 
kalten  Aufpassen  des  Eisens  im  Stalle  darauf  zurückge- 
kommen, in  der  Schmiede  erwärmt  aufzupassen,  und  haben 
die  Engländer  recht  dabei  zu  beharren,  denn  ein  genau 
anschliessendes  jEiseo  conservirt  durch  lange  und  sichere 
Lage  mehr  Wandhorn,  als  massiges  Sengen  der  unebenen 
Stelleh  nachtheilig  davon  coQSumirt. 

Man  muss  von  zwei  Uebelu  das  kleinste  wählen. 
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de  medec.  16.  Mai  1866.  Paris.  1866  ebez  J.  B. 
Bailliere.  8.  (104  S.) 

22.  Delprato,  Pietro.  Preliminari  ai  Traltati  di  Mascal- 

cia  altributi  ad  Ippocrate;  tradolti  dalP  arabo  in 
laiino  da  Maestro  Moise  da  Palermo,  volbariz- 
zati  nel  secolo  XUl.  E  posti  ia  luce  da  Pietro 
Delprato.  (Editione  di  .soli  C.  exemplari).  Bo- 
logna, Regia  Topografla  1865. 

23.  Denkschrift    der    Gesellscbaft  ;9chweizer.    Thier- 

ärzte  zur  Feier  der  fünfzigsten  Jahressitzung  am 
20.  u.  21.  Oktober  1862,  so  v\ie  der  hundertjäh- 
rigen Jubelfeier  der  Gründung  der  Thierarznei« 
schulen  1762,  gewidmet  v.  R.  Zanger.  d.  Z. 
Präsident  des  Vereins.  Zürich  1862.  Druck  von 
J.  W.  Teil  mann.  4to.  43  S.  mit  1  Portrait  u. 
4  Thierzeichnuiigen  iu  Farbendruk,  die  Schweiz. 
Uaupt-Rindvieracen  darstellend. 

24.  Entweder  —  Oder.     Was   muss    für    die    vater- 

ländische Pferdezucht  geschehen?  8.  (24  Seiten). 
Witlenberg  b.  llerrosc,  3  Sgr. 

25.  Ercolani,  G.  B.  Cava!.  Profes.  Osseryazioni    sulle 

struttura  e  sulIe  alterazioni  palologiche  del  tes- 
suto  fibposo.  Bologna  1866.  4lo.  62  S.  u.  5  Taf. 
(Separatabdruck  aus  Bd.  V.  Serie  II.  d.  Memoireu 
d.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Bologna). 

26.  Erdt,  W.  E.  A.  Depart.  -  Thierarzt.    Die  Viehpro- 

zesse, ihre  Ueberhandnahme,  Ursachen  und  schäd- 
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liehe  Wirkangen  als  Folge  des  Verfahrens  in  den- 
selben etc»  £in  Leitfaden  auf  d.  Wege  des  Rechts 
f.  Rechtsyerstäudige,  Viehhalter  und  forensische 
Techniker.  Soraa  1865  bei  O.  Eljngmüller,  gr« 
8.  67  S.  i  Thlr. 

27.  £rdt.    Die  Veterinärpolizei,  Bedeutung  und  Zweck 

derselben  zum  Schutze  des  Staats-  und  Privat- 
Eigenthums,  so  wie  der  Gesundheit  und  des  Lebens 
der  Menschen,  nach  ihren  humanislischen  Prinzi- 
pien und  gesetzlichen  Normen  etc.  Ein  Leitfaden 
für  Verwaltungsbeamte,  Viebhalter  und  veterinär- 
polizeiliche Techniker.  Ebendas. 

28.  Er  1er,  Dr.  Heinn    Die  Aufzucht  u.  Pflege  d.  Stu- 

benhunde nebst  kurzer  fasslicher  Darstellung  ih- 
rer häufigsten  Krankheiten  u.  d.  Wulh.  Ein  po- 
puläres Schriftch.  f.  Hundeliebha1)er.  M.  Illustra- 
tionen (auf  3  Steintaf.)  8.  (HL  u.  43  S.)  Dres- 
den 1864.  Meinbold.  i  Thlr. 

29.  Falke,  Profess.  Dr.  I.E.  L.  Was  soll  an  der  Uni* 

▼ersität  die  Thierarzn  ei  Wissenschaft  leisten?  Ein 
freimuthiges  Wort  an  die  betrelTeoden  Staatsbe- 
hörden, sowie  an  Stiidirende  der  Medizin,  Thier- 
arzneiknnde,  Landwirthschaft  und  an  zukünftige 
Verwaltungsbeamte«  Zugleich  als  Programm  für 
meine  Vorlesungen,  gr.  8.  (32  S.)  Leipzig.  O. 
Wiegand.  %  Thh% 

30.  Field,   William,    Auszuge  aus  den    hinterlasseuen 

thierärztlichen  Aufzeichnungen  des  verstorbenen 
John  Field.  Herausgeg.  yon  dessen  Bruder  W« 
Field.  Aus  dem  Engl,  ins  Deutsche  übertragen 
von  A.  ▼.  ßoddien.  Bautzen  1866,  bei  RühL 
gr.  8.  216  S.  25  Sgr. 

31.  Fleckles,  Dr.  Ferd.    Die  Trichinen  u.    d.  Trichi- 
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ncnkrankbeit.  PopdSr  dargestellt.  8.  (VII.  30  S.) 
Prag.  Reichenecker.  6  Sgr. 

82.  Foot,  W.  SymptoniB  and  treaiment  of  the  Catle 
Plagae,  with  a  Sketsch  of  Ws  Histori  and  Progress. 
8.  London  1866.  Longman.  28.  6d. 

33.  Forst  er,   Profess.    Dr.  L.    Compendinm   d.    thier- 

ärztl.  Operationslehre.  gr.  8.  (1.  Hälfte^  240  S.) 
Wien  1864,  b.  Branmüller.  2%  Thlr. 

34.  Forster,  Prof.  am  k.  k.  Thierarznei-Instit.  Rezept- 

Taschenbuch  f.  Thierärzte.  Wien  1866  b.  Brau- 
müller.   Tascbenbucb-Forni.   399  S.  1%  Tblr 

35.  Fortwängler,  Hauptm«  €.   Handbuch    f.   Pferde- 

besitzer. Prakt.  Anleit.  z.  Ankauf,  zur  Pflege  n. 
zum  Brauchen  d.  Pferde.  2.  Aufl.  Lex-8.  (VI.  n. 
66  S.)  Wien  1864  b.  Dirnböck.  %  Thlr. 

36.  Gamgee,  John,  Profess.    Our  domestic.  animals  in 

Healih  and  Disease  IV,  Vol.  copiously  illustr. 
8.  London  1866.  24s. 

37. Dairy  Stock;  its  Selection.  Diseases,  and  Pro- 

duce,  smal  8.  with  numerous  illustrations.  7s.  6d. 

38. The    Cattle    Plague,    with   official  reports  of 

the  international  veterinary  congress.  Illustr.  with 
Plates  and  Woodcuts.  Demy  8.  Cloth.     L.  1  Is. 

39. and  Prof.  Gamgee  sen.  Piain  Rules  for  the 

Stahle.  Is. 

40. and  Prof.  James  Law.    The  general  and  de- 

scriptive  anatomy  of  the  domestic  animals.  Co* 
piously  illustr.  with  plates  aud  woodcnts.  22s.  6d. 

41.  Gerlach,  Profess.  Direct.  d.  Thierarzneischule  zu 
Hannover.  Die  Trichinen.  Eine  allgem.  Beleh- 
rung zum  Schutz  gegen  die  Trichinen krankheit. 
Ein  stenographirter  Vortrag.  Gedruckt  auf  Ver- 
anlassung des  K.  Ministeriums  des  Innern.  Han- 
nover. 1866,  b.  Schmorl  u.  v.  Seefeld.  (1  Bogen). 
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42.  Gerlacb,  Die  TrichiaeD.  Nach  eigeucD,  beaond.  io 

■Bnilfits-polizril,  nnd  ataMetliierSrEtl.  Interesse  an- 
geBtellten  Veraochen  und  Beobaclitangen.  Vetroll- 
atSudigt.  Abdruck  eines  Vorli'Hgea.  Mit  6  Taf. 
UannoTcr.  1866,  bei  Sclimorl  oud  von  Scefeld. 
1  Thlr,  10  Sgf. 
—  Populfire  Belebrnng  über  die  Itinderiirst.  Gedraclit 
anf  Veranlassung  des  K.  Ministeriams  des  Innern. 
HannOTcr.  1866.    Ebendaselbst. 

43.  Goordon,  J,  Dr.    (Prof.  a  I'Ecolc  imp.  veler.    de 

Tonlouae)  etNaodin,  F.,  (Veterin.  an  Irain 
d'urtilleiie  de  la  garde  impcr.).  Nouvclle  icano- 
graphie  fouragfere,  compreoaat  un  alias,  avec 
texte  explicalif  des  plantcs  foarragferes  el  des 
plaatea  niuaiblea  qui  se  renconti-eat  dau»  le  Prai- 
ries  et  les  Patarageaj  accompagne  d'un  Tratte 
de  l'alimenUtion  du  clieTal  et  des  aulres  animaax 
domestiqnea.  Paris.  1866  etc.  (ea  4  üvtaia.  k 
20  Fr.) 

44.  GiaeTe,  Ilauptm.    Ueber  Prfimiirungen  TQr  Pferde- 

Eucht,  Welcbcs  ist  ihr  Ziveclc  und  nach  welchen 
GrundaStzen  mnss  bei  deuselben  verrahren  wer- 
den? S  (42  S).  Wittenberg  1864,  bei  Uerrose. 
6  Sgr. 

45.  Giiother,   Uanpllehrer,   K.     Die    topographische 

Myologie  dca  Prerdea.  Mit  besonderer  BerAck- 
eichtigBDg  der  loltomotor,  Wirkung  A<r  Muskeln, 
gr.  8.  (VI.  n.  333  Seiten).  HannoTer.  1866. 
E.  Rümplci-.  2  Thlr. 

46.  Gurlt,  Prof.  Dr.E.F.  Lehrboch  der  vergleichendcu 

Physiologie  der   Hansa  äuge  Ihiere.     3.    vermehrte 

Aufl.    Mit  4  Kupferlar.  (in  4to).  gr.  8.  (\IV.  u. 

466  S  ).   Berlin,  bei  A.  llirschwald.  3  Thlr. 

4?.    Ilaubner,    Dr,  C.  Mediiinai-Bsth   nnd   Professor 
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Die  Gesundheitspflege  der  laadwirlhschafllichen 
Haassilugelhiere,  mit  besonderer  Berucksichligang 
ihrer  Natdeistung.  2«  neu  bearbeit.  Anfl.  Dresden 
1865.  bei  G.  Schöofeld  Buchhandl.  (C.  A.  Werner) 
gr.  8.  (38  Bog  )  3i  Tblr. 

48.  Haobner,  Med.Raih  Prof  Karl.  Ueber  die  Trichi- 

nen, mit  besonderer  Berücksichligung  der  Schutz- 
mittel gegen  die  Trichinenkraukheit  beim  Men- 
schen* Mit  1  lilh.  Tafel  Abbildungen,  gr.  8. 
(51  S.).  Beilin,  Aug.  Hirschwald.  i  Thlr. 

49.  Herbst,    pust.   Dr.    Professor.    Die    YVulhkrank- 

heit  der  Hunde  und  ihre  Verhütung  durch  innere 
Rlittel.  Mit  2  Abbildungen  wothkranker  Hunde. 
Göttiugen  1864  b.  Dietrich  gr.  8  (52  S.)  12  Sgr. 

50.  Hering,  Dr.  £d.  Med.-Ralh,  Prof.     Handbuch  der 

thieriirtl.  Operationslebre.  2.  verm.  Aufl.  Mit  12 
lithogr.  u.  color.  Taf.  nebst  102  (eingedruckten) 
Hoizschn.  nach  Original  -  Zeichnungen.  4.  (Vlll. 
und  344  S.).   Stuttgart,  bei  Ebener  und  Seubert. 

3  Thlr,  18  Sgr. 

51.  Hertwig,  Prof.  Dr.  C.  H.  Taschenb.  d.  gesammt. 

Pferdekunde.  Für  jed.  Besitz,  und  Liebhaber  von 
Pferden.  3.  verbess.  Aufl.  Mit  9  litfiogr.  Taf. 
Abbildung.  (X.  374  S.).     Berlin,  A.  Uirschwald. 

2%  Thlr. 

52  —  Mittheilungen  aus  der  thierärztl.  Praxis  im 
Preuss«. Staate.  Mit  Bewillig,  d.  Minist,  d.  geistl. 
Unterrichts*  und  Mediz.- Angelegenheiten  aus  den 
Veterinär-Saniläts- Berichten  der  K.  Regierungen 
zusammengestellt.  11.  u.  12.  Jahrg.  Berichtsjahr 
1862—63,  1863—64.  (Lelzer.  redig.  v.  MuUer  u. 
Koloff.  Berlin,  A.  Hirschwald  1864.  65, 

53.  H  es  Chi,  Prof.  Dr.  Rieh.  L.  Ueber  Trichinen,  die 
Trichinenkrankheit  und  d.  Schutzmittel  dagegen. 
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Popaläre  Vorlesung,  gebalten  am  18.  Febr.  1866. 
Mit  1  lithogr.  Tafel,  gr.  8.  Graz.  Lenschner. 
1866.  6  Sgr. 

54.  Hochwäcbtcr,  v.,  Dir.  Das  Trainiren  und  Vor- 
bereiten d.  Pferde  f.  rasche  Arbeit,  Prakt.  Leit- 
faden f.  angeb.  Sportsmen.  Naeb  d.  Engl.  gr.  8. 
Neuwied,  Heuser.  %  Tblr. 

55.  llübner,  Dr.  6.  Der  bomöopathiscbe  Haustbier- 
arzt.  Ein  prakt.  Ratbgeber  für  alle  Viebbesitzer, 
welcbe  die  Kraukbeiten  ibrer  Pferde,  Rinder, 
Schafe  n.  s.  w.  scbnell,  sieber  und  v^oblfeil  selbst 
heilen  wollen,  Nacb  langjähriger  eigner  Erfah- 
rung und  unter  Benutzung  der  besten  Hilfsmittel 
bearb.  Mit  5  eingedruckten  Holzschnitten.  2. 
Aufl.  gr.  8.  (VI.  310  S)  Berlin  1865,  bei  Schotte 
und  Comp.  1  Tblr. 

56. Dr.    George.    Die   Rinderpest    oder    Löser- 

dorre,  ihre  Entstehung,  Ursache,  Kennzeichen, 
Verbreitung,  Verhütung  u.  Heilbarkeit  auf  homöo« 
patb.  Wege.    8.  (32  S.)  Leipzig.  Reichenbach. 

6  Sgr. 

57. Der  bomöopatb.  Tbierarzt.  Ein  prakt.  Rathg. 

fiir  alle  Viebbesitzer,  weiche  die  Krankheiten  ib- 
rer Pferde,  Rinder,  Schafe  etc.  schnell,  sicher  und 
wohlfeil  selbst  heilen  wollen.  Nacb  langjährigen, 
eignen  Erfabrnngen  etc.  Mit  5  (eingedruckt.)  Holz- 
scbnilten.  3.  Aufl.  gr.  8,  (310  S.)  Berlin,  bei 
Schotte  u,  Comp,  cart  1  Tblr. 

58.  Jahrbuch    der    deutschen    Viehzucht,   nebst 

Stammznchtbucb  deutscher  Zuchtbeerden.  Hrsg. 
V.  W.  Janke,  A.  Körte  u.  C.  v.  Schmidt.  M.  Ab- 
bildungen berühmter  Zucbttbi^re.  Erster  Jahrg. 
Breslau  b.  Trewendt. 

59.  Janasch,    Dr.   jur.    u.   Rittergutsbesitzer.     Unsere 
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Pferde  als  Folge  der  AnglomaDie.  Ein  Beitrag  s. 
deutschen  National-Oekonomic.  4.  yermehrte  and 
▼erbess.  Aad.  Coburg  1866.  8.  6  Bog.  Riem'sche 
Buchbandl.  15  Sgr. 

60.  Jessen,  P.,  Prof.  K.  Russ.  Staatsrat b«  Die  Rinder- 

pestfrage d,  Gegenwart  in  ihrer  Bedeutung  f.  West- 
Europa.    Berlin  1865  bei  W.  J.  Peiscr.  8.  28  S. 

7i  Sgr. 

61.  Koch,  Oberst'Lieiit.  A    Vorschläge   z.  Begründung 

n.  Erhaltung  einer  selbslständigen  Hannoverschen 
Pferderace.  gr.  8.  (31  S.)  Hannover  b.  Scbmorl 
u«  V.  Seefeld.  ^  Thlr. 

62.  Krause^    Profess.  Dr.  Wilh.    Die   Trichinenkrank- 

'  heit  u.  ihre  Verhütung.  Populär  dargestellt.  Mit 
lithogr.  Taf.  in  Farbendruck,  gr.  16.  (23  Seiten). 
Göttingen  b.  Deuerlicb.  6  Sgr» 

63.  Küchenmeister,  Dr«  Mediz.-Rath.  Mikroskopische 

Fleischbeschan.  Heft  1  u.  2.  Dresden  1866.  Hofv 
buchhandlung. 

64.  Kuhn,  Dr.  Die  Koliken,  Darmentzündung  u.  Wind- 

rehe d.  Pferde.  Nach  d.  dermaligen  Standpunkte 
d.  Wisstnsch.  u.  d.  Erfahrung  f.  Pferdebesitzer 
u.  Veterinärärzte  dargestellt.  Nebst  1  litLogr.  Taf. 
in  4.  gr.  8.  (54 ,  S.)  Worms  b.  Rahke.       %  Thlr. 

65.  Landois,  Dr.  Herrn,  u.  Langen  kam p,  Thierarzt. 

Die  Lungenseuche  d.  Rindviehs  vom  cellular-pa- 
tholog*  Standpunkte  untersucht,  -  behandelt  und 
geheilt.  M.  1  in  Farben  gedrukten  fafel.  gr.  8. 
brocb.  Leipzig  1865  b.  Engclmann. 

66.  Landvvirthschaflliche  Briefe  über  Pferdezucht 

u.  Gestütweseu  u.  s.  w.  Dillingen,  1865.  Krenzle- 
sehe  Druckerei.)  8.  6  Bog. 
G7.  Leidig,  Dr.  Profess,  Franz.  Vom  Bau  des   Ihieri- 
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sehen  Korpers.  Handbuch  d.  vergleich«  Anatomie» 
1.  Bd.  1.  Hälfte. 

68.  Leiscring,  Profess,  Dr.  A.  G,  T,  Atlas  d.  Analo* 

mie  des  Pferdes  n.  der  übrigen  Hausthiere.  Für 
Thierärzte  n.  Studirende  d.  Veterinairkonde,  land- 
wirthschaftl. '  Lehranstalten  nnd  Pferdeliebhaber 
überhaupt.  Mit  erldaterndem  Text  7  Liefg.  (2 
Ablh.  5.  Liefg.)  Fol.  (S  111  —  123  m.  4  color. 
Steinlaf.)  Leipzig.  Tenbner.  In  Mappe.  1866. 

ä  Ih  Thlr. 

69.  —  >—  Bericht,  die  Rinderpest  in  Holland  u.  Belgien 

bctrefiend.  gr  8.  (35  S.)  Di-esden  1865.  Meiohold. 

4  Sgr. 

70.  Lenckart,  Dir.  Prof.    Dr.    Rud.    Unfersuebungen 

üh.  Triebina  spiralis.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Eenntniss  d.  Wurrakrankbeiten.  I^it  2  Kupfertaf. 
u.  7  (eingedr.)  Holzschn.  2.  stark  yermehrte  nnd 
umgearbt.  Aufl.  gr.  4.  (V,  u.  121  S.)  Leipzig. 
1866.    C.  F.  Winter.  1^  Thlr. 

71.  MSngel,  die  heimlichen,  der  Pferde  oder:  Was  ist 

Rechtens  beim  Pferdekauf  wegen  heimlicber  Man- 
gel?  Gesetzliche  Bestimm ungenf  Verordnungen  u. 
gerichtl.  Enischeidungefi  in  diesen  Fällen,  gr.  8. 
(16  S.)  Hamburg  b.  Jo-wien.  6  Sgr. 

72.  Mabnke,  C.  Das  Gesetzliche  in  dem  Auftreten  d. 

Drehkrankheit  der  Schafe  u.  die  Mittel  zu  ihrer 
Beseitigung,  gr.  8.  (88  S.)  Stettin  1864.  v.  d. 
Nahmer.  ^  Thlr. 

73.  Marold,  Chr.  Sichere  Heilung  des  Milzbrandes  der 

landwirthschafU.  Hausthiere  durch  die  erprobte- 
sten u.  untrüglichsten  Heil-  u.  Vorbauungsmittel^ 
wodurch  Tansende  von  Thieren  gerettet  etc  sind. 
Ein  höchst  wichtiger  n.   uuontb ehrliche*  Ratbge- 
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bcr  für  etc.  etc.  8.  (VII.  u.  42  S.)  Leipzig  1864. 
b.  WiliTerodL  8  Sgr. 

74.  Märten 8«  Fritz.  Praktische«  Vieharzneibuch,  oder 

die  Thierheilkunst  in  ihrem  ganzen  UmfaDge.  £in 
zweckmässig  eingerichtetes  n.  s*  w.  Hilfsbuch  etc. 
8.  Hamburg  b.  Berendsohn.  %  Thlr. 

75.  Mite 8,  William.  Petit  traite  de   la  ferrure  du  che- 

val.  Traduit  de  l'Anglais  snr  la  3em.  edition  par 
le  Docteur  Guy  ton.  Second  edition  francaise 
avec  appendice  drcrivant  nn  nouveao  fer  desen- 
casteleur.    1  Vol.  in  18  avec  figur.   Paris.    1865. 

1  Fr. 

76.  Mills,  Jac.  Prakt.  11  and b. -f.  Pferdefreunde.  Grundl. 

Anleitg.  zur  Kenntnis^,  zum  Ankauf  u.  zur  Be- 
Landlnng  d.  Pferde,  so  wie  zur  StalhTirtbschaft. 
Nach  dem  Engl.  Mit  Holzsch.  2.  (Tit.)  AufL  8. 
(104  S.)  Leipzig  (1844)  1865.  Haendel.     k  Thir. 

77.  Model,  Dr.  A.  Zur  Orientirnng  iu   der  Trichiuen- 

frage.  Ein  Wort  f.  gebildete  Laien,  gr.  8.  (28  S.) 
Nöidlingen  b.  Beck.  4  Sgr 

78.  Morton,  late  Profess.    W.  J.  T.    Manual  of  Phar- 

macie  for  Ihe  student  of  yeteiinaiy  •  mediciue.  9 
Edit.  London  1865  b.  Longmano^   Green  and   C. 

10s. 

79.  —   — '  A  Velerinaiy  Tozicological- Chart.  Ebenda- 

selbst 3s.  6d. 

80.  Mulder,   Dr.   L.  De   Rnnderpest.  Dew^nter  (seit 

Oktober  1865  wöchentl.  eine  Nr.  ils  Beilage  zu 
dem  Journal:  Landbow -  Courant).  4.  ä  Nr.  35c. 

81.  Neithardt,  F.    Die  Heerdenkrankheiten  d.  Schafe, 

ihre   Erkennung,  Entstehung,  Heilung  u.   Verhü- 
tung f.  Landwirthe,  Schafzuchler  u.  Thierärate. 
gr.  8.  (V.  u.  96  S,)  Berlin  1864.  Plahn.    k  Thlr. 
82. Die  Kinderpest,   ihre   Entstehung   u.   Verhu- 
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tung  nach  eigenen  Beobachtungen  n.  Erfahrnngen 
Für  Landwirthe  and  Thierärzte  bearbeitet.  2.  yer- 
besserte  AuH.  8.  (29  S.)   Berlin  1865  b.  Plahn. 

k  Tbir. 

83.  Niemeyer,  Dr.  P.  Trichinen •  Catechismus  in  Fra- 

gen ü,  Antworten  f.  Nichtärzte.  besond.  f.  ange- 
bende Fleischschauer.  16.  (16  S.)  Magdeburg  b. 
Schäfer.    '  %  Thlr. 

84.  Note-Book,  tbe  clinical.  Designed  for  the  nse  of 

Veterinary  Students  and  Praclitioners,  By  George 
Armatage,  Profess.  8.  Glasgow  1866  b.  D.  Ro- 
bertson. 

85.  NouYeau  Dicti'onnaire    pratique    de  medecine, 

de  Chirurgie  et  d'Hygiene  veterinaires.  Publiö  sous 
la  Direction  de  M.  M.  Bouley  et  Reynal. 
Tome  8"«-  Paris  1866  chez  Asselin.    7  Fr.  50  c. 

86.  Oeynhausen,  Bar.  v.,  Oberstlieut.  Der  Pferdelieb- 

r 

haber.  Ein  Handbuch  über  Pferdeken ntniss  im 
weiteren  Sinne.  Für  Besitzer,  Zuchter  u.  Lieb- 
haber der  Pferde  in  allen  SlSndea  und  Ländern, 
gr.  8  (IV.  u.  419  S.)  Mit  9  Steinlaf.  in  Tondruck 
in  4.  u.  2  Bl.  Erklärungen.  Wien  1865  b.  Seidel 
und  Sohn.  3^  Thlr. 

87.  Pflug,  Gg.  Bezirkstbierarzt  etc.    Schäferbuch  oder 

das  Schaf  o.  seine  Behandlung  u.  Nutzung  im  ge- 
sunden u.  kranken  Zustande.  Wfirzburg,  Verlag 
V.  F;  A.  Julien.  1865.  kl  8.  16  Bog. 

88.  Probstmayr,   Wilh.   Etymologisches    Wörterbuch 

der  Veterinair- Medizin  u.  ihrer  'Hilfswissenschaf- 
ten. 3.  bis  6.  Ltefg.  Lex.-8.  München  b.  Grubert. 

coropl.  4  Thlr. 

89.  Protokoll  der  11.  General -Versammlang  des  Ver- 

eins kurhessischer  Thierärzte,  abgehalten  zu  Kas- 
sel am  17.  Juli  1865. 
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90.  Pferde-  und  Vieharzueibuch ,    neues,  Tolhtändiges, 

mit  Rezepten.  Ein  Hilfsbuch  für  alle  Viehbesitzer 
u.  8.  w.  Zusammengestellt  von  einer  Anzahl  po- 
pulärer Thierärzte.  8.(48  S.)  Mfigeln  (Leipz.Senf). 

k  Thlr. 

91,  Rathgeber,   der,  über  Pflege  und  Fütterung  der 

Pferde  im  Kriege.  Für  Kavalleristen  verfasst 
von  Fr.  Dominica  8.  (29  S.)  Berlin,  1866 
Geelbaar.  k  Thlr. 

92*  Ravitseh,  Professor.  M.  Jos.  Nene  Untersuchung 
über  die  pathologische  Anatomie  der  Rinderpest. 
Mit  2  lithogr.  Taf.  AbbUdgn.  gr.  8.  Berlin,  Hirsch* 
waW.  I  Thlr. 

93.  Reports  to  the  Lord  provost    and    Magistrates  of 

the  city  of  Edinburgh  on  the  Pathological  Ap* 
peareances,  Symptoms,  Treatment  and  Means  of 
Preventing  Cattle  Plague.  With  22  colonred  Li- 
.  thographs  and  Analytical  Tables  of  100  Dissec- 
tions  by  Dr.  Smart.  Edinburgh.  4.  Maclachlau, 
London.  Simpkin.  4  Edit.  3s.  6d. 

94.  Report    on  the   Origin,   Propagation   Nature,  and 

Treatment  of  the  Cattle  Plague,  from  Information 
receiyed  at  the  Veterinary  Department  of  the 
Privy  Council  Office,  from  Juni  1865  up  to 
March201866;  with  Returns  and  Maps  showing 
the  Progress  of  the  Disease  etc.  By  A.  Williams. 
London.  1866.  Folio.  96. 

95.  Third  Report  of  the  Comihissioners  appointed  to 

inquire  into  the  Origin  and  Nature  etc.  of  the 
Cattle  Plague;  with  an  Appendix.  Fol.  (Mit  Ab- 
bild, n.  Landkarten).  London.  1866.         L.  1  Is. 

96.  R ecueil  des  dispositions  legislatives  et  reglemen- 

taires  sur  Pexercice  de  la  medecine  veterinaire,  la 
police  sanitaire   du  betail,   la    vente  et  Pamelio- 

lf«g.  f.  Thierheilk.  XXXIL  IV.  32 
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ration  des  races  d'aniiDaax  domestiqaes  dans  le 
grand-duche  de  Luxembourg.  gr.  8.  (VII.  170  S.) 
Laxembourg  1864  b.  Bueck.  *     1|  Thlr. 

97.  Resome  de  Petat  sanitaire  djes  animaux  domestiqaes 

pendant  l'annee  1864.  4.  (Extrait  da  Tome  XVIII. 
du  Balle lin  da  Conseil  saperieur  d'Agriculture. 
BraxeUes  1866. 

98.  Richter,  Med.  Rath^  Direkt.  Di.  C.  A,  W.    Die 

Trichinenkrankheit.  (Mitf  Abbildgn.  in  Holzschnit- 
ten). Abdruck  aas  der  Zeitschrift  für  naturgemässe 
Gesundheitspflege  etc.)  gr.  8.  (24  S.)  Dessau,  bei 
Neubürger.  %  Thlr. 

99.  Riemer,  Landrath.  Die  Riuderpest.  Eine  systemat. 

Darstellung  und  ßenrtheilung  der  zum  Schatz 
gegen  die  Seuche  in  Preussen  bestehenden  Be* 
Stimmungen )  nebst  Abänderungs- Vorschlägen  und 
Bemerkungen  über  Schutzvereine  und  Versich.- 
Gesellschaften.  8.  (VI.  und  108  S.)  Stallupoenen 
bei  Wilutzki.  12|  Sgr. 

100.  Roll,  Profess.  Dr.  M.  F.  Die  rinderpestähnliche 
Krankheit  der  Schafe  und  Ziegen.  Auf  Grundlage 
der  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  geschildert, 
gr,  8.   (VI.  und  71  S.)  Wien,  1865  Braumüller. 

16  Sgr. 

101. Lehrbuch  der  Arzneimittellehre   für  Thier- 

ärzte.  2.  verb.  Aufl.  gr.  8.  (IX.  225  S.)  Wien, 
1866.  Braumüller.  1  Thlr. 

102.  Rückert's,  Dr.  E.  F.  Handbuch  der  Thierheilkunde 

nach  homöopathischen  Giundsälzen,  Eine  deut- 
liche Anleitung,  die  Krankheit,  der  Pferde,  Rin- 
der u.  s.  w.  sicher  zu  erkennen  u.  s.'  w.  Mit 
1  Abbildung  (in  Holzschnitt).  8.  (XVI.  und  186 
S.)    Leipzig,  1864  bei  Wilfl'erodt«  22  Sgr. 

103.  Rn eff,  A.   Dr.   Professor  der  Thierheilkunde.    Zur 
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Geschichte  d«r  Hufbeschlagskande.  Programm, 
ansgeg.  bei  Gelegenheit  der  Jahrespruf img  an  der 
Königlichen  Wurtembergischen  land-  und  forst- 
'vvirthschaftlichen  Akademie  Hohenheim  im  August 
1864  Mit  14  Abbild,  in  Holzschnitten.  Stuttgart, 
Druck  von  Wörner.  gr.  8.  37  S. 
104  Rupprccht,  Sanit.R.  Dr.  B.  Ein  Rundblick  auf 
die  Trichinen-Literatur  (Abdruck  aus  der  medic. 
Rundschau),  gr.  8.  (57  S.  Wien,  1865  Czermack). 

k  Thlr. 

105.  Die  Trichinenkrankheit  ira  Spiegel    der  Hettstädter 

Endemie  betrachtet,  gr.  8,  (VI.  172  S,).  Hettstädt 
1863,  bei  Hüttig.  1  Thlr. 

106.  Sanson,    Andr.  Prof.   etc.   Economic  du  betail.  8. 

2  fr.  50  c. 

107.  Schäfer,  I.  €.  Homöopathische  Thierheilkunst.  Ein 

ganz  eigcuthümlich  eingerichtetes  und  dadurch 
sehr  leicht  fasslicbes  und  schuell  Rath  gebendes 
Hilfsbuch  für  jeden  Viehbesitzer,  u.  s.  w.  7.  ver- 
besserte Aufl.  IVlit  1  Abbildung  (Holzschn.  in  4). 
gr.  8  (174  S.  Nordhansen,  1866,  Böchting.  %  Thlr 

108.  Schrenk,  Dr.    Otto.  Keine  Trichinenfnrcht  mehr. 

Zuverlässige  Anweisung  zur  schuelleu  und  voll- 
ständigen Tödtung  der  in  den  menschlichen  Körper 
übergegang.  Trichinen,  und  deren  gänzliche  Aus- 
treibung aus  demselben.  Naturwissenschaftlich 
und  mediz.  dargestellt,  nebst  Winke  für  Land- 
^  wirthe  zur  gäuzl.   Vermeidung   d.  Trichinen  bei 

der  Viehzucht.  16.  (23  S.)  Naumburg,  bei  Regel. 

k  Thlr. 

109.  SchVarzmantel,  C.    Der  Hausthierarzt  auf  dem 

Lande.  Ein  Noth-  und  Hilfsbuch  f.  alle  Viehbe- 
sitzer etc.  etc.  2.  verbess.  Aufl.  Mit  1  Abbild  (in 
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HoIzschnO  8.  (VIII.  and  240  SO  Frankfurt  a/M. 
Sauerlaender.  h  Thlr. 

110«  LaScuola  snperiore  di  Medicina' veterinaria  di  Mi- 
lano.  Considerazioni  del  Dr.  Lorenzo  CoryiDi, 
1864. 

111.  Siebert,   Dr.    Friedr.    üeber   Trichinen  und   ihre 

Vermeidung.  5.  Aufl.  8.  (14  S.)  Jena,  1864  bei 
Neuenhahn.  2  Sgr. 

112.  Sind,  I.  B.  y.    Sicher  und  geschwind  heilend.Pfer- 

dearzt  oder  u.  s.  w.  Umgearb.  v.  C.  W,  Amnion 
und  mit  Zusatz,  y^  S.  y.  Tenneker.  13.  Aufl. 
8.  Frankfurt  a.  M.  b.  Brönner.  (Xu  und  640  S). 

li  Thk. 

113.  Spinola,  Dr.  Werner  Th.  Jos.  Sammlung  yon  thier« 

ärztlichen  Gutachten,  Berichten  und  Protokollen, 
nebst  einer  Anweisung  der  bei  ihrer  Anfertigung 
zu  beobachtend.  Formen  und  Regeln  n.  s.  w.  Ein 
Handbuch  zunächst  für  angehende  Kreisthierärzte« 
3.  yermehrte  und  yerbesscrte  Auflage.  Berlin  bei 
A.  Hirschwald.  gr.  8.  16  Bog.      1  Thlr.  20  Sgr. 

114.  Tabourin,  Prof.  ä  Tecole  imper.  yeterin.  de  Lyon, 

Nouyeau  traite  de  mati^re  medicale  du  therapeu- 
tique  et     de    pharmacie  veterinaires  sniyi    d'un 

r 

Memorial  therapeutique  etc.  etc.  2^"^®  edition,  re- 
yue,  corrig^e  et  augmentee,  ayec  figur.  intercalees 
dans  le  texte.  2  Tomes.  20  fr. 

115.  Taschenbuch,  yeterinärärztliches.  Herausgegeben 

yon  Adam.  1865.  5.  Jahrgang  gr.  16.  (IV  und 
348  S.)  Würzburg.  Stabel.  (Engl  Einbrand.  — 
6.  Jahrg.  1866.  ä  21  Sgr. 

116.  Taschenbuch   fiir  Thierärzte.  1865.  Herausgegeben 

y.  Profess.  Dr.  L.  Forst  er.  16  (IH.  u.  319  S.) 
Wien  b.  BranmüUer.  geb.  24  Sgr. 
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117«  Tliiernesse,  A.  Profesa.  De  Pmocolation  prophy- 
lactiqae  de  la  PleuropneomoDie  epuootique.  8. 
Bmxell.  1866.  1  fr. 

118.  Trautretter,  L  S.  Oberrossant  in  der  KönigL 
•ieha.  Armee.  Das  Pferd.  Erfahraogeii  ans  mei- 
oem  Leben  fiber  den  Einkauf ^  die  Pflege,  den  Huf- 
bescblag,  da»  Reiten  dea  Pferdes  und  die  Fahr- 
knnat  Fnr  alle  Pferdefreunde,  in  gereimten  und 
nilgereimten  Verden.  Hrsg.  ▼.  R«  v.  M  e  er  h  e  i  m  b , 
Hauptmann.  Dresden  b.  Herm*  Bardach«  1864.  8. 

k  Thir. 

119«  Triclünenkrankheit,  die,  in  Bemg  auf  das  öffentliche 
Gesnndheitswohl.  Ein  Gutachten  des  K.  Mediz. 
CoUeginms  der  Provins  Sachsen,  gr.  8.  (23  S.). 
Magdeburg,  1864.   Bänscb.  \  Thlr. 

120.  Ti  ichinenspiegeK  1  Tab.  mit  eingedmckten  Bolzschn. 

gr.  Fol.  Leipug  1864.  Denike.  2^  Sgr. 

121.  Unterb erger,    Direkt.   Professor  Priedr«  Beiträge 

snr  Geschichte  der  Rinderpestimpfang.  gr.  8.  (41 
S.)  Dorpat  bei  Hoppe.  \  Thlr. 

122.  Van  Esschen,  Dr.  Histoire popnlaire des  trichines, 

de  la  trichinöse  et  de  la  trichinomanie.  8.  BmxelJes^ 
1866.  75  c. 

123.  Varnell,  Profess«    Plates  of  the  skeleton,  and  the 

arteries  of  the  Horte.  With  complete  Tables  of 
References.  London  1866.  each  5  s. 

124.  Verordnung,  K.  Sächsische.  Die  Rinderpest  be- 

treffend, y.  30.  September  1865,  sowie  allerhöchst. 
Verordnung  vom  16.  Januar  1860.  gr.  8.  (21  S.) 
Dresd.  1865.  Meinhold  o.  S.  2  Sgr. 

125.  Veterinär-  Kalender  auf  das  Jahr  1866.  Bearb. 

T.  €.  Möller  und  F.  Boloff,  Lehrer.  1.  Jahrg- 
8.  (HI.  und  332  S.)  Berlin^  A.  Hirschwald.  In 
Engl.  Einband.  28  Sgr. 
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126.  Veterinarj  Art,  by  Blaine.  7  Edit.  revised  and 

enlarged  by  Charles  St  cd.  I  Vol.  8.  London. 
1866.  With  Plates  etc.  188. 

127.  Vieharzneibuch,  allgemein,  oder  Karen  an  Pfer- 

den, Rindvieh  u.  6.  w.  Von  einem  prakt  Vieh- 
arzt. 1.  Theil,  Rindv.  und  Schweine.  7  Aufl.  8. 
(V.  82  S.)  Amrisweil,  Haeberliu.  i  Thlr. 

128.  Virchow,    Professor    Dr.    Rad.    Darstdlnng    der 

Lehre  von  den  Trichinen,  mit  Röcksicht  auf  die 
dadurch  gebotenen  Vorsichtsmassregeln,  fQr  Laien 
und  Aerzte.  (1.  u.  2.)  verm.  Aufl.  Mit  5  (einge- 
druckt.) Holzschn.  und  1  (chromat.)  Tafel,  gr.  8. 
(65  S.)  Berlin,  1864  Reimer.  —  3.  Auflage  mit 
7.  Holzsch.  1866.  i  Thlr. 

129.  Voigtländer,  Dr.  C. F.  Prosect.    und  Repetit.  an 

der  Thierarxneisch.  iu  Dresden.  Der  patholog. 
Prozess  an  der  Impfstelle  nach  der  Impfuug  der 
Lungenseache  des  Rinkes.  Dresd.  1865.  gr.  8.  1 
Bogen. 

130.  Wagenfeld,  Dr.  L.  AUgem.  Vieharzneibnch,  oder 

griindl.  und  leicht  fassiicher  Unterricht  u.  s.  w. 
11.  Anfl.  umgearb.  und  sehr  vermehrt,  gr.  8. 
(XXIV  und  300  Seit.)  Königsberg  1865.  Gebr* 
Borntraeger.  1^  Thlr. 

131.  Waldschmidt,  Major  a.   D.  Vorschläge  z.  Beför- 

derung der  Pferdezucht  mit  besonderer  Berflck- 
sichtigung  der  Rheinprovinz,  gr.  8.  (50  S.)  Bonn. 
1865.  Henry.  12  Sgr. 

132.  Walther,  E.  Th.  Amtsthierarzt.     Der  Hufschmied. 

Mit  67  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Bautzen  1865.  kl.  8.  bei  Franz  Köhler  (6  Bog. 
brochirt). 

133.  Wehenkel,   Dr.  J.  M.   La  Cltnique    de  Tecole  de 

medecine    v^t^rinaire    de   Petat    pendant   Tann^ 
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scolaire  1864  —  65*  (Extrait  des  AnnaL  de  med. 
veter.  8.  Broxelles  1866. 

134.  Weaz,  Leop.    Das  Pferd  und  seine  SusBern  Theile 

in  normalem  wie  i&  abnormem  Zustande«  Natur- 
getreue Abbildungen  ui.  erläuternd.  Texte  als 
prakt.  Auieitung  x«  richtig.  Beurtheilung  d.  Thieres 
in  Bezug  auf  seinen  Gebranchszweek.  2  Theile, 
Lex.  8^€arlsrnhe,  Yeith.  4  Thlr. 

135.  Winckell,  Geo.  Frz.  Dietr    aus  dem.  Handbuch  f. 

Jäger,  Jagdberechtigte  und  Jagdiiebhaber.  4.  Aufl. 
herausgeg.  y.  Dr.  Job.  Jac.  v.  Tschudi.  Mit  20 
Thierbildern  und  lahlreichen  anderen  Abbild,  in 
Holzschnitt.  2.  und  3.  Liefg.  gr.  8.  (1.  Bd.  8. 
129 — 384  .m.  eingedr.  Holzsch.  und  5  Holzschnitt- 
tafeln). Leipz.  Brockhaus.  %  Thlr. 

136.  Youatt,    Will.    The   Horse.    Revised     and    enlarg. 

by  Will.  Wattson.  1  Vol.  8.  wUh  numerous 
Woodcnt  Illustr.  Lond.  Longman.  12s.  6d. 

137.  Zanger,  R.  Die  Pferdezucht  in  der  Schweiz.    Ein 

Wegeleiter  für  die  Diskussion  dieser  Frage  durch 
die  Gesellsch.  Schweiz.  Thierärzte.  2.  Aufl.  Bern, 
1865.  Höhr.  6  Sgr. 

138.  Zech,   Major.   Ladisl.  Freih.  v.    Das  Pferd  im   ge- 

sunden nnd  kranken  Znslande.  Ein  unentbehrl. 
Handbuch  f.  jeden  Pferdebesitzer.  Mit  mehrern 
(7  lithogr.)  Abbildgn.  in  Farbendruck  (in  gr.  -8. 
and  gr.  4.)  Neue  wohlfeile.  (Titel-)  Ausg*  gr.  8. 
(XVI     und    479   S.)    Wien.    1858.    Hartleben. 

1  Thlr.  6  Sgr. 

139.  Zehr  er,  Mark.  Hilfs-  und   Nothbüchlein  für  jeden 

Viehbesitzer.  1.  Lief,  der  Pferdestall.  8.  (VU.  und 
63  S.)  Freisiug  bei  Datterer.  (Ist  bis  jetzt  nicht 
fortgesetzt.)  %  Thlr. 

140.  Zipperlen,  Wilb;  Das  illnstrirtc  Thierarzneibuch. 
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Ffir  Landwirthe  und  alle  Hausbesitaer.  Eine 
Darstellung  der  Gesnndheitspflege  u.  s.  w.  unter 
gleichseitiger  Berücksichtig,  d.  Homöopathie.  (In 
6—8  Liefgn.)  1.  und  2.  Liefg.  gr.  8,  mit  1  Hol«- 
schnitt.    Ulm.   Ebner.  i  Liefg.  %  Thlr. 

141.  Zürn,   Fr.  Ant.  Anleitung  but  rationellen  Fleisch- 

beschau. Auf  besond  Veranlassung  heransgege- 
ben.  Mit  Abbildgn.  (auf  2  Steinlafeln).  gr.  16. 
(XII  und  135  S.)    Leipiig.  Wilfferodt,      %  Thlr. 

142.  Zundel,  A.,  Note  sur  nne  Compücation  catarrhale 

de  la  fifevre  aphtheuse.  8.  Lyon.  1865. 
Z  e  i  t  8  c  h  1  i  f  l  e  n. 

1.  Annales  de  MWecine  v«erinaire,   pubU&s  ä  Bru- 

xelles  1864  —  66.  8. 

2.  Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkunde.    Heraus- 

gegeben von  Dr.  E.  F.  Garlt  und  Dr.  C.  H. 
Hertwig,  Profess.  31.  Jahrg  1865,  32.  Jahrg. 
1866,  jeder  in  4  Quart  Heften  mit  Abbild.  Berlin 
bei  Hirschwald.  '  ä  Jahrg.  2%  Thlr. 

3.  Repertorinm  der  Thierheilkunde,  heransg.  v.  Profess. 
.      E.  Hering.   20.   Jahrg.   1865,  21.   Jahrg.  1866, 

jeder  in  4  Heften.  Stuttgart  bei'Ebener  und  Seubert 

k  Jahrg.  1%  Thlr. 

4.  Der   Thierarat,   redigirt  von  Herm.  Anacker.  3. 

Jahrg.  1865  12  Nummern  (ä  1—2  Bogen)  gr. 
8.  Welzlar  bei  Rathgeber.  —  5.  Jährgang.  1866. 

ä  Jahrg.  1  Thlr. 

5.  Vierteljahresschrift,  österreichische  für  wissenscbaftl. 

Veterinärkunde.  Heransg.  v.  d.  Mitgliedern  d.  Wie- 
ner k.  k.  Thierannei- Institutes;  Red:  Profess. 
Dr.  Roll.  Jahrg.  1865  (23  und  24.  Bd.  i  2  Hefte). 
Jahrg.  1866  ebenso,  gr.  8.  Wien  bei  Braumüller. 

ä  Jahrg.  3i  Thlr. 

(Schlnss  im  nächsten  HefleO 
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VIII. 

Personal-Notizen. 

Ehrenbezeigung. 

In  der  NorddeuUcben  Allgemeinen  Zeitung  yom  4. 
Juni  1865,  Nr«  129,  habe  ich  zufällig  folgendes  Inserat 
gelesen : 

,,Dem  Dr.  phil.   Moritz   Fürstenberg,  Leh- 
rer der  Anatomie    an    der  landwirthschaftlichen 
Akademie  Eldena,  ist  in  Anerkennung  seiner  lite- 
rarischen Leistungen  auf  Medicinischem  Gebiete, 
am  28.  v.  M.  von  der  Medicini sehen  Fakultät  zu 
Greifswald  das  Ehren -Diplom  der  Medicinischeu 
Doctorwürde  durch  die  Professoren  Dr.tgar de- 
ichen, Dr.  Grohe  une  Dr.  Mosler  fiberreicht 
worden". 
Soviel  mir  bekannt,  hat  in  keinem  unserer  thierärzt- 
Kchen  Journale   dieses,  nicht  allein   den  Empfänger,  son- 
dern   den    ganzen  thierärztlichen  Stand,  ehrende  Ereigniss 
die  nöthige  Publicität  und  Anerkennung  gefunden. 

Ich  fahle  mich  gedrungen,  wenn  auch  spät,  diese  Ver- 
sänmniss,  welche  wohl  nur  in  der  bescheidenen  Zurück- 
haltung des  zunächst  Betbeiligten  ihren  Grund  haben  kann, 
nachzuholen.  Jeder  Thierarzt  wird  sich  freuen,  davon 
Eenntniss  zu  erhalten.  Es  ist  dies  der  erste  Fall  solcher 
Ehrenbezeigung  in  unserem  Stande,  möge  er  nicht  der 
letzte  sein. 

Berlin,  den  20.  October  1866. 

Pauli, 
Departements  -  Thierarzt. 
Auszeichnungen: 
Das  Allgemeine  Ehrenzeichen    am  Bande  des  Rothen 
Adler-Ordens  mit  dem  schwarzen  Streifen  haben  erhalten: 
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Neumann,  Rosäaiz.!  im  2.   Garde.  Dragoner -Regiment. 

Gantzer,  Uüter  Rossarzt  in  demselben  Regiment 

Lasensky,  Slabs-Roasarzt  im  Schleaischen  Cörassier  Re- 
giment Nr.  1. 

Meisel,  Rossarzt  im  Niederschlesischen  Train  -  Bataillon 
Nr.  5. 

Als  Kreisthierärzte  sind    angestellt: 
Thierarzt  1.  Kl.   Uhse  in  Sch^iebus  für  die  Kreise  €ott> 

bus-Spremberg. 
Thierarzt  I.  Kl.  Strecker  für  den  Kreis  Worbis. 

f   '     -     Thoms     in    Rathenow    für    den     Kreis 
West- Havelland. 
-     Lustig   für  den  Kreis  Saarburg. 

I       Niedergelassen  haben   sich: 

Thierarzt  I.  Kl.  Rogener  in  Gostyn. 
II.  '     Gase  in  Lntzerath. 

Verzogen  ist: 

Thierarzt  1.  KL  Schröder  von  Langensalza  nach  Mübl- 
hausen. 

Gestorben  sind: 

Dr.  Vix,  Professor  der  Thierheilkunde  in  Giessen. 
Thierarit  I.  KI.  Schilling,  in  Halle  a/S. 

Radon,  in  Königsberg. 
IL    -     Bienengraeber  in  Bonn. 

•  -     Ernst  in  Halle  a/S* 

Bernin  in  Tnowraclaw. 

•  Petzseh  in  Alt-Landsberg. 

Offene  Stelle* 
Die  Krelsthierarztstelie  in  Stallupöhnen. 

Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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